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����� 3UREOHPVWHOOXQJ�
 
 
Längst ist es zur Normalität geworden, dass Flüchtlinge Zuflucht in der Bundesrepublik suchen. 

Auch Flüchtlinge aus Afrika sind längst keine Seltenheit mehr. Viele bleiben jahrelang oder für 

immer. Die meisten von ihnen haben tiefgreifende gesellschaftliche Umbrüche und Entwurzelun-

gen, Verluste von Besitz und Angehörigen, jahrelange Bürgerkriege oder direkte Verfolgung erle-

ben müssen, bevor sie in der ihnen fremden Gesellschaft der Bundesrepublik angekommen sind, wo 

viele die oft jahrelange Ungewissheit des Asylverfahrens und die dauernd drohende Angst vor der 

Abschiebung erwartet. Wir wissen heute aus der Traumaforschung, dass äußere, schwer bedrohliche 

Ereignisse einen Menschen nachhaltig in seiner physischen und psychischen Gesundheit beeinträch-

tigen können. Ein Großteil dieses Wissens stammt aus der Forschung über die Auswirkungen des 2. 

Weltkrieges und des Holocaust sowie des Vietnamkrieges auf die Betroffenen. Auch wenn sich die 

Verhältnisse in Afrika hiervon deutlich unterscheiden, gibt es hierzu bisher so gut wie keine For-

schung. Weder zu den Auswirkungen der direkten gesellschaftlichen und politischen Verhältnisse 

dort, noch zu jenen der Flucht ins ferne Europa. Es muss davon ausgegangen werden, dass viele 

Flüchtlinge jahrelang unter diesen zu leiden haben und dass dadurch deren Bewältigungsfähigkeit in 

bezug auf die Anforderungen des täglichen Lebens eingeschränkt wird. Diesen Menschen in ihrem 

Leid zu helfen, sollte daher nicht nur unsere moralische und humanitäre Pflicht sein, sondern auch 

in unserem gesellschaftlichen Interesse liegen. 

Wir wissen heute, dass Menschen sehr unterschiedlich auf die äußeren Umstände reagieren. So 

scheinen viele Flüchtlinge über Widerstandskräfte und Bewältigungsfähigkeiten zu verfügen, die es 

ihnen ermöglichen, selbst schwierigste Situationen noch bewältigen zu können, ohne an diesen zu 

zerbrechen. In einem besseren Verständnis von dieser Widerstandskraft und Bewältigungsfähigkeit 

sehe ich ein großes prognostisches wie therapeutisches Potential. D.h. die Frage meiner For-

schungsarbeit soll nicht sein: Was traumatisiert den Menschen? Sondern: Was schützt ihn vor 

Traumatisierung? 

Obwohl viele der Flüchtlinge nicht alleine kommen, sondern zumindest mit einem Teil ihrer Fami-

lie, bezieht sich die diesbezügliche Forschung zu Trauma und Bewältigung fast ausschließlich auf 

Individuen. Die Bedeutung der Familie als Potential erfolgreicher Bewältigung wurde dabei meiner 

Einschätzung nach bisher unterschätzt.  

In dieser Arbeit will ich deshalb einzelne Flüchtlingsfamilien aus Schwarzafrika zu ihren ganz per-

sönlichen Erlebnissen befragen, um von ihnen zu erfahren, wie sie diese erlebt und verarbeitet ha-

ben und welche Rolle ihre eigene Familie dabei gespielt hat und spielt. Es geht mir dabei zunächst 

um die Beschäftigung mit Einzelschicksalen, denn die Geschichte jeder der Flüchtlingsfamilien ist 
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dabei so stark beeinflusst von einer Vielzahl unterschiedlicher soziokultureller, historischer, fami-

liärer und individueller Variablen, dass sie sich vorerst nur schwer mit einigen wenigen, statistisch 

erfüllbaren Variablen darstellen ließe. Ziel der Arbeit ist es, hinter diesen Einzelschicksalen, verall-

gemeinerbare Muster familiärer Bewältigung zu identifizieren und darzustellen. 

 

 

����� /LWHUDWXU�EHUEOLFN�
 
 
Der überwiegende Teil der Literatur, auf den sich diese Arbeit bezieht, stammt aus der Datenbank 

und Bibliothek der Flüchtlingsambulanz der Abteilung für Kinder- und Jugendpsychiatrie der Uni-

versität Hamburg.  

Zusätzlich wurde über die Datenbanken MEDLINE (MEDical Literature Analysis and Retrieval 

System OnLINE), PSYCINFO (PsycINFO Database) und PSYNDEX nach aktueller Literatur ge-

sucht. Hierfür wurde die Suche zu den jeweiligen Begriffen „Trauma“, sowie „Coping“ bzw. „Resi-

lience“ eingeschränkt durch eine Verknüpfung mit den Begriffen „Familie“ oder „Flüchtlinge“ oder 

„Afrika“ oder „transkulturell“. Sämtliche Begriffe wurden, soweit als solche existent sowohl im 

Singular wie Plural und auf Englisch wie Deutsch abgefragt.  

Des weiteren wurden in den jeweiligen Artikeln aufgeführte Referenzen, soweit sie für mein For-

schungsfeld interessant schienen, mit herangezogen.  

Ethnologische Literatur über afrikanische Familien entstammt aus den Bibliotheken des Deutschen-

Übersee-Instituts und dem Institut für Afrika-Kunde (Neuer Jungfernstieg 21, 20354 Hamburg); 

ebenso wie die Literatur über die jeweilige gesellschaftspolitische Situation der Länder, aus denen 

unsere Interviewpartner geflohen sind. Zusätzlich wurden über http://www.amnesty.de/ Informatio-

nen zu aktuellen politischen Veränderungen, sowie zur jeweiligen Menschenrechtssituation gewon-

nen.  

�

�

����� 6WDQG�GHU�)RUVFKXQJ�

��������%HODVWXQJ�XQG�7UDXPD�
 
 
Die Familien, mit deren Lebensgeschichte ich mich im Rahmen dieser Arbeit näher befassen will, 

sind -bedingt durch die Umstände in der Heimat, die schließlich Auslöser für die Flucht waren, 

durch die Ereignisse während der Flucht wie durch das gegenwärtige Leben im Exil- einer Reihe 

von belastenden, potentiell traumatisierenden Situationen ausgesetzt gewesen bzw. immer noch 

ausgesetzt. Dennoch führen diese nicht bei allen Familien auch tatsächlich zur Traumatisierung. Die 
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Lebenszeitprävalenz für PTSD liegt für Personen, die ein Kriterium A Erlebnis durchlebt haben 

(vgl. hierzu S. 11) bei ca. 25%. Dabei schwanken die Ergebnisse, je nach individuellen Vorerfah-

rungen, Risikofaktoren und Lebensumständen sowie je nach Wahl der Methodik und Stichprobe in 

den verschiedenen Studien zwischen 3-58% (DSM-IV, 1994; Green, 1994).  

 

Im folgenden Abschnitt soll die Entwicklung wichtiger Traumakonzepte im Hinblick auf Flücht-

linge und deren Familien näher dargestellt werden. 

�

��������� *HVFKLFKWOLFKHU�5�FNEOLFN�

 
Berichte über psychologische wie physiologische Auswirkungen von kriegerischen Handlungen, 

Naturkatastrophen oder anderen bedrohlichen Ereignissen finden sich in der medizinischen Litera-

tur seit mehr als 200 Jahren, wenn auch die Fragen nach deren Ursachen und den möglicherweise 

daraus resultierenden Konsequenzen lange Zeit über sehr kontrovers diskutiert wurden und zum 

Teil immer noch werden.  

Die Antworten, die die Wissenschaft darauf zu geben versucht hat, sind dabei nie frei gewesen von 

dem Einfluss politischer und gesellschaftlicher Kräfte. Eine Anerkennung der Horror von Folter, 

politischer Verfolgung und Unterdrückung als Ursache der Leiden des Individuums stellt eine Her-

ausforderung für eine Gesellschaft dar, die diese Mittel aus ideologischen Gründen oder zum eige-

nen Machterhalt bewusst einsetzt. Sie wird daher geneigt sein, die Leiden des einzelnen auf dessen 

eigene Persönlichkeitsstruktur zurückzuführen, diese als krankhaft oder unreif zu bezeichnen (vgl. 

McFarlane, 1995).  

Am Größten war das Interesse an den Auswirkungen bedrohlicher Situationen in der Regel während 

bzw. kurz nach Kriegen. Jedoch taten viele Wissenschaftler die von Soldaten während des 1. Welt-

krieges entwickelten Symptome zunächst noch als Simulation ab (Riedesser & Verderber, 1996; 

Domnik, 1996), als "zweckbedingte, tendenziöse, rentenneurotische Reaktionen (Strümpel, 1895; 

Bonhoeffer, 1922), mit auf sekundären Krankheitsgewinn erpichten, selbstsüchtigen Ich-Motiven 

(Freud, 1977, 1922)" (vgl. Keilson, S. 52, 1979). Dieses änderte sich erst mit dem neuerlichen An-

stieg der Auseinandersetzung mit kriegsbedingten Belastungsreaktionen durch den 2. Weltkrieg 

(Grinkler & Spiegel, 1945; Lewis, 1942, Raines & Kolb, 1943; vgl. Domnik, 1996). Allmählich 

begann sich die Auffassung durchzusetzen, "dass jeder Soldat zusammenbrechen konnte und dass 

Heftigkeit und Dauer der Kämpfe in direkter Beziehung zu der Entwicklung von schwerwiegenden 

Symptomen standen" (Domnik, S. 10; 1996).  

Über die Auswirkungen des Naziterrors auf die vielen Verfolgten und Opfer gibt es inzwischen 

ebenfalls eine große Anzahl von Veröffentlichungen. Dazu zählen Studien und Beschreibungen von 

Ärzten und Psychologen, die selbst ehemals KZ Häftlinge gewesen sind (z.B. Federn, 1946/47; Bet-

telheim, 1977), sowie eine Reihe systematisch durchgeführter Studien (Eitinger, 1962/63; vgl. Wal-

ter 1991).  
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Bettelheim prägte in diesem Zusammenhang 1943 den Begriff der ([WUHPVLWXDWLRQ. Diese ist defi-

niert durch ihre Unvermeidbarkeit, ihre unsichere und unabsehbare Dauer, ihre beständige Lebens-

gefahr und die totale Ohnmacht der Betroffenen (vgl. hierzu Walter, 1993). Mittlerweile hat sich im 

Zusammenhang mit politischer Verfolgung und Folter der Begriff ([WUHPWUDXPDWLVLHUXQJ durchge-

setzt (vgl. Grubrich-Simitis, 1984).  

Während der 70er und 80er Jahre wurden eine Reihe von Übersichtsarbeiten über die Kindergene-

ration der Überlebenden des Holocaust veröffentlicht (u.a. Epstein, 1979; Bergman & Jucovy, 1982; 

Herzka, 1989; vgl. Walter, 1991). Dabei zeigte sich, dass Kinder auch durch LQGLUHNWH�7UDXPDWLVLH�

UXQJ leiden, z.B. indem sie Zeuge an Gewalttaten gegenüber Angehörigen werden, durch das 

Schweigen über bestimmte "Tabuthemen", durch "unbewusst erteilte Aufträge an die Kinder". Es 

kommt zur WUDQVJHQHUDWLRQDOHQ�7UDXPDWLVLHUXQJ, zur Weitergabe des Traumas an die nachfolgen-

den Generationen (Walter, 1991). 

Die Häufigkeit kriegsbedingter psychiatrischer Störungen führte dazu, dass die American Psychi-

atric Association (APA) im Jahr 1952 die �6FKZHUH�%HODVWXQJVUHDNWLRQ� (gross stress reaction) als 

psychiatrische Kategorie in ihr "Diagnostisches und statistisches Manual psychiatrischer Störungen 

(DSM-I) aufnahm, die, im Gegensatz zur sonst üblichen psychiatrischen Klassifizierung einen äuße-

ren Faktor als Ursache der Symptome beschreibt. Die Diagnose bezieht sich somit "auf mehr oder 

weniger normale Personen", "die unerträglichen Belastungen ausgesetzt gewesen sind" (DSM-I, S. 

40; zitiert nach Saigh, S. 14; 1995).  

Obwohl die Einführung der Kategorie der "schweren Belastungsreaktion" international auf positives 

Echo stieß, tauchte sie in der 2. Version des Manuals (DSM-II, 1968) nicht mehr auf (Saigh, 1995). 

Hierin zeigt sich ein neuerlicher Versuch, die unbequemen Wahrheiten der Folgen von Krieg und 

Verfolgung baldmöglichst wieder zu verdrängen. 

Durch die Rückkehr der Vietnamveteranen, von denen viele unter massiven Symptomen litten, be-

gann erneut eine verstärkte wissenschaftliche Auseinandersetzung mit diesem Thema. Studien hier-

zu wurden u.a. durchgeführt von Horowitz & Solomon (1975); Panzarella, Mantell & Bridenbaugh 

(1978); Shatan (1978) und Strayer & Ellenhorn (1975; vgl. Domnik, 1996). 

Durch die Frauenbewegung der 70er Jahre wird dann schließlich auch sexuelle Gewalt gegenüber 

Frauen und Kindern in die Kategorie Trauma aufgenommen (vgl. Domnik, 1996).  

1980 nahm die APA in die dritte Version ihres Manuals (DSM-III) das erste Mal den Begriff �3RVW�

WUDXPDWLVFKH�%HODVWXQJVVW|UXQJ� (post traumatic stress disorder / PTSD) auf; hier werden das erste 

Mal operrationalisierte Kriterien für die Diagnose vergeben. So wird die Fülle der in vorange-

gangenen Studien beschriebenen Symptome (z.B. Alpträume, Schreckhaftigkeit, Konzentrationsstö-

rungen), die sich z.T. überschnitten, z.T. ergänzten, hier systematisch nach Gruppen geordnet zu-

sammengefasst. Auch wird wieder die zentrale Rolle eines "Stressoren" als ätiologischem Faktor 

anerkannt, der verantwortlich für das Auftreten eines bestimmten Symptommusters ist (McFarlane, 

1995). Das Konzept der 3RVWWUDXPDWLVFKHQ�%HODVWXQJVVW|UXQJ (PTSD) ist in erweiterter Form auch 
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in den beiden Folgemanualen DSM-III-R, wie DSM-IV erhalten und seit 1991 auch in die Interna-

tionale Klassifikation psychischer Störungen (ICD-10) der WHO aufgenommen worden. 

Das Konzept des PTSD ist mittlerweile so populär geworden, dass es weltweit die Traumadebatte 

dominiert (Figley et al., 1995).  

�

��������� 7UDXPDNRQ]HSWH�

 
Auch wenn mittlerweile kaum noch daran gezweifelt wird, dass ein externes belastendes Ereignis 

primäre ätiologische Ursache der Traumatisierung einer Person ist, welches bestimmte Reaktionen 

in dieser Person hervorruft, so ist damit der "Zusammenhang zwischen traumatischem Ereignis, 

Traumaerlebnis und Traumareaktion" (Keilson, S. 51; 1979) noch nicht hinreichend dargestellt. 

Anders ausgedrückt fehlt es bis heute an einem vollständigen theoretischen Verständnis der kom-

plexen Interaktionen zwischen dem traumatischen Ereignis und dem betroffenen Individuum mit 

seinen Bewältigungsstrategien vor dessen kulturellem Hintergrund.  

Jene Erklärungsmodelle, die für die Entwicklung unseres heutigen Verständnisses von zentraler 

Bedeutung waren, sollen im Folgenden kurz dargestellt werden. 

�

����������� 3V\FKRDQDO\WLVFKH�$QVlW]H�

 
Der Begriff des Traumas wurde 1920 von Freud eingeführt und beschreibt ein "Ereignis im Leben 

des Subjektes, das definiert wird durch seine Intensität, die Unfähigkeit des Subjektes adäquat dar-

auf zu antworten, die Erschütterung und die dauerhaften pathogenen Wirkungen, die es in der psy-

chischen Organisation hervorruft. Ökonomisch ausgedrückt: Das Trauma ist gekennzeichnet durch 

ein Anfluten von Reizen, die im Vergleich mit der Toleranz des Subjektes und seiner Fähigkeit, 

diese Reize psychisch zu bemeistern und zu bearbeiten, exzessiv sind (...)" Dabei kann es sich ent-

weder um ein "einziges, sehr heftiges Ereignis" handeln oder um "eine Anhäufung von Reizen, von 

denen jeder isoliert erträglich wäre" (Laplanche / Pontalis, 1972; zitiert nach Becker, S. 129; 1992).  

Die "psychische Organisation eines Subjektes" wird dabei durch von außen einwirkende Ereignisse 

"außer Kraft" gesetzt (vgl. Becker, S. 129; 1992). Walter (1995) weist in diesem Zusammenhang 

darauf hin, dass bei Freud bereits eine Unterscheidung zwischen quantitativen (der Stärke der ein-

wirkenden Reize) und qualitativen Aspekten (eines individuell beschaffenen "Reizschutzschildes") 

gemacht wird. 

 

Der bei Freud formulierte Gedanke, dass ein Trauma auch durch eine "Anhäufung" von "isoliert 

erträglichen" Reizen ausgelöst werden kann, wird von Kahn weiterentwickelt.  

Kahn (1977) schlug vor, den Begriff des �NXPXODWLYHQ�7UDXPDV� in Fällen zu benutzen, in denen es 

einer Mutter nicht gelingt, ihre "Rolle als Reizschutz im Laufe der Entwicklung des Kindes vom 

Säuglings- bis zum Jugendalter" adäquat wahrzunehmen (Kahn, 1977; zitiert nach Becker, 1992; S. 
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129). Dabei ist nicht jede Durchlässigkeit des Reizschutzes gleich traumatisierend. Wird das Kind 

aber in sämtlichen Bereichen von äußeren Reizen überschwemmt, in denen es der Mutter noch als 

"Hilfs-Ich zur Unterstützung seiner unreifen und instabilen Ichfunktionen" bedurft hätte, so gewin-

nen diese nichttraumatisierenden Einzelerfahrungen durch ihr Akkumulieren im nachhinein schließ-

lich traumatische Qualität (vgl.Becker, S. 129; 1992). Oder anders formuliert: "eine Vielzahl von 

Erlebnissen, von denen jedes einzelne nicht unbedingt Bedeutung erlangt hätte", können "in ihrer 

Häufung ebenfalls zu einer seelischen Verletzung führen " (Walter, S. 47; 1995).  

Diese Gedanken sind laut Becker insofern von Bedeutung, weil sie -wenn auch zunächst konzipiert 

für die Mutter-Kind-Beziehung- fortführen vom Trauma hin zur �WUDXPDWLVFKHQ�6LWXDWLRQ���

�

Keilson, der den Einfluss traumatischer Erfahrungen auf die Entwicklung jüdischer Kriegswaisen 

verschiedener Altersstufen in den Niederlanden untersuchte, betonte, dass diese einem NXPXODWLYHQ�

7UDXPD ausgesetzt waren, welches bestimmte Sequenzen umfasste. Er benutzte den Begriff der 

�H[WUHPHQ� %HODVWXQJVVLWXDWLRQ�� für die Situation, der die Kinder ausgesetzt waren, stellt aber in 

Anlehnung an Bayer, Häfner und Kisker (1964) heraus, dass diese "als Ganzes jedoch nicht völlig 

durch die Begriffe "generelle Bedrohlichkeit" und "Verfolgung" zu erfassen ist" (Keilson, S. 56; 

1979), da die Belastung der Verfolgten auch oft dann noch weitergeht, wenn die unmittelbare Ver-

folgung bereits beendet ist, beispielsweise in den Auffanglagern. Vor diesem Hintergrund führte er 

den Begriff der VHTXHQWLHOOHQ� 7UDXPDWLVLHUXQJ� ein und unterschied dabei die folgenden drei Se-

quenzen: 

1. Den Zeitraum der Besetzung der Niederlande durch die Nazis und der beginnenden öffentlichen 

Ausgrenzung und Verfolgung der jüdischen Minderheit; 

2. Die Periode direkter Verfolgung, welche zur Deportation, und damit entweder zur Trennung 

von Mutter und Kind und dem Verstecken der Kinder in Pflegefamilien oder dem Aufenthalt im 

Konzentrationslager führte; 

3. Die Nachkriegszeit, während der es galt, ein neues Zuhause für die Kinder zu finden; entweder 

in ihren holländischen Pflegefamilien oder durch eine Rückführung in ihre ursprüngliche jüdi-

sche Umgebung. 

Nur die Analyse aller drei Sequenzen erlaubt ein angemessenes Verständnis der psychologischen 

Probleme der Kinder. Gerade der dritten Sequenz kommt dabei eine entscheidende Bedeutung zu. 

Probleme während dieser Phase können, trotz eines relativ "günstigen" Verlaufes in den beiden vo-

rangegangenen Sequenzen, eine schlechtere Langzeitprognose mit sich bringen als schwerwiegende 

Belastungen während der Zeit der direkten Verfolgung, wenn diese in der dritten Sequenz gut auf-

gefangen werden können. Daneben kommt dem altersbedingten Entwicklungsgrad des Kindes eine 

entscheidende Rolle zu (vgl. Keilson, 1979). 

Benyakar, Kutz und Mitarbeiter, Psychiater in Israel, beschreiben Trauma als einen Zusammen-

bruch der inneren Struktur des betroffenen Menschen: "Wir definieren das psychische Trauma beim 

Erwachsenen als Zusammenbruch der Struktur des Selbst auf allen wichtigen Ebenen (UHIHUHQWLDO�
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SODQHV), die aus dem Zusammentreffen einer katastrophalen Bedrohung mit einer chaotischen Re-

aktion resultiert. Dies geschieht in einem deutlich abgegrenzten zeitlichen Moment und hat eine 

Erfahrung des Autonomieverlustes zur Folge. Diese Erfahrung des Verlustes der Autonomie ist mit 

früher gültigen Beziehungen, die das Selbstgefühl bestimmen, unvereinbar" (Benyakar, Kutz et al., 

1987; zitiert nach Becker, S. 137; 1992). 

„Die Antwort auf die Bedrohung liegt dann entweder in Reorganisation oder Chaos.“ (Benyakar, 

Kutz et al., 1987; zitiert nach Becker, S. 138; 1992). Wobei die traumatische Erfahrung immer un-

strukturierbar bleiben und der Versuch der Reorganisation nur zu deren Unterdrückung und „Ver-

kapselung“ führen wird. Da eine Traumatisierung zur Strukturzerstörung führt, ist die Erstellung 

einer Strukturanalyse der für die Diagnostik entscheidende Schritt, und nicht das Feststellen von 

Symptomen (Becker, 1992).  

 

����������� 376'�

 
Das die gegenwärtige Traumadebatte weltweit dominierende Konzept des PTSD (Post Traumatic 

Stress Disorder) beschreibt „die Entwicklung charakteristischer Symptome nach der Konfrontation 

mit einem extrem traumatischen Ereignis" (DSM-IV, S. 487; 1994). Als traumatische Erlebnisse 

gelten u.a. kriegerische Auseinandersetzungen, gewalttätige Angriffe und andere Gewalttaten, kör-

perlicher oder sexueller Missbrauch von Kindern, Folterungen, Kriegsgefangenschaft, Gefangen-

schaft in einem Konzentrationslager, Natur- oder durch Menschen verursachte Katastrophen, 

schwere Unfälle oder die Diagnose einer lebensbedrohlichen Krankheit (DSM-IV, 1994). Nicht in 

diese Kategorie fallen belastende Ereignisse wie z.B. Ehekrisen, berufliche Schwierigkeiten oder 

schwere Krankheiten. 

Das seiner Qualität nach stets lebensbedrohliche Ereignis betrifft dabei die Person direkt, indirekt 

(z.B. als Zeuge) oder ihr nahestehende Personen (Kriterium A1). Sie reagiert darauf mit intensiver 

Furcht, Hilflosigkeit oder Entsetzen (Kriterium A2; DSM-IV, 1994).  

Das Symptommuster wird aufgeteilt in drei Gruppen: 

1. Es kommt zu einem oder mehreren Symptomen des :LHGHUHUOHEHQV�GHU� ,QWUXVLRQ� (Kriterion 

B). Diese umfassen u.a. wiederkehrende Alpträume, Erinnerungen, Flash-backs oder körperli-

che Reaktionen, die im Zusammenhang mit dem Ereignis stehen. Bei Kindern kommt es dabei 

oft zum repetetiven Spiel, bei dem "wiederholt Themen oder Aspekte des Traumas ausgedrückt 

werden"(DSM-IV, 1994; Scheeringa et al., 1995). 

2. Es kommt zu mindestens drei Symptomen von 0HLGXQJV��E]Z��5�FN]XJVYHUKDOWHQV�(Kriterium 

C), wie z.b. einem bewussten Vermeiden von Gedanken, Aktivitäten, Orten oder Menschen, die 

mit dem Erlebnis in Zusammenhang gebracht werden; einer eingeschränkten Bandbreite des 

Affektes (numbing), einer psychogenen Amnesie bezüglich wichtiger Aspekte des Traumas; 

dem „Gefühl einer eingeschränkten Zukunft“; dem Gefühl, von anderen Menschen isoliert zu 

sein; einem verminderten Interesse an wichtigen Aktivitäten des Alltags teilzunehmen. Kinder 
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reagieren oft mit eingeschränktem Spiel; sie können gleichzeitig extrem anhänglich sein und 

sich von anderen Menschen zurückziehen (DSM-IV, 1994; Scheeringa et al., 1995; Pynoos, 

1995).  

3. Es kommt zu mindestens zwei Symptomen eines HUK|KWHQ�(UUHJXQJVQLYHDXV�$URXVDOV�(Krite-

rium D). Diese umfassen Einschlaf- und Durchschlafschwierigkeiten; erhöhte Reizbarkeit und 

Wutausbrüche; Konzentrationsschwäche; übermäßige Wachsamkeit (Hypervigilanz) und über-

triebene Schreckreaktionen. Bei Kindern können zusätzlich neue Ängste auftreten, beispiels-

weise vor dem Alleinsein oder der Dunkelheit (DSM-IV, 1994; Scheeringa et al., 1995). 

In das ICD-10 ist die Posttraumatische Belastungsstörung im Jahr 1991 ebenfalls als Diagnose auf-

genommen worden. Das Bild entspricht im wesentlichen dem im DSM-IV dargestellten. Es wird 

hier allerdings unterschieden zwischen:  

1. Einer $NXWHQ�%HODVWXQJVVW|UXQJ��F 43.0), welche nur wenige Tage andauert. 

2. Der 3RVWWUDXPDWLVFKH�%HODVWXQJVVW|UXQJ (F 43.1), bei der es zu Symptomen "mit einer Latenz-

zeit von einigen Wochen bis zu 6 Monaten" kommt. 

3. Einer DQGDXHUQGHQ� 3HUV|QOLFKNHLWVVW|UXQJ� QDFK� ([WUHPEHODVWXQJ� (F 62.0), von welcher man 

spricht, wenn eine Persönlichkeitsänderung mehr als zwei Jahre andauert und die dann als "irre-

versibel" gilt (ICD-10, 1991) 

Im ICD-10 wird mehr Gewicht auf die jeweiligen Abwehrmechanismen der betroffenen Individuen 

gelegt. Beschrieben wird außerdem eine Zusammenhang zu anderen zusätzlichen Beschwerden wie 

Depressionen, Angststörungen, psychosomatische Erkrankungen, Suizidgedanken, Drogen- oder 

Alkoholmissbrauch (ICD-10, 1991) So ließ sich mittlerweile anhand von Studien mit Vietnamvete-

ranen belegen, dass bei weit über der Hälfte von ihnen neben den charakteristischen Beschwerden 

des PTSD zusätzliche Symptome auftraten (Green, Lindy, Grace und Gleser, 1989; vgl. Mc. Farla-

ne, 1995). 

�

Kritisiert wird an dem Konzept des PTSD zum einen, dass es nur auf äußerlich sichtbaren und be-

schreibbaren Symptomen basiert, ohne sich mit dem inneren Zustand der betroffenen Person hinrei-

chend auseinander zusetzen (Becker, 1992). Zum anderen wird bezweifelt, dass gegenwärtige dia-

gnostische Kriterien des PTSD, welches hauptsächlich mit Blick auf Opfer eines zeitlich begrenzten 

Ereignisses entwickelt wurde, ausreichen, die komplexe, vielgestaltige Symptomatik von Opfern 

eines langandauernden, wiederholten Traumas zu erfassen (Peltzer, 1995). Begrüßt werden die Lei-

stungen des PTSD-Konzeptes, bezüglich einer einheitlichen diagnostischen Nomenklatur und einer 

methodischen Herangehensweise für die Forschung (vgl. Becker, 1992).  

 

����������� /HUQWKHRUHWLVFKH�0RGHOOH�

 
Mit diesem Modell lassen sich die in dem PTSD-Konzept beschriebenen $URXVDO- wie die 0HL�

GXQJVV\PSWRPH erklären. 
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Während eines traumatischen Ereignisses reagieren Menschen in der Regel mit negativen Emo-

tionen (wie starker Angst, Hilflosigkeit, Ohnmacht, Verzweiflung) und damit verbundenen physio-

logischen Reaktionen (z.B. Herzklopfen).  

Durch assoziatives Lernen können zusätzliche neutrale Reize mit dieser Situation verknüpft werden; 

sie werden somit zu erlernten bzw. konditionierten Reizen. 

Falls einer dieser Reize in einer neuen Situation auftritt, kommt es zur schmerzlichen Erinnerung an 

das traumatische Ereignis; die selben negativen Emotionen und andere Unlustgefühle zusammen 

mit den physiologischen Reaktionen werden erneut erlebt.  

Folglich wird eine traumatisierte Person mit gesteigerter Wachsamkeit versuchen, jegliches Wie-

dererleben, jegliche Erinnerung an das traumatische Ereignis, sämtliche mit diesem assoziierten 

Reize zu vermeiden (Van der Trommel, 1995; Freedy, Donkervoet, 1995; Van der Veer, 1995). 

 

����������� .RJQLWLYH�0RGHOOH�

 
Diese liefern v.a. Erklärungsmuster für die in der PTSD Diagnostik beschriebenen :LHGHUHUOHEHQV��

,QWUXVLRQVV\PSWRPH: 

Der Mensch erlebt und bewertet neue Situationen mittels vorbestehender, geistiger Schemata über 

diese Welt (Creamer, 1995), die seine bisherigen Erfahrungen widerspiegeln. Neue Erfahrungen 

werden mit bekannten anhand dieser Schemata verglichen und in diese integriert. Der Vergleich-

sprozess verläuft um so optimaler, je offener die neue Erfahrung getestet werden kann (Van der 

Trommel; 1995. Die Integration traumatischer Erfahrungen, die in ihrer Absurdität und Willkür 

unvereinbar mit allen bisherigen Erfahrungen und Bildern über diese Welt sind, stellt dabei eine 

ungeheure, nahezu unmögliche Herausforderung an den menschlichen Verstand dar; er wird kon-

frontiert mit der Verletzbarkeit und möglichen Auslöschbarkeit seiner eigenen Existenz (Horowitz, 

1986; vgl. Creamer, 1995; Koch, 1995), die die Sicherheit seines bisherigen Denkens und Fühlens 

bedroht. Um genesen zu können, muss die traumatische Erfahrung so lange weiterverarbeitet wer-

den, bis sie ins innere Modell passt; bis ein akzeptables Bild vom Selbst und der Welt wieder herge-

stellt wurde (Horowitz, 1986; vgl. Creamer, 1995). Bis dahin kehren die traumatischen Erlebnisse in 

Form intrusiver Gedanken und Bilder immer wieder ins aktive Gedächtnis zurück (Horowitz, 1986; 

vgl. Creamer, 1995).  

Diese ständig wiederkehrenden schrecklichen Erinnerungen führen zu beachtlichen Unlustgefühlen 

(Horowitz, 1986; Creamer, 1995). Die betroffene Person versucht nun, diese Unlustgefühle zu ver-

leugnen durch ein bewusstes Vermeiden all dessen, was an das Ereignis erinnern könnte; zusätzlich 

kommt es zu einer emotionalen Starre/ numbing ( Peltzer, 1995).  

Auch wenn in akut bedrohlichen Situationen Verleugnung oft einen lebenswichtigen Mechanismus 

darstellt, kommt es langfristig zu einem G\VIXQNWLRQDOHP� (ULQQHUXQJVSUR]HVV (Van der Trommel, 

1995), wenn Phasen der Intrusion und Erinnerung stets YRU� einer erfolgreichen Bearbeitung und 

Integration der traumatischen Erlebnisse durch Phasen der Verleugnung abgebrochen werden, da 
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die mit dem Erinnern verbundenen negativen Gefühle unerträglich wurden (Horowitz, 1986; Kleber 

und Brom, 1992; vgl. Figley und Kleber, 1995). Der Prozess kann nicht mehr zum Abschluss ge-

bracht werden und erstreckt sich über Jahre hinweg (Creamer, 1995).  

Frühere Bewältigungsstrategien, die wieder herum zu einem Teil kulturell geprägt sind, haben dabei 

ebenso einen Einfluss darauf wie stark das Vermeidungsverhalten ist, wie das traumatische Erlebnis 

selbst (Creamer, 1995).  

Die vorbestehenden geistigen Schemata und Weltbilder des Einzelnen, die immer auch Spiegel der 

sozialen, kulturellen, zeitgeschichtlichen und politischen Gegebenheiten sind, in denen dieser sich 

bewegt, haben Auswirkungen auf die Bedeutung, die er den äußeren Ereignissen beimisst, und folg-

lich auch darauf, wie leicht oder schwer sich diese integrieren lassen, wie traumatisierend sie auf 

ihn wirken (vgl. Summerfield, 1995).  

So weiß man heute, dass die in den Konzentrationslagern der Nazis internierten Kommunisten -im 

Gegensatz zu den Juden- Kraft aus ihren politischen Idealen schöpften, die ihnen halfen, den dorti-

gen grausamen Erlebnissen besser zu widerstehen (z.B. Bettelheim, 1977). Auch andere ver-

gleichbare Situationen sprechen dafür, dass politisches Engagement und somit die Fähigkeit, sich 

die Geschehnisse mittels verständlicher Schemata zu erklären, einen psychologischen Schutz in 

Gewaltsituationen darstellen kann. Die traumatische Situation wird zur bewusst in Kauf genomme-

nen Konsequenz, mit der politischen Aktivität ein erhöhtes Verfolgungsrisiko einzugehen und ist 

somit nicht vollkommen unvorhersehbares Schicksal. Allerdings macht die Kraft, die Menschen aus 

ihren Einstellungen ziehen können, sie unter anderen Umständen eventuell doppelt verletzlich. So 

führte die Erkenntnis, dass die Nachkriegsgesellschaft nach ´45 beileibe nicht jene politisch und 

sozial bessere und gerechtere Welt war, von der die Verfolgten geträumt, für die sie gekämpft hat-

ten, zu bitterer Enttäuschung und dem Gefühl, umsonst gelitten zu haben (vgl. Summerfield, 1995). 

 

����������� %LRORJLVFKH�0RGHOOH�

 
Aktuelle Studien haben sich mit den möglichen biologischen Faktoren beschäftigt, die Einfluss auf 

die Entstehung und den Verlauf von PTSD haben. Mehrheitlich handelt es sich hierbei um tierexpe-

rimentelle Studien, in denen Tiere unausweichlichem Schock ausgesetzt werden (Van der Kolk et 

al. 1997). Darüber hinaus wurden biologische Aspekte menschlicher Reaktionen auf traumatische 

Ereignisse untersucht (Blanchard et al. 1982, 1986; vgl. Freedy & Donkervoet, 1995).  

Tiere, die unausweichlichem Schock ausgesetzt wurden, zeigen eine vorübergehende Reduktion der 

Neurotransmitter Adrenalin, Noradrenalin, Serotonin und Dopamin. In Folge dessen kommt es zur 

Ausbildung von Symptomen, die mit einigen der bekannten PTSD-Symptome, wie jenen einer 

Konstriktion des Affektes, sozialem Rückzug und einer Verminderung zielorientierten Verhaltens, 

identisch zu sein scheinen (Van der Kolk et al., 1985; vgl. Freedy & Donkervoet, 1995; Schepker, 

1997).  
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Zudem wurde eine erhöhte Freisetzung endogener Opiate gemessen, welche einen Zustand der An-

algesie bewirkt. Es kann sich eine Abhängigkeit entwickeln, mit Ausbildung typischer Entzugs-

symptome bei fallenden Opiatspiegeln. Symptome von Ängstlichkeit und Schreckhaftigkeit, Schlaf-

schwierigkeiten, gesteigerte Wachsamkeit und Impulsivität versucht man hierdurch zu erklären; 

ebenso wie die hohe Inzidenz von Opiatabhängigkeit unter Kriegsveteranen (Charney et al., 1993; 

vgl. Freedy & Donkervoet, 1995). 

Als weiteres aus Tierversuchen gewonnenes Modell hat Kolb (1988) ein "conditioned emotional 

response" (CER) Modell entwickelt, welches davon ausgeht, dass eine länger anhaltende Konfron-

tation mit unausweichlicher Bedrohung und Schmerzen zu einer Veränderung in der neurologischen 

Struktur des Hirns führen kann. Es kommt hierbei zu einer exzessiven Stimulation bestimmter A-

reale des limbischen Systems, v.a. des in der Pons lokalisierten Locus coeruleus, welchem eine 

zentrale Bedeutung für die Pathophysiologie der PTSD beigemessen wird (vgl. hierzuauch Schep-

ker, 1997) Dessen Stimulation ruft im Organismus Verhalten hervor, welches typisch für Angst und 

Alarmreaktionen ist ( Freedy & Donkervoet, 1995).  

Van der Kolk et al. (1997) beschreiben in einem zusammenfassenden Artikel als bedeutsame neuro-

physiologische Aspekte von Traumatisierung die durch verschiedene Untersuchungsverfahren ge-

messene Reduktion der Integrationsfähigkeit traumatischer Reize in denjenigen basalen und rechts-

hirnigen und präfrontalen Hirnzentren, denen die Funktion der sprachlichen Bedeutungsverarbei-

tung, der übergeordneten Integration körperlicher Reize und der Affekte zugeordnet wird. 

Untersuchungen über die Rolle des autonomen Nervensystems bei posttraumatischen Stressreaktio-

nen haben ergeben, dass betroffene Kriegsveteranen signifikant höhere Blutdruck- und Herzfre-

quenzwerte haben als die Normalbevölkerung und nicht betroffene Veteranen (Blanchard et al. 

1982, 1986; vgl. Freedy & Donkervoet, 1995). Zudem reagieren sie -im Gegensatz zu Vergleichs-

gruppen- auf mit der traumatischen Situation assoziierte Stimuli, wie z.B. Kriegsfilme, mit einem 

Anstieg von Blutdruck, Herzfrequenz und elektrischer Leitfähigkeit (Pallmeyer et al., 1986; Pitman 

et al. 1990; vgl. Freedy & Donkervoet, 1995). Es kommt zu einer erhöhten autonomen Erregbarkeit 

(Schepker, 1997).  

 

����������� ,QWHJUDWLYH�0RGHOOH�

 
Pynoos (1995) hat ein Entwicklungsmodell für traumatische Belastungen während der Kindheit 

entwickelt. Neben der WUDXPDWLVFKHQ�6LWXDWLRQ selbst sind stets auch der .RQWH[W� in welchem sie 

steht, zusätzliche erschwerende %HJOHLWIDNWRUHQ, sowie die 9RUHUIDKUXQJHQ und 5HVVRXUFHQ des 

betroffenen Kindes bzw. der Familie und deren aktueller (QWZLFNOXQJVVWDQG entscheidend. Diese 

führen zur primären Einschätzung der Situation, sowie zur sekundären Einschätzung der zur Ver-

fügung stehenden Ressourcen, welche wiederum Einfluss auf die Art der Bewältigung haben. Die 

fortwährenden Anstrengungen der Bewältigung wirken wiederum rückwirkend auf das Trauma ein 

und prägen so den posttraumatischen Verlauf (Pynoos, 1995). Dabei korrelieren Ausmaß und 
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Schwere eines Traumas positiv mit der Entwicklung von PTSD. Zusätzliche Begleitfaktoren wie 

„trauma reminders“ und „secondary stresses“ beeinträchtigen den Bewältigungsprozess zusätzlich. 

Zu den „trauma reminders“ können bestimmte Situationen, Gegenstände, Orte, Stimmungen etc. 

zählen, die mit dem Trauma assoziiert sind (vgl. auch S. 13) und zu den typischen $URXVDO- bzw. 

0HLGXQJVV\PSWRPHQ� führen. Die „secondary stresses“ entstehen meist als Folge des Traumas, zu 

ihnen zählen beispielsweise der Verlust von Angehörigen oder Eigentum, finanzielle Not, Hunger, 

Krankheiten (Pynoos, 1995), aber auch die migrations-/ fluchtbedingten Erlebnisse und Anpas-

sungsschwierigkeiten.  

 

Fischer und Riedesser (1994) definieren das psychische und psychosomatische Trauma als "ein 

vitales Diskrepanzerlebnis zwischen bedrohlichen Situationsfaktoren und individuellen Bewälti-

gungsmöglichkeiten, das mit Gefühlen von Hilflosigkeit und schutzloser Preisgabe einher geht und 

so eine dauerhafte Erschütterung von Selbst- und Weltverständnis bewirkt" (Fischer und Riedesser, 

1994).  

Sie haben ein �9HUODXIVPRGHOO�GHU�SV\FKLVFKHQ�7UDXPDWLVLHUXQJ� entwickelt, welches aus drei Pha-

sen besteht: 

���'HU�WUDXPDWLVFKHQ�6LWXDWLRQ��die ihre Bedeutung immer erst "vor dem Hintergrund der individu-

ellen Lebensgeschichte" (Fischer und Riedesser, S. 545; 1994) gewinnt und die durch ihre zeit-

liche Dimension, die Quelle der Verursachung, die Art der Betroffenheit (direkt oder indirekt) 

und spezielle traumatogene Situationsfaktoren (wie z.B. Lebensbedrohung) weiter differenziert 

werden kann (Fischer und Riedesser, 1994).  

��� 'HU�WUDXPDWLVFKHQ�5HDNWLRQ��der individuellen Abwehr- und Bewältigungsversuche, welche ein 

psychophysiologisches Geschehen (ibd.) darstellen� 

����'HP� WUDXPDWLVFKHQ� 3UR]HVV� dem "lebensgeschichtlichen Bewältigungsversuch der trauma-

tisierten Persönlichkeit", wodurch ein "subjektiv optimales Gleichgewicht (ibd.) hergestellt wer-

den soll. 

 

��������� 'DV�7UDXPD�GHV�)O�FKWOLQJV�

 
Bezüglich der vor Krieg und Greueltaten geflohenen Überlebenden lassen sich vereinfacht zwei 

Gruppen unterscheiden: Die erste, bei weitem größere Gruppe, umfasst die Millionen von Flücht-

lingen, die in den betroffenen Gebieten oder deren unmittelbarer Nachbarschaft geblieben sind. Zur 

zweiten Gruppe zählen jene Flüchtlinge, denen es gelang, die sogenannten westlichen Länder zu 

erreichen. Die Mehrzahl der bisher veröffentlichten Literatur, die sich mit der Traumatisierung von 

Flüchtlingen beschäftigt, bezieht sich auf letztere (Summerfield, 1995). 

 

Eine Trennung der traumatischen Erfahrungen YRU� der Flucht, wie dem Erleben von Gewalt und 

Greueltaten, von jenen QDFK der Flucht, wie den desorientierenden und oft ebenfalls bedrückenden 
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Erfahrungen im fremden Exil, ist oft nicht einfach. Dabei hat sich die bisherige Forschungsliteratur 

oft zu einseitig mit dem Erleben von direkter, extremer Gewalt als zentralem Auslöser des Traumas 

beschäftigt (ibd.). 

Für die meisten Flüchtlinge ist Trauma kein einmaliges, abgeschlossenes Ereignis, sondern ein ku-

mulativer Prozess, der sich bis in das Erleben der Gegenwart im Exil fortsetzt. 

Van der Veer (1995) beschreibt für die traumatischen Erfahrungen von Flüchtlingen drei unter-

schiedliche Phasen, analog zu der Beschreibung Keilsons über die VHTXHQWLHOOH�7UDXPDWLVLHUXQJ der 

jüdischen Kriegswaisen: 

1. Eine Phase erhöhter politischer Repression und Destabilität. 

2. Eine Phase direkter traumatischer Ereignisse, die z.B. Kampfhandlungen, Terror, Folter, das 

Verschwinden von Angehörigen, Verfolgung, Erlebnisse auf der Flucht oder im Flüchtlings-

lager umfasst.  

3. Die Phase im Exil, die eine Anpassung an die fremde Kultur verlangt; bei einer oft als bedroh-

lich oder lähmend erlebten Unsicherheit über die Zukunft (Van der Veer, 1995). 

Auch hier ist eine Analyse aller drei Sequenzen entscheidend für das Verständnis des Befindens des 

Flüchtlings. 

 

Für viele Flüchtlinge ist besonders schmerzvoll, dass das Leiden in der Regel mit der Ankunft im 

Exil nicht beendet ist: anstatt dem erhofften Erleben von Frieden, Gerechtigkeit und Wiedergut-

machung werden sie nun mit der Sinnlosigkeit ihrer Leiden und der "Vergeblichkeit" der Flucht 

konfrontiert (ibd.).  

Zudem halten die aktuellen, von vielen als belastend erlebten Ereignisse, wie z.B. ein Ablehnungs-

bescheid im Asylverfahren, die Verweigerung einer Arbeitserlaubnis, durch beengte Wohnverhält-

nisse bedingte zwischenmenschliche Spannungen, rassistische Übergriffe oder schlimme Nachrich-

ten aus der Heimat, für viele die Erinnerungen an frühere traumatische Ereignisse wach (ibd.).  

Das Missverhältnis zwischen den eigenen Kompetenzen und den Anforderungen der fremden, oft 

ablehnend eingestellten Umwelt führt schließlich zu einem Verlust des eigenen Selbstwertgefühls 

und zu Resignation. Es kommt zu einem depressiven Rückzug in die eigene Opferposition (Koch, 

1995). 

Dieses wird durch die Flüchtlingspolitik der Bundesrepublik verstärkt. Familiäre und kulturelle 

Bande werden bei der Verteilung auf Lager nicht berücksichtigt, die Aufnahme von Arbeit und 

Ausbildung wird verhindert, die Bewegungsfreiheit ist eingeschränkt, der eigene Handlungs- und 

Entscheidungsspielraum klein. Dabei ist bereits seit dem 2. Weltkrieg bekannt, dass "ein langer 

Verbleib in Lagern mit passiver Auslieferung an andere Passivität und Regression fördert und ak-

tive Anpassungsmechanismen, die in den meisten Studien als wesentlicher protektiver Faktor be-

schrieben werden, behindern." (Walter, S. 63; 1995).  
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Bei vielen Flüchtlingen kommt es zu einem Gefühl der Entwurzelung und damit verbundenen Iden-

titätskonflikten. Diese beinhalten u.a. die folgenden drei Aspekte von Verlust: 

1. Der Verlust von Geborgenheit, Zuneigung oder Liebe durch die Trennung von Familienangehö-

rigen, Freunden oder Bekannten. 

2. Den Verlust des sozialen Status durch eine Nichtanerkennung von in der Heimat erworbenen 

Qualifikationen, durch sprachliche Schwierigkeiten und allgemeine Formen von Diskriminie-

rung, die dazu führen, dass sich die meisten Flüchtlinge im Exil oft ganz am Fuße der Gesell-

schaft befinden. 

3. Den Verlust der vertrauten Umgebung, in welcher der Einzelne in der Regel in einem Geflecht 

zwischenmenschlicher, alltäglicher Kontakte eingebunden war. Dem steht oft eine Ignoranz und 

Interesselosigkeit der Menschen des Exillandes bezüglich der Lebenssituation des Flüchtlings 

gegenüber (Van der Veer, 1995 ). Der Verlust des  vertrauten sozialen Netzwerkes führt dazu, 

dass auch alte soziale Bewältigungsmodelle wie Trauer- und Reintegrationsrituale nicht mehr 

funktionieren (Walter, 1997). Gerade in der Anfangsphase könnte die Bildung von Flüchtlings-

gruppen und Subkulturen hier hilfreich sein, da sie das Knüpfen von Kontakten und den Aus-

tausch über den Umgang mit dem Gastland ermöglichen. Doch dieses wird durch die Vertei-

lungspolitik der BRD verhindert (Walter, 1995). 

Es kommt zu einem „double bind zwischen Anpassungsdruck und Abstoßung durch die aufneh-

mende Gesellschaft“ (Walter, 1997).  

Folge davon sind z.T. lang anhaltende Anpassungsschwierigkeiten wie Sprachprobleme oder star-

kes Heimweh (Van der Veer, 1995). Viele Flüchtlinge erleben jahrelang das äußerst quälende Ge-

fühl "zwischen allen Stühlen zu sitzen". Sie sind gefangen in ihren Gedanken an die Vergangenheit 

und nicht in der Lage, sich produktiv mit der neuen Gesellschaft auseinanderzusetzen (Koch, 1995). 

 

Für viele Flüchtlinge ebenfalls quälend ist das Gefühl durch die zurückliegenden traumatischen 

Ereignisse tief in Schuld verstrickt zu sein. "Es gibt niemanden, der aus einem Krieg flieht oder die 

Folter überlebt ohne das Gefühl von Schuld. Entscheidet sich ein Mensch dafür, aktiv einzugreifen 

und zu kämpfen, so muss er Verantwortung dafür tragen, dass Menschen getötet werden. Flieht er 

jedoch oder sieht er den Verbrechen am eigenen Volk, an Freunden oder gar Verwandten tatenlos 

zu, so übernimmt er die Schuld, nicht versucht zu haben, ihr Leid zu verhindern. Dies kann zu ei-

nem quälenden Lebenskonflikt werden. Wurden Angehörige getötet, beispielsweise Kinder in Zu-

sammenhang mit der politischen Tätigkeit oder wurde anderen wirklicher (oder nur vermuteter) 

Schaden zugefügt, etwa dadurch, dass jemand unter der Folter die Namen politischer Genossen 

preisgegeben hat, so verbleibt eine wirkliche Schuld, deren Ausgleich oft nicht mehr möglich ist. 

Die Thematik wirklicher oder angemaßter Schuld ist in Gesprächen mit nahezu allen Menschen, die 

direkt oder indirekt Opfer von Folter, Misshandlungen oder Krieg wurden bedeutsam. Haben 

Flüchtlinge Familienangehörige im Heimatland zurückgelassen, für die sie die Verpflichtung zur 

Fürsorge verspüren (...), so neigen sie oft dazu durch Verharren im eigenen Unglück und Leid, ihre 
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vermeintliche Schuld zu sühnen." (Koch, S. 138; 1995). Auch das Gefühl, den Verpflichtungen 

gegenüber Verstorbenen nicht nachgekommen zu sein, beispielsweise dadurch, dass die üblichen 

traditionellen Begräbnisrituale nicht durchgeführt werden konnten, kann bei Flüchtlingen zu fortge-

setzten Schuldgefühlen und Verfolgung durch die Geister der gestorbenen Angehörigen führen 

(Harrell-Bond & Wilson, 1990; Eisenbruch, 1991; vgl. Summerfield, 1995).  

 

Flüchtlinge, die Opfer organisierter Gewalt oder anderer Greueltaten wurden, mussten erleben, dass 

Menschen ihnen und anderen gegenüber zu Taten fähig waren, die ihr ganzes bisheriges Menschen-

bild in Frage stellen. Folge davon ist oft ein unterschiedsloses Misstrauen anderen Menschen ge-

genüber. Eine Haltung, die zwar angesichts der gemachten Erfahrungen verständlich ist, die aber 

langfristig dem Aufbau bzw. Erhalt befriedigender zwischenmenschlicher Beziehungen im Weg 

steht. Es kommt zum Verlust des Urvertrauens, jener erlernten Grundhaltung, dass man mit Hilfe 

und Unterstützung rechnen kann, wenn man in Not ist (Koch, 1995; Van der Veer, 1995). 

 

Schwieriger noch als die Integration erlebter oder beobachteter gewalttätiger Ereignisse ins bishe-

rige Weltbild können die eigenen Reaktionen darauf sein, die oft als passiv, hilflos, schwächlich 

oder moralisch verwerflich wahrgenommen und als grundlegende Züge der eigenen Persönlichkeit 

angesehen werden (Van der Veer; 1995). Diesen werden die Attribute aktiv, autonom, stark und gut 

auf Seite der Täter gegenüberstellt (Koch, 1995).  

Die traumatische Situation ist durch ein "radikales Macht-/Ohnmachtgefälle" gekennzeichnet. "...es 

ist der Widerspruch zwischen den (Selbst-)Beschreibungen des menschlichen Individuums als Tä-

ter, der autonom, eigenverantwortlich und schuldfähig ist oder als Opfer, dessen Glaube sein Leben 

selbst bestimmen zu können, sich als Wahn entpuppt, da das Schicksal anders und ohne Barm-

herzigkeit entschieden hat" (Simon 1990, S. 274; zitiert nach Koch, 1995).  

Die bei Folteropfern erzeugte Abhängigkeit vom vermeintlich allmächtigen Täter, ruft in ihm eine 

"Reaktivierung infantiler Ängste" hervor. Die Täter werden unbewusst mit den "guten und beschüt-

zenden Elternimages der frühesten Kindheit" in Verbindung gebracht. Ein sich daraus entwickeln-

des, unbewusstes "Liebesbedürfnis" erzeugt bei vielen Folteropfern ein "merkwürdiges Gefühl von 

Mitschuld an den traumatischen Geschehnissen" (Peltzer, S. 25f; 1995). 

Das Erleben der eigenen Person als ohnmächtiges Opfer ist "als unmittelbare Reaktion auf über-

wältigende äußere Gewalt absolut adäquat und natürlich. Normalerweise korrigieren sich solche 

Selbst- und Welteinschätzungen ganz von selbst wieder" (Koch, S. 134; 1995), wenn es nicht durch 

das Trauma zur tiefgreifenden Zerstörung der inneren Struktur und der jedem Menschen innewoh-

nenden natürlichen Selbstheilungskräfte kommt. Allerdings wird gerade dieses beispielsweise in der 

Folter durch immer gekonntere Formen psychischer Traumatisierung bewusst versucht: Ziel ist, 

"die Identität des Opfers zu zerstören, es in unlösbare Loyalitäts- und Schuldkonflikte zu bringen" 

und "eine tiefe Regression zu erzeugen" (Walter, S.51; 1995). 
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�������9HUDUEHLWXQJ�EHODVWHQGHU�(UIDKUXQJHQ��
 
 
Im letzten Abschnitt wurde die Verarbeitung traumatischer Erfahrungen bereits an mehreren Stellen 

erwähnt. In diesem Abschnitt will ich mich dieser Verarbeitung noch einmal systematisch nähern, 

und die in diesem Zusammenhang wichtigen Begriffe der kognitiven Wahrnehmung (cognitive ap-

praisal), der Bewältigung (Coping) und der Widerstandskraft (Resilience) erklären. Diese be-

schränken sich jedoch nicht allein auf den Umgang mit traumatisierenden Erfahrungen, sondern auf 

jedwede an den Einzelnen gerichtete Anforderung. Wichtige Impulse für unser Verständnis von 

Bewältigung kamen dabei v.a. aus der kognitiven Forschung.  

�

��������� 0RGHOOH�YRQ�NRJQLWLYHU�:DKUQHKPXQJ��FRJQLWLYH�DSSUDLVDO��XQG�%HZlOWLJXQJ��&R�

SLQJ��

 
Der Begriff %HZlOWLJXQJ �&RSLQJ���auf den ich mich auch in dieser Arbeit beziehe,�wird dabei von 

Lazarus & Launier (S. 244; 1981) wie folgt definiert:  

„Bewältigung besteht sowohl aus verhaltensorientierten als auch intrapsychischen Anstrengungen, 

mit umweltbedingten und internen Anforderungen sowie den zwischen ihnen bestehenden Konflik-

ten fertig zu werden (d.h. sie zu meistern, zu tolerieren, zu reduzieren, zu minimieren), die die Fä-

higkeiten einer Person beanspruchen oder übersteigen.“  

 

Man nimmt heute an, dass entscheidender als Ausmaß und Dauer einer Stresssituation die Art und 

Weise ist, wie Menschen dieser begegnen, so dass dieser im günstigen Falle sogar ein entwick-

lungsförderndes Potential innewohnen kann (Aldwin, 1994).  

Wie eine Person eine Situation zu bewältigen versucht, hängt zunächst davon ab, ob sie die Auswir-

kungen, die diese auf ihr eigenes Wohlbefinden ausüben könnte, als günstig, irrelevant oder als 

stressend EHZHUWHW���FRJQLWLYH�DSSUDLVDO��, wobei bei letzterem weiter unterschieden wird zwischen 

Schädigung/ Verlust, Bedrohung (antizipierter Schaden) oder Herausforderung (antizipierte Meiste-

rung) (Lazarus & Launier, 1981). Hier spielen Fragen nach der Art und dem Ausmaß einer potenti-

ellen Schädigung, ihrer Bedeutsamkeit für die betroffene Person, der Wahrscheinlichkeit dessen 

tatsächlichen Eintretens sowie der Mehrdeutigkeit einer Situation eine Rolle (Lazarus, 1966; vgl. 

Lazarus & Launier, 1981; Aldwin, 1994). Dieser SULPlUHQ�%HZHUWXQJ�wird die Beurteilung der ei-

genen Bewältigungsfähigkeiten und –möglichkeiten (VHNXQGlUH�%HZHUWXQJ� gegenübergestellt. Die-

se hat Bedeutung sowohl für die Gestaltung der Bewältigungsmaßnahmen wie auch für die Ausfor-

mung des primären Bewältigungsprozesses. Eine Person, die sich zutraut, eine Situation meistern zu 

können, wird diese nicht länger als bedrohlich empfinden (Lazarus & Launier, S.238; 1981).  

In diesem Zusammenhang spielen Selbstbild und Kontrollüberzeugungen eine wichtige Rolle 

(Aldwin, 1994). Dieses gilt um so stärker, je geringer die Veränderungsmöglichkeiten sind, die eine 

Situation bietet. Hierbei wird zwischen interner und externer Kontrolle unterschieden. Von externer 
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Kontrolle spricht man dann, wenn eine Person glaubt, dass nicht ihr eigenes Verhalten, sondern 

äußere Faktoren wie Zufall oder Schicksal den Gang der Ereignisse bestimmen. Sie führen eher zu 

einem passiven, vermeidenden Bewältigungsstil. Unter interner Kontrolle ist die Auffassung einer 

Person zu verstehen, dass sie mittels eigener Fähigkeiten, Eigenschaften und Handlungen Einfluss 

auf die Entwicklung der Ereignisse nehmen kann. Sie bieten eine günstige Voraussetzung für aktive 

Bewältigungsformen (vgl. z.b. Moos & Billings 1982; vgl. hierzu Aldwin, 1994). Diese Bewer-

tungsprozesse können sowohl bewusst wie auch unbewusst ablaufen (Lazarus & Launier, 1981).  

Dabei sind Bewertung und Bewältigung nicht als Konstanten aufzufassen, sondern diese unterliegen 

einem sich den verändernden Gegebenheiten immer neu anpassenden Wandlungsprozess, in wel-

chem jeweils unterschiedliche Handlungen, Gedanken oder Gefühle im Vordergrund stehen, je nach 

den Erfordernissen der aktuellen Situation (Lazarus & Launier, 1981; Aldwin, 1994).  

�

Bewältigungsprozesse lassen sich vereinfacht in zwei Kategorien einteilen, nämlich in verhalten-

sorientierte und intrapsychische (Lazarus & Launier, 1981).  

Zur ersten Kategorie zählen Informationssuche sowie direkte Aktion/ Rückzug. Die Informations-

suche stellt die Grundlage für jede weitere Handlung dar. Sie steht meist am Anfang eines Bewälti-

gungsprozesses, bzw. ist dann vorherrschender Bewältigungsmodus, wenn der Grad an Ungewiss-

heit noch besonders hoch ist (ibd.). 

Bei intrapsychischen Bewältigungsmechanismen lassen sich bewusste, adaptative Copingstile wie 

Tolerieren, Sinnsuche, Mitteilen von Gefühlen, Selbstkontrolle über die eigenen Gefühle, unter-

scheiden von unbewussten Abwehrmechanismen wie Vermeidung, Verleugnung, Intrusion oder 

Regression (Aldwin, 1994). Abwehrmechanismen bilden sich in ihrer Struktur weitestgehend in der 

frühen Kindheit heraus, sie prägen Verhalten, Gefühle und Kognitionen. Sie erfüllen die wichtige 

Funktion, das Individuum davor zu schützen, dass es von seinen Emotionen überwältigt wird, was 

zur Folge hätte, dass es seine Freiheit und Flexibilität in der notwendigen Auseinandersetzung mit 

der Umwelt verlöre (White, 1974; vgl. Aldwin, 1994).  

�

Die Wahl eines bestimmten Copingstils hängt von verschiedenen Variablen ab. Einige liegen ein-

deutig im situativen Kontext. Gewisse Umweltanforderungen bestimmen z.B. nachhaltig, was je-

mand tun muss, um einer bestimmten Gefahr zu entkommen oder sozialen Erfordernissen gerecht 

zu werden (Lazarus & Launier, 1981).  

Zu solchen VLWXDWLRQVEH]RJHQHQ�)DNWRUHQ zählen auch die Unterstützung durch das soziale Umfeld 

und die Erwünschtheit dieser Unterstützung seitens des Betroffenen (VXEVWDQWLYH�(LQIO�VVH� (Laza-

rus & Launier, 1981; Aldwin, 1994). Soziale Beziehungen und die Erfahrung, von anderen Men-

schen unterstützt zu werden, können von unschätzbarem Wert für die psychische Stabilität in 

Stresssituationen sein. Dabei ist spontane Hilfe durch andere in vielen Fällen effektiver als aktiv 

gesuchte, welche selbst mit großen psychischen Kosten verbunden sein kann (Eckenrode, 1991). 

Thoits (1986) schreibt der sozialen Unterstützung eine zentrale Funktion als ´coping assistance´ zu.  
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Intrapsychische Bewältigungsformen sind entscheidend für die Bewältigung von Konfliktsituatio-

nen. Da im Konflikt jedes Handeln auf ein Ziel hin die Vereitelung anderer erforderlich macht, ist 

durch direkte Aktion allein ein Konflikt nicht lösbar (Lazarus & Launier, 1981).  

Bei einem hohen Grad an Ungewissheit - Informationen sind nicht ausreichend verfügbar- bei 

gleichzeitig vermutetem hohem Grad an Bedrohlichkeit lässt sich oft Leugnung als intrapsychische 

Form des Coping beobachten (Monat, Averill & Lazarus, 1972; Monat, 1976; vgl. Lazarus & Lau-

nier, 1981).  

Bei extremen Formen der Belastung wird zunehmend auf "primitivere" Reaktionsformen zurückge-

griffen wie Wut, Panik, Persönlichkeitszerfall, verwirrtes Denken (Menninger, 1954 & 1963; Haan, 

1969; Folkins, 1970; vgl. Lazarus & Launier, 1981).  

Je größer das Ausmaß an Hilflosigkeit, desto mehr wird eine Person mit Resignation, Lähmung 

oder Depression reagieren (Lazarus & Launier, 1981).  

 

Für die Beurteilung, wie effektiv letztendlich die eine Situation bewältigt wurde, ist stets eine Erfas-

sung sämtlicher Bewältigungsfunktionen im zeitlichen Verlauf notwendig, die auf den verschieden-

sten Ebenen (physisch, psychisch, sozial, kulturell) ansetzen (ibd.). Dabei gilt es zu berücksichtigen, 

dass Strategien auf einer Ebene nützlich sein können, auf der anderen aber untragbare Kosten verur-

sachen (Aldwin, 1994).  

 

��������� :LGHUVWDQGVNUDIW��5HVLOLHQFH��YV��&RSLQJ�

 
Unter Widerstandskraft (in folgenden: „Resilience“) versteht man einen zukunftsbezogenen Pro-

zess, in welchen sämtliche Bewältigungsstrategien, Beziehungs- und Vorerfahrungen mit einfließen 

und welcher, im Gegensatz zum Konzept des Coping, immer auch ergebnisorientiert ist (Pynoos, 

1995; DFG-Antrag, 1997). Fonagy definiert Resilience als „normale Entwicklung unter schwierigen 

Bedingungen“ (Fonagy, S. 233, 1992). Von wesentlicher Bedeutung für Resilience sind neben af-

fektiven und reflexiven Fähigkeiten vor allem stabile, nicht-intrusive Beziehungserfahrungen. Resi-

liente Kinder hatten nahe Bezugspersonen, die ihnen bedingungslos zur Verfügung standen, die in 

der Lage waren, auf ihre Probleme einzugehen und ihnen als Modell zu dienen (Anthony, 1987; 

Pynoos, 1995). Hier sind neben der Persönlichkeitsstruktur wichtiger Bezugspersonen, v.a. auch 

deren eigene Vorerfahrungen und evtl. eigene Traumatisierungen sowie deren Unterstützung durch 

das soziale Umfeld von Bedeutung (Pynoos, 1995). �

Während auf der einen Seite reflexive Fähigkeiten von entscheidender Bedeutung für Resilience 

sind, werden gerade diese durch traumatische Erlebnisse häufig mit beeinträchtigt (Fonagy et al. 

1996). Der bedrohliche, oft irrationale und chaotische Charakter traumatischer Erfahrungen stellt 

eine große Herausforderung dar, diese intrapsychisch oder intrafamiliär in bestehende Weltbilder 

integrieren zu können (vgl. hierzu DFG-Antrag, 1997). Selbst-reflexive Fähigkeiten sind eine wich-

tige Voraussetzung dafür, hinter eigenen und fremden Handlungen Motive und Emotionen erkennen 
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zu können, die diese verstehbar und vorhersagbar erscheinen lassen und damit kalkulierbar machen. 

Sie ermöglichen erst, die Auswirkungen von Erlebnissen der Vergangenheit auf die Wahrnehmung 

der Gegenwart sowie die Auswirkungen des eigenen Handelns auf andere Menschen nachvollzieh-

bar zu machen, welches wesentliche Voraussetzungen für einen angemessenen Umgang mit den an 

eine Person gestellten Anforderungen sind (Fonagy et al. 1996). 

Der Begriff „family resilience“ wurde von Walsh (1997) sowie Hawley & De Haan (1996) geprägt 

und umfasst neben einem offenen Kommunikationssystem, welches einen Erfahrungsaustausch und 

die Entwicklung gemeinsamer Bedeutungszuschreibungen, Glaubenssysteme und Interpretations-

muster erlaubt, v.a. die adäquate Reorganisation des Familiensystems und die Neuaufnahme von 

Beziehungen.  

�

�

�������)DPLOLH�LP�LQWHUNXOWXUHOOHQ�.RQWH[W�

 

��������� 'HILQLWLRQ�GHV�%HJULIIV�)DPLOLH�

 
Im Rahmen dieser Forschungsarbeit geht es mir in Bezug auf Familien schwerpunktmäßig um eine 

Auseinandersetzung mit den Bewältigungsmechanismen, die den Mitgliedern einer Familie für ihre 

gegenseitige Unterstützung in Krisen- und Konfliktsituationen zur Verfügung stehen sowie mit je-

nen Faktoren, die einer erfolgreichen Bewältigung hemmend im Wege stehen.  

 

Dabei stellt sich zunächst die Frage, was das Besondere der Beziehung zwischen den einzelnen 

Mitgliedern einer Familie ausmacht im Gegensatz zu sonstigen zwischenmenschlichen Beziehun-

gen; was eigentlich zu verstehen ist unter dem Begriff "Familie". 

In dieser Forschungsarbeit habe ich mit Menschen aus anderen Kulturkreisen zu tun, die ihre ganz 

eigenen Bilder und Definitionen von Familie haben. Ein wichtiger Teil meiner Arbeit wird deshalb 

darin liegen, den Familien die Möglichkeit zu geben, diese zu in den Interviews darzustellen.  

 

Verschieden wissenschaftliche Disziplinen haben unterschiedliche Schwerpunkte bei der Definition 

des Begriffs Familie gelegt. So legen beispielsweise die )DPLOLlUHQ� 6R]LRORJHQ� ihr Hauptaugen-

merk auf den Sozialisationsprozess und die psychische Entwicklung der Kinder; die meisten 3V\�

FKRORJHQ�interessiert v.a. die Art der verschiedenen Beziehungssysteme zwischen einzelnen Famili-

enmitgliedern, in der *HQHDORJLH�werden v.a. Verwandtschaftsverhältnisse untersucht, letztere spie-

len in den meisten afrikanischen Kulturen bis auf den heutigen Tag bei der Definition von Familie 

die entscheidende Rolle (Cierpka, 1996; Rwezaura et al., 1995).  

Die NOLQLVFKH� )DPLOLHQGLDJQRVWLN stellt das Zusammenleben von Menschen in Form der soge-

nannten Familie in den Mittelpunkt ihrer Definition. Im Rahmen dieser Arbeit wollen wir Familie 
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als Netzwerk genetisch und/ oder gesetzlich verbundener Individuen aus mindestens zwei Genera-

tionen verstehen und uns im Folgenden Cierpkas Charakterisierung von Familie anschließen: „Das 

Zusammenleben in der Familie ist charakterisiert durch gemeinsame Aufgabenstellungen, durch die 

Suche nach Intimität und Privatheit und durch die Utopie der Familie. Bei der Familiengründung 

bringt jeder Partner seine persönliche Utopie von Familie ein, die sich in der Auseinandersetzung 

mit den Vorstellungen des Partners und der sozialen Wirklichkeit als Lebensform realisiert. Da-

durch wird ein Rahmen für das geschaffen, was die Familie oder eine andere Lebensform an Le-

bens- und Entwicklungsaufgaben erfüllt.“ (Cierpka, S. 3f; 1996) 

 

��������� 'LH�2UJDQLVDWLRQVHEHQHQ�GHU�)DPLOLH�

 
Eine Familie setzt sich wie oben beschrieben aus verschiedenen Individuen sowie aus verschiede-

nen Subsystemen zusammen, die die einzelnen Individuen miteinander eingehen (z.B. Eltern-Sub-

system, Geschwister-Subsysteme, Geschlechter-Subsysteme) und denen sie im Sinne eines hierar-

chischen Systems übergeordnet ist. Auf der anderen Seite ist die Familie in größere Systeme der sie 

umgebenden Umwelt (Kulturkreis, Gesellschaft) eingebettet. Hieraus ergibt sich ein komplexes 

System möglicher Interaktionen. Schwerpunkt familientherapeutischer Forschung ist die Untersu-

chung dieser Interaktionen (Cierpka, 1996). „Die redundant ablaufenden Interaktionsmuster zwi-

schen den Familienmitgliedern werden als Struktur bezeichnet. Aus der Wiederkehr bestimmter 

Interaktionsmuster ergeben sich Regeln, die dieser Struktur innewohnen“ (Cierpka, S.10; 1996). 

Aus den Interaktionen der Familienmitglieder ergeben sich charakteristische Netzwerke von Bezie-

hungen, die sich in sog. Strukturbildern der Familien querschnittartig darstellen lassen. Die Famili-

enstruktur ergibt sich aus den individuellen, persönlichen Bedürfnissen einerseits und den Anforde-

rungen der Familie andererseits (Cierpka, 1996). 

 

Familien sind jedoch nicht nur querschnittartig durch ihre aktuellen Beziehungen zu erfassen. Fa-

milien haben eine Vergangenheit, die mehrere Generationen zurück reicht, ihre sog. Tradition. In 

manchen afrikanischen Familien gehören die Verstorbenen selbstverständlich mit zur Familie und 

sie gelten so lange als „lebendig“, wie sie in den Erinnerungen ihrer Nachfahren weiterleben. Sie 

sind das „mystische Band, das die Familie zusammenhält“, wirken weiter auf den Alltag der Fami-

lie ein und bringen Unglück über diese, wenn ihrer nicht mehr genügend gedacht wird (Ocholla-

Ayayo, 1997). Auch die noch ungeborenen Kinder werden in Afrika schon zur Familie gezählt, sie 

sind die „Hoffnungsträger“ der Familie, die sicherstellen sollen, dass diese nicht ausstirbt (ibd.).  

Die Untersuchungen der Hintergründe der Familiengeschichten und der Lebensentwürfe für die 

Zukunft finden im Längsschnitt statt, der sogenannten Mehrgenerationenfamilienperspektive. Diese 

Schnittstelle zwischen überdauernder Familiengeschichte einerseits und aktueller Beziehungsausge-

staltung andererseits kennzeichnet die aktuelle Familiendynamik (Cierpka, 1996). 
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Neben der Betrachtung der jeweiligen Längs- und Querschnitte der Familienstruktur ist es notwen-

dig, die Familiendiagnostik auf mindestens drei Ebenen durchzuführen: Auf der Ebene der Indivi-

duen, der Ebene der Dyaden bzw. Triaden und der Ebene des familiären Gesamtsystems (ibd.).  

 

Die individuelle Ebene umfasst Kategorien der körperlichen und psychischen Gegebenheiten. Dazu 

gehören körperliche Stabilität und Gesundheit, Persönlichkeitsentwicklung, Intelligenz, Begabun-

gen, emotionale Belastbarkeit, Zukunftsvorstellungen, Werteinstellungen u.a. (ibd.).  

 

Die interpersonelle Ebene der Dyaden und Triaden umfasst die folgenden sieben Kategorien (vgl. 

Cierpka, S. 14ff; 1996): 

1.) Die $XIJDEHQHUI�OOXQJ: Hierzu zählen die Erfüllung basaler, existentieller Aufgaben, wie die 

materielle Versorgung der einzelnen Familienmitglieder oder die Zeugung von Nachkommen 

zum Erhalt der Lineage, Entwicklungsaufgaben sowie "Bewältigungsaufgaben in Krisensitua-

tionen“ (Cierpka, S. 14; 1996; Bauer, 1979). Auch gilt es in Afrika traditionellerweise als Auf-

gabe der Familie, ihre Kinder in die notwendigen Techniken zur Beschaffung von Nahrung und 

Alltagsgütern und in die Zusammenhänge der Fortpflanzung und der Kinderaufzucht, sowie der 

Geschichte und Religion des Stammes einzuweisen (Bauer, 1979). 

2.) Die 'HILQLWLRQ� XQG� =XVFKUHLEXQJ� EHVWLPPWHU� 5ROOHQ�� Viele afrikanische Gesellschaften sind 

hierarchisch organisiert, d.h. es bestehen alters- und geschlechtsabhängige Macht- und Autori-

tätsgefälle zwischen den jeweiligen Rollen. In den meisten traditionellen Kulturen sind Frauen 

von ihren Männern und deren Familie sozial und ökonomisch abhängig (Adepoju und Mbugua, 

1997). Von Kindern wird erwartet, dass sie sehr früh, nämlich schon bald nach dem sie ent-

wöhnt wurden, in die Rolle von Erwachsenen hereinzuwachsen beginnen, in dem sie durch ak-

tive Teilhabe am Leben der Erwachsenen und durch direkte Imitation Aufgaben der Erwachse-

nen zu übernehmen beginnen (Bauer, 1979). Wobei von Mädchen erwartet wird, dass sie im 

Haushalt mitarbeiten und sich um die Erziehung ihrer jüngeren Geschwister kümmern und von 

Jungen, dass sie in der Landwirtschaft mithelfen (ibd.). Anders ist die Situation in der Stadt, wo 

Kinder ihre Familien viel weniger ökonomisch unterstützen können als auf dem Lande und da-

her zunehmend als Belastung empfunden werden (Ocholla-Ayayo, 1997).  

3.) Die�.RQWUROOH, im Hinblick auf die Aufrechterhaltung der einzelnen Rollen und der Funktionen 

der Familie. In vielen traditionellen Gesellschaften Afrikas lassen sich stark ritualisierte und 

formalisierte Verhaltensweisen zwischen den einzelnen Verwandten beobachten, die zur Kon-

fliktvermeidung beitragen sollen. Hierzu zählen das Meidungsverhalten, welches in der Regel 

zwischen zwei nicht blutsverwandten, aber verschwägerten Menschen verschiedenen Ge-

schlechtes und Alters besteht und vom Berührungsverbot bis zu dem Verbot einander direkt zu 

begegnen oder miteinander zu sprechen reichen kann und das Respektverhalten, z.B. der Frau 

dem Mann gegenüber oder dem Kind seinen Eltern gegenüber (Stephens, 1963; vgl. Bauer, 

1979). Daneben gibt es in den Familien klar abgegrenzte Autoritätsbereiche des jeweiligen 
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Geschlechtes (ibd.). Zu Konfliken kommt es nur dann, wenn einer der Partner versucht, 

Entscheidungen durchzusetzen, die in den Autoritätsbereich des anderen fallen (ibd.). 

Allgemein lässt sich beobachten, dass je ausgeprägter das geforderte Autoritätsverhalten und 

der Zwang zu Gehorsam, desto unspontaner und formalisierter das Verhalten (ibd.).  

4.) .RPPXQLNDWLRQ im Sinne eines Informationsaustausches (Cierpka, 1996).  

5.) (PRWLRQDOLWlW, d.h. das Ausmaß und die Qualität des gegenseitigen "Interesses der Familienmit-

glieder für einander" (Cierpka, S. 16;1996). Traditionellerweise ist in Afrika das Verhältnis 

zwischen der Mutter und ihren jüngeren Kindern ein sehr intimes und emotionales; hingegen ist 

das Verhältnis zwischen dem Vater und seinen Kindern deutlich distanzierter (Bauer, 1979).  

6.) Ein DIIHNWLYHV� $XIHLQDQGHUEH]RJHQVHLQ im "Spannungsverhältnis zwischen der Aufrechterhal-

tung der Gesamtfamilie und der Autonomie" der Individuen (Cierpka, S. 16; 1996).  

7.) Die :HUWH�XQG�1RUPHQ der Familie: bis heute haben Gehorsam und Respekt den Älteren gegen-

über, soziale Angepasstheit, Unterordnung der Bedürfnisse des Einzelnen unter die der Ge-

meinschaft und Verantwortlichkeit in Afrika einen höheren Stellenwert als in anderen Gesell-

schaften (Doob, 1965; vgl. Bauer, 1979); sie sind tief im moralischen Gewissen der Gesell-

schaft verwurzelt und führen dazu, dass es auch finanziell unabhängigen, nach Individualität 

und Autonomie strebenden jungen Menschen schwer fällt, sich gegen die Autorität der Alten zu 

stellen (Rwezaura et al., 1995). Den Kindern wird beigebracht, dass respektvolles, angepasstes 

Verhalten von den Ahnen belohnt, unangemessenes Verhalten hingegen von diesen bestraft 

wird (ibd.).  

Die Ebene des Gesamtsystems beschreibt auf abstraktem Niveau den „Gesamtwirkungsmechanis-

mus“ der Familie über mehrere Generationen (Cierpka, 1996).  

Darüber hinaus ist es wichtig, stets auch den soziokulturellen Hintergrund der Familie, ihre soziale 

Eingebundenheit und ökonomischen Rahmenbedingungen in den Gesamteindruck mit einzubezie-

hen (ibd.).  

Hierbei ist zu berücksichtigen, dass vieles von dem, was über traditionelle Rollen- und Aufgaben-

verteilungen, Verhaltensweisen und Wertvorstellungen in sehr verallgemeinerter Form beschrieben 

wurde, für die meisten afrikanischen Gesellschaften heutzutage so nicht mehr zutrifft, da diese Ge-

sellschaften starken kulturellen Wandlungsprozessen unterliegen. Dennoch ist die Auswirkung alter 

Traditionen bis auf den heutigen Tag spürbar, wie wir auch in unseren Interviews immer wieder 

erfahren konnten und soll deshalb hier auch dargestellt werden.  

 

��������� �)DPLOLlUH�/HEHQV]\NOHQ�XQG�GHUHQ�%HGHXWXQJ�I�U�GLH�)DPLOLHQGLDJQRVWLN�

 
Eine Familie durchläuft im Laufe ihrer Geschichte von ihrer Gründung bis zu ihrer Auflösung be-

stimmte entwicklungsbedingte Phasen, in denen bestimmte Aufgaben zu bewältigen sind. Lebens-

zyklusmodelle dienen einer Annäherung an die Entwicklungsaufgaben und Konfliktpotentiale ein-

zelner Phasen, in dem sie diese näher beschreiben und Zeitpunkte familiärer Stabilität von solchen 
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mit hohem Konfliktpotential trennen (Bowen 1978; Haley 1980; Hoffmann 1981; Minuchin 1977; 

Minuchin u. Fichmann 1983; Selvini-Palazzoli 1986; Watzlawik et al. 1974; vgl. hierzu Frevert et 

al., 1996). Sie dienen somit einer differenzierteren Betrachtungsweise der Familie, indem sie die 

bisher statische Sichtweise um eine entwicklungspsychologische ergänzen. Mit Hilfe dieser Mo-

delle lassen sich bestimmte „Knotenpunkte“ identifizieren, in denen Familien besonders anfällig für 

die Entwicklung psychischer Störungen sind, da hier besondere Anpassungsleistungen an sie ge-

stellt werden. Hierbei lassen sich auf einer horizontalen Zeitachse aktuelle familiäre Stressoren dar-

stellen, die einmal aus jenen Anforderungen bestehen, die durch Übergänge im Lebenszyklus ent-

stehen und zum anderen aus unvorhergesehenen, umweltbedingten Lebensereignissen wie Ar-

beitslosigkeit, schwere Krankheit oder plötzlicher Tod eines Familienmitgliedes. Diese lassen sich 

auf einer vertikalen Achse von solchen familiäre Stressoren abgrenzen, die innerhalb eines genera-

tionenübergreifenden Kontextes stehen wie beispielsweise familiäre Werte und Mythen oder unge-

löste Konflikte aus der Herkunftsfamilie (Carter und Mc. Goldrick, 1988; vgl. hierzu Frevert et al., 

1996).  

 

Die Beschreibung einzelner Lebenszyklen orientiert sich an Ereignissen, „die durch das Kommen 

und Gehen von Familienmitgliedern charakterisiert werden“ (Frevert et al., S. 165; 1996). Vor al-

lem den individuellen Reifungsschritten des ältesten Kindes wird dabei eine entscheidende Rolle für 

Veränderungen der Familienstruktur zugeschrieben (Duvall, 1971; Hill, 1964; vgl. hierzu Frevert et 

al., 1996).  

Problematisch an diesen Modellen ist, dass sie von einer dem Bilde europäisch-westlicher Gesell-

schaft nach idealtypischen Familienentwicklung ausgeht. Als Beispiel hierfür gilt auch der hohe 

Stellenwert, der der Ausbildung von Autonomie in unserer Gesellschaft als Entwicklungsziel bei-

gemessen wird, wohingegen die Fähigkeit Bindungen einzugehen in diesem Kulturkreis lange Zeit 

vernachlässigt wurde.  

Die folgende Einteilung beschreibt einen Familienlebenszyklus von sieben Phasen, wie er von Du-

vall (1971) und Aldous (1978) beschrieben wurden und in der soziologischen Literatur allgemein 

üblich ist (vgl. hierzu Frevert et al., 1996).  

 

����������� 'DV�=XVDPPHQOHEHQ�RKQH�.LQGHU�

 
In dieser Phase geht es um die Aushandlung eines flexiblen, aber doch verbindlichen Rahmens, mit 

dem Ziel, ein dauerhaftes, tragfähiges Zusammenleben beider Partner zu ermöglichen (Frevert et 

al., 1996). Je gravierender die innersten Überzeugungen und Wertvorstellungen beider Partner dabei 

voneinander abweichen, desto konfliktreicher verläuft dieser Prozess (ibd).  

Wichtig ist dabei, wie weit es dem Paar gelingt, sich von seinen Herkunftsfamilien abzugrenzen, 

welche sowohl in Form verinnerlichter Konstrukte internalisierter Regeln wie auch durch die realen 

Personen einen Einfluss auf das Paar ausüben. Gelingt dieses nicht, können daraus Loyalitätskon-
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flikte erwachsen (Boszormenyi-Nagy und Spark, 1981; vgl. hiezu Frevert et al., 1996). Auch frü-

here Beziehungserfahrungen haben einen entscheidenden Einfluss auf die Qualität der Partnerschaft 

(Massing et al. 1994; vgl. hierzu Frevert et al., 1996).  

 

����������� 'HU�hEHUJDQJ�]XU�(OWHUQVFKDIW�

 
Die Geburt eines Kindes und die Übernahme der Elternschaft verändern die partnerschaftliche Be-

ziehung oft massiv ( Belsky et al, 1989; Cowan et al. 1985; Engfer et al. 1988; vgl. hierzu Frevert et 

al., 1996). Das Paar muss sich mit der Bedeutung der Elternschaft auseinander setzen, Aufgaben 

und Verantwortungen müssen neu verteilt werden. Die dyadische Beziehung wird zur Dreierge-

meischaft erweitert (Frevert et al., 1996). "Auf die Partnerschaft wirkt das Kind verbindend und 

trennend zugleich. Verbindend durch die gemeinsame Aufgabe des Umsorgens und Beschützens. 

Trennend, indem sich die Partner in ihren persönlichen Bedürfnissen zurücknehmen und die Liebe 

und Aufmerksamkeit des anderen mit dem Kind teilen müssen." (Frevert et al., S.171; 1996). Hier-

bei können unbewusste Abhängigkeitswünsche oder -ängste von erheblichem Einfluss auf die tria-

dische Beziehungsgestaltung sein (Frevert et al., 1996).  

Bereits während der Schwangerschaft wird eine Beziehung zu dem Kind aufgenommen, von dem 

man sich ein erstes Bild macht, in welches die eigenen Wunschvorstellungen und -phantasien ein-

gehen. In der Auseinandersetzung mit dem sogenannten "phantasierten Kind" ist ein erstes Einlas-

sen auf die Beziehung zu dem Kind zu sehen. Der Wechsel der inneren Beziehung vom phantasier-

ten Kind zum realen Kind ist eine notwendige Entwicklungsaufgabe nach der Geburt (Walter et al., 

1994).  

In vielen Gesellschaften ist erst mit der Übernahme der Elternschaft eine Anerkennung als reifes 

und vollwertiges Mitglied möglich; indem man zeigt, dass man in der Lage ist, selbst Verantwor-

tung zu übernehmen.  

Der Kinderpsychiater und Psychoanalytiker Dieter Bürgin beschreibt die verschiedenen positiven 

Erfahrungen, die mit der Geburt von Kindern in Verbindung gebracht werden und die zum Kinder-

wunsch -selbst unter widrigsten Lebensumständen- beitragen. Kinder können sinnstiftend und be-

reichernd für das Leben ihrer Eltern sein, deren Alltag beleben und Gefühle von Intimität und Nähe 

erfahrbar machen; zudem sind Kinder für eine gesicherte Altersversorgung notwendig (Bürgin, 

1993). �

 

����������� 'DV�=XVDPPHQOHEHQ�PLW�6lXJOLQJHQ��.OHLQNLQGHUQ�

 
Von entscheidender Bedeutung während dieser Phase ist, ob es Eltern und Kind gelingt eine stabile, 

befriedigende Beziehung zueinander aufzubauen, die den Bedürfnissen des noch schutzlosen Kin-

des gerecht wird. Nur wenn die Eltern oder andere konstante Bezugspersonen in der Lage sind, die 

innere Befindlichkeit des Säuglings zu erfassen und ihm dieses widerzuspiegeln, mit ihm in einen 
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stimulierenden Dialog zu treten, kann das Kind lernen, dass Gefühle mitteilbar sind und in Bezie-

hungen mit anderen Menschen geteilt werden können�(Walter et al., 1994).  

„Für die Fähigkeit des Kindes, affektive Beziehungen zu entwickeln ist ´1 (das) Ausmaß, mit dem 

die Eltern als sichere Basis für das Kind verfügbar waren und es 2. ermutigt haben, von dieser Basis 

aus selbstständig zu erkunden´ (Bowlby 1979; S. 167), von entscheidender Bedeutung. Die Sicher-

heit der Bindung und ein nichtintrusives Verhalten der Eltern, sowie Offenheit und Interesse für die 

individuellen, psychischen Entwicklungen des Kindes bilden eine sichere Basis für das Entstehen 

von Eigenaktivität und Selbstvertrauen.“ (Frevert et al., S. 175f; 1996).  

Dabei weiß man heute aus der Attachment- oder Bindungsforschung, dass der Säugling nicht nur 

passiv auf die Stimuli der Eltern reagiert, sondern bereits in der Lage ist, aktiv Einfluss auf seine 

Umwelt zu nehmen; wenn auch während des ersten Lebensjahres ausschließlich als Teil einer na-

hezu symbiotischen, allumfassenden Eltern-Kind-Beziehung. Die psychischen Charakteristika des 

Kindes sind dabei für die Qualität dieser Beziehung und folglich auch bei der Entwicklung dys-

funktionaler Eltern-Kind-Beziehungen von Bedeutung (Frevert et al., 1996). 

Die meisten Untersuchungen zum Umgang afrikanischer Mütter mit ihren Säuglingen bewerten 

diese Zeit für den Säugling als Phase der völligen Befriedigung aller oralen und taktilen Bedürf-

nisse, als Phase ohne jede Frustration. Das Kind wird immer gestillt, wenn es das Bedürfnis danach 

hat und ist fast permanent in engem körperlichen Kontakt zur Mutter, was zur Entwicklung einer 

soliden Beziehung zwischen beiden führt (Erny, 1972; Steawen und Schönberg, 1970; vgl. Bauer, 

1979). „Trotz der späteren Krisen und eines oft sehr harten Milieus werden die so gestellten Grund-

lagen meistens eine tiefe Desorganisation des Erwachsenen vermeiden helfen“ (Bauer, S. 34; 1979). 

Nach der Entwöhnung, die meist erst spät, dafür aber sehr rasch erfolgt, kommt es häufig zu einer 

vorübergehenden Stagnation oder gar Regression der psycho-motorischen Entwicklung (Geber und 

Dean, 1957; vgl. Bauer, 1979).  

Für die Entwicklung des Kindes ist es bedeutsam, sowohl zur Mutter wie zum Vater eine Beziehung 

aufbauen zu können, die es ihm ermöglichen, zwischen zwei Identifikationsfiguren wählen zu kön-

nen (Walter, 1995) und die ihm erlauben, „sich zwischen beiden in der Entfernung und Wiederan-

näherung hin und her zu bewegen (Kreische 1994)“ (Frevert et al., S. 176; 1996). Durch die Etablie-

rung eines Beziehungsdreieckes zwischen Kind, Mutter und Vater in der frühen Kindheit wird dem 

Kind eine Loslösung aus der engen Beziehung zur Mutter erleichtert (Abelin, 1971; vgl. Frevert et 

al., 1996).  

Während der ersten Lebensjahre ist die Qualität der Beziehung zu den Eltern für das Kleinkind 

wichtiger als die direkten äußeren Lebensumstände. Ist diese aufgrund belastender Erlebnisse der 

Eltern beeinträchtigt, resultiert daraus eine empfindliche Störung des kindlichen Urvertrauens sowie 

der weiteren kognitiven, emotionalen und somatischen Entwicklung des Kindes (Walter et al., 

1994�� Pynoos, 1995). So können äußere Lebensumstände für den Säugling oder das Kleinkind 

traumatisierend sein, wenn diese ihm die Verletzbarkeit oder Bedrohtheit der Eltern -die für das 

Kind existentiell sind- vor Augen führen, z.B. indem das Kind in das vor Schmerz verzerrte Gesicht 
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seiner bis dahin für allmächtig gehaltenen Mutter blicken muss, oder indem die aufgrund eigener 

traumatischer Erfahrungen in Depressionen versunkene Mutter für das Kind emotional unerreichbar 

bleibt oder wird (Walter et al., 1994��Pynoos, 1995). Ab dem Vorschulalter kommt es zu einer zu-

nehmenden Ausdifferenzierung verschiedener Abwehrmechanismen als Schutz vor weiteren trau-

matisierenden Erfahrungen (Anna Freud, 1936). Auch entwickeln Kinder in diesem Alter häufig 

Phantasien, von Mächten mit übernatürlichen Kräften, die sie vor neuerlichen Gefahren schützen, 

vorhergehendes Trauma ungeschehen machen oder zumindest abschwächen oder die sich an den 

Tätern rächen (Pynoos, 1995).  

Das für die notwendige Entwicklung der Selbstgrenzen und Individualität des Kindes erforderliche 

schrittweise Loslassen der Kinder ist unter den Bedingungen von Krieg, Gewalt und Elend beson-

ders bedrohlich, da die Kinder hier realen Gefahren ausgesetzt sind (Walter et al., 1994). �
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Während dieser Phase relativer Stabilität haben die Kinder das Schulalter erreicht. Für die Eltern 

kommt es während dieser Zeit häufig zu einem neuen Ausbalancieren von familiären und berufli-

chen Anforderungen. Die Kinder sind selbständiger geworden und können die Eltern teilweise von 

Aufgaben entlasten. Die Familien-Umwelt-Grenze wird durchlässiger (Frevert et al., 1996). Die 

Anforderungen der Schule und die Auseinandersetzung mit Gleichaltrigen gewinnen für das Kind 

zunehmend an Bedeutung. Die Kinder lernen auf Unterstützung außerhalb der Familie zurückzu-

greifen. In diesem Alter beginnt bereits dahingehend eine erste Geschlechterdifferenzierung, dass 

Mädchen stärker ihr soziales Umfeld zur Unterstützung bei Problemen nutzen als Jungen. Im Zuge 

der kognitiven Entwicklung des Kindes lernt es die Wirkungen des eigenen Verhaltens auf die 

Umwelt zunehmend realistischer einzuschätzen und bestimmte, erfolgversprechende Strategien 

auch über einen längeren Zeitraum aufrecht zu erhalten (Aldwin, 1994). 
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Der Eintritt in die Pubertät eines oder mehrerer Kinder stellt für die gesamte Familie eine krisen-

hafte Zeit dar, in der es gilt, die bestehenden Beziehungsstrukturen ganz neu auszuhandeln. Für den 

Jugendlichen selbst bedeutet dieses, das Finden einer eigenen Identität, eines von seiner Umwelt 

abgegrenzten Selbst. Er muss lernen, seine Grenzen zu etablieren und zu akzeptieren. Dabei 

schwankt der Jugendliche oft „zwischen völlig egoistischem Verhalten“ und „begeistertem An-

schluss an die Gemeinschaft und damit Aufgabe seiner eigenen Identität (Anna Freud, 1936)" (Fre-

vert et al., S. 182; 1996).  

Die Generationengrenze zwischen Eltern und Kindern muss stückweise flexibler werden, dem Ju-

gendlichen muss zunehmend mehr Autonomie und Eigenverantwortlichkeit zugebilligt werden. 

Hierbei treten nicht selten belastende Ablösungskämpfe auf (Frevert et al., 1996). 
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Die körperlichen Veränderungen markieren den Eintritt der Geschlechtsreife und stellen einen zen-

tralen Punkt der Pubertät dar. Allerdings kann dem Jugendlichen der Umgang mit seiner neu er-

wachten Sexualität nur in dem Maße gelingen, wie dieses seinen eigenen Eltern im Hinblick auf 

deren Sexualität gelang (ibd.). 

Haben die Eltern und ihre Kinder aus ähnlichen Motiven Angst davor, die anstehende Loslösung 

voneinander zu meistern, kommt es zur Stagnation im notwendigen Entwicklungsprozess. Es 

kommt zur Blockade, die die beteiligten Personen langfristig „gegeneinander agieren lässt“ (Frevert 

et al., S. 184; 1996). „Besonders in Familien, in denen aggressive Auseinandersetzungen weitge-

hend unterdrückt werden, kann man häufig eine Ausbruchsschuld bei dem Jugendlichen beobachten 

und Trennungsängste, die zu einer Autonomiehemmung führen können.“ (Frevert et al., S. 184; 

1996). Hierzu schrieb Bruno Bettelheim 1977: „Es ist schwer, sich gegen Eltern aufzulehnen, deren 

Welt in die Brüche gegangen ist“ (Bettelheim, S. 11; 1977).  

Besonders problematisch verläuft diese Phase der Adoleszenz oft in Flüchtlingsfamilien. Der Ju-

gendliche befindet sich in der Phase der Identitätsfindung in dem Konflikt, sich zwischen zwei Ge-

sellschaften mit sehr unterschiedlichen Wertvorstellungen entscheiden zu müssen. Oft kommt es zu 

Schuldgefühlen gegenüber den Eltern, wenn er deren traditionelle Wertvorstellungen ablehnt (Wal-

ter et al., 1994). 

Hinzu kommt, dass der Jugendliche seine eigenen Eltern in der fremden Gesellschaft oft als 

schwach und hilflos erlebt. Der Verlust der Omnipotenz gerade des Vaters steht dabei in einem Ge-

gensatz zu dem traditionellen, autoritärem Rollenverständnis vieler Männer (Walter, 1995). 

Das Bild von Adoleszenz als normativer Krise entstand in westlichen Gesellschaften mit deutlich 

verlängerter Adoleszenz. In traditionellen Gesellschaften findet der Wechsel von der Jugend zum 

Erwachsenensein schneller, früher, oft auch durch Übergangsrituale statt, die in den westlichen Ge-

sellschaften wesentlich rudimentärer sind. Hier findet sich ein wesentlicher Konflikt aufgrund der 

kulturellen Unterschieden von Herkunftsland und Aufnahmeland, aber auch innerhalb des Her-

kunftslandes zwischen urbanen oder ländlichen Lebensformen.  
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Die Kinder sollten während dieser Phase ihre endgültige Autonomie erlangen. Beziehungen zu 

Gleichaltrigen werden zentral. Die Eltern sollten das akzeptieren und nur noch „als sichere Basis im 

Hintergrund“ wirksam bleiben (Frevert et al., 185; 1996). Wichtig ist, dass die Eltern Vertrauen in 

ihre Kinder und deren Weg haben, wodurch sie sich von ihrer Verantwortung gegenüber den Kin-

dern befreit fühlen und sich wieder mehr dem Partner zuwenden können (Frevert et al., 1996).  
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Wichtige Bewältigungsaufgaben in dieser Lebensphase sind die Akzeptanz des eigenen Alterns, 

was eine Reihe von Verlusten beinhalten kann (körperliche Vitalität und Gesundheit, Berufstätig-

keit, menschliche und soziale Kontakte; eventuell Verlust des Partners durch Tod) sowie eine Aus-

einandersetzung sowohl mit der Vergangenheit (Frieden schließen) wie mit dem eigenen Tod (Fre-

vert et al., 1996).  

�
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Zur weiteren Beschreibung der Verwandtschafts- und Familienstrukturen sollen nachfolgende Va-

riablen zählen: Familienform, Haushaltsform, Eheform und Linearität. Diese sind in vielen schwar-

zafrikanischen Gesellschaften bis heute bedeutsam für deren Verständnis und Organisation von 

Familie, und sollen deshalb im folgenden etwas ausführlicher dargestellt werden.��

Diese Variablen orientieren sich an Murdock´s "World Ethnographic Sample" (1957), in welchem 

565 ausgewählte Gesellschaften der Welt anhand von 30 Variablen beschrieben wurden (Bauer, 

1979).  
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Unterschieden werden je nach der Größe des gemeinsamen Haushaltes die sogenannte Klein- bzw. 

Kernfamilie (bestehend aus dem Elternpaar und ihren Kindern), die „stem family“ (, die zusätzlich 

zur Kleinfamilie noch Großelternpaar umfasst), die „joint family“ (, sie umfasst zusätzlich noch die 

unverheirateten Geschwister der Ehepartner) und die extended family (, sie umfasst neben den un-

verheirateten auch noch die verheirateten Geschwister und deren Familien). Allerdings ist der Be-

griff der Großfamilie/ extended familiy in der Familiensoziologie nicht einheitlich definiert (Bauer, 

1979; Adegboyega, Ntozi und Ssekamatte-Ssebuliba, 1997).  

Während einige Autoren in der Kernfamilie die „universale Form menschlicher Gruppierung“ sehen 

(Murdock, 1949; vgl. Bauer, S. 55; 1979), weisen andere Autoren darauf hin, dass die Bedeutung 

der Kernfamilie soziokulturell geprägt ist und stark davon abhängig ist, inwieweit diese in größere 

verwandtschaftliche Einheiten integriert ist, die in der Lage sind, einen Teil der ihr zugedachten 

Funktionen zu übernehmen (Müller, 1978; vgl. Bauer, 1979).  
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Analog dazu lassen sich verschiedene Haushaltsformen wie Mutter-Kind-Haushalte, Nuklear- 

Haushalte, polygyne Haushalte, Großfamilien-Haushalte beschreiben, je nachdem, wer unter einem 

gemeinsamen Dach wohnt (Bauer, 1979).  



1. Einleitung Seite 33  

����������� (KHIRUP�

 
Unterschieden wird zwischen Monogamie (Einehe) und Polygamie (Mehrehe), wobei letztere in 

Afrika nur in Form der sogenannten Polygynie, d.h. der Ehe zwischen einem Mann und zwei oder 

mehr Frauen, nicht jedoch in Form der Polyandrie vorkommt (Bauer, 1979).  

Des weiteren kennt man in Afrika als besondere Formen der Heirat noch das Sororat, (bei der ein 

Mann die Schwester seiner sehr jung verstorbenen oder unfruchtbaren Frau heiratet) und das Levi-

rat, (bei der eine Witwe von dem Bruder ihres verstorbenen Mannes geheiratet wird) (ibd.).  

 

Insgesamt sind in Schwarzafrika bis auf den heutigen Tag rund 35% der Ehen polygam (Bauer, 

1979; Aryee, 1997). Dabei ist die Dauer der Ausbildung umgekehrt proportional zur Inzidenz der 

Polygamie (Aryee, 1997).  

In über 90% aller afrikanischen Gesellschaften ist Polygamie normativ möglich; dennoch sind in 

diesen Gesellschaften faktisch bis zu 80% der Ehen monogam. D.h. die polygame Ehe ist immer 

nur „erlaubte“, nie „gebotene“ Eheform (Bauer, 1979).  

 

Laut Untersuchungen stehen 65% der Männer einer polygynen Ehe positiv gegenüber. Sie ermög-

licht ihnen mehr Nachkommen zu zeugen; auch tragen die Frauen durch ihre Arbeit zur Mehrung 

des wirtschaftlichen Wohlstandes des Mannes bei (Thore, 1964; Bauer, 1979). Viele Frauen zu ha-

ben, bedeutet für einen Mann ein Zugewinn an sozialem Status und Prestige (Adepoju und Mbugua, 

1997; Aryee, 1997). In traditionellen Gesellschaften waren es der Häuptling, der Älteste, der Wohl-

habende oder der ausgezeichnete Krieger, der mehr Frauen hatte als die andern Männer des Dorfes 

(Aryee, 1997). Auch wenn die Polygamie den Reichtum des Mannes dauerhaft meist mehrt, ist sie 

durch die für jede Ehe notwendige neuerliche Entrichtung von Brautpreis und Geld für die Hoch-

zeitszeremonien, anfänglich mit hohen Kosten verbunden (Adepoju und Mbugua, 1997).  

Unter den Frauen findet die Polygamie nur zu 25% Zustimmung (Thore, 1964; Bauer, 1979); sie 

führe häufig zu Rivalitäten und Spannungen unter den Co-Frauen; v.a. über die Kindererziehung 

entbrenne immer wieder Streit (Bauer, 1979). Unter den Co-Frauen herrsche oft Misstrauen; würde 

ein Kind krank oder würde eine Frau unfruchtbar, gälten diese als von einer Co-Frau verhext (Bau-

er, 1979). Dennoch empfinden Frauen die gegenseitige Unterstützung und Arbeitsteilung unter den 

Co-Frauen oft als positiv; auch haben sie im Vergleich zu monogamen Ehen oft mehr Eigen-

ständigkeit gegenüber ihrem Mann (Bauer, 1979).  

Die erste Frau hat in der Regel eine privilegierte Stellung und gewisse Machtbefugnisse gegenüber 

den anderen Frauen; auch sie hat ein Mitspracherecht bezüglich weiterer Eheschließungen ihres 

Mannes (Bauer, 1979).  

  

Sowohl in polygamen wie in monogamen Gesellschaften ist die Ehe traditionell eher Arrangement 

zwischen Familien denn zweier Individuen, die ein Interesse daran haben, dass aus ihr genügend 
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Kinder zum Erhalt der Lineage entstehen (Aryee, 1997). Zur Wahrung ihrer Interessen nehmen die 

Familien folglich mittels verschiedener Unterstützungs- und Kontrollfunktionen Einfluss auf die 

Stabilität der Beziehung (Adepoju und Mbugua, 1997). Traditionellerweise kann ein Mann nicht 

ohne die Zustimmung seiner Eltern heiraten, da er ihrer finanziellen Unterstützung für den Braut-

preis und die Kosten der Hochzeitszeremonien bedarf (Rwezaura et al., 1995). Gleichzeitig üben die 

Eltern auch eine Kontrolle auf die Eheschließungen ihrer Töchter aus, da sie den durch den Braut-

preis erzielten Gewinn benötigen, um ihren Söhnen die Ehe finanzieren zu können (Rwezaura et al., 

1995). In matrilinaren Gesellschaften ist der Brautpreis traditionell unbedeutend niedrig, in patrili-

nearen dagegen sehr hoch (Aryee, 1997). Eine Mitgift scheint in Afrika nicht bekannt zu sein (Bau-

er, 1979).  

In vielen patrilinearen Gesellschaften muss der Brautpreis erst vollständig bezahlt werden, nachdem 

die Frau ihre Fruchtbarkeit unter Beweis gestellt hat, in anderen muss die Familie einer unfruchtba-

ren Frau den Brautpreis wieder zurückzahlen (Aryee, 1997).  

Während der Brautpreis traditionellerweise aus Vieh oder Agrarprodukten bestand, werden heute 

zunehmend höhere Geldbeträge verlangt, was für viele Familien eine offizielle Eheschließung unfi-

nanzierbar macht (Aryee, 1997).  

�
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Die Linearität bzw. "lineage" beschreibt Abstammungslinien und lässt sich weiter unterteilen in 

Patrilinearität, Matrilinearität, doppelte Linearität und Bilinearität, wobei die Patrilinearität in 

Schwarzafrika mit 67 % am häufigsten ist (Bauer, 1979).  

Über die Lineage werden Verwandtschafts- und Eigentumsverhältnisse sowie Rechte und Pflichten 

der verschiedenen Familienmitglieder geregelt (Bauer, 1979).  

Matrilinearität besagt, dass das Erbe über die Mutter vererbt wird und dass ihre Kinder ihrer Li-

neage zugerechnet werden, d.h. eine matrilineare Abstammungslineage besteht aus der Frau, ihren 

Kindern und Enkelkindern, ihren Geschwistern, den Kindern ihrer Schwestern, aus ihrer Mutter und 

ihren Tanten etc. Sie schließt auch die Verstorbenen und zukünftigen Nachfahren mit ein. Analoges 

gilt für die Patrilinearität (Bauer, 1979).  

In der Regel lassen sich die Abstammungslinien ca. 6 Generationen weit zurückverfolgen, hoch-

entwickelte Lineages in Afrika umfassen bis zu 14 Generationen (ibd.).  

Eng verwandt mit dem Begriff Lineage ist der Begriff der Sippe. In beiden Fällen wird die Zugehö-

rigkeit über die Geburt, nicht über die Ehe geregelt, „wobei Lineage nur die Abstammung oder De-

szendenz benennt, Sippe aber ein Begriff für eine soziologische Formation ist" (ibd., S. 69). 

Hiervon abzugrenzen ist der Begriff „Klan“, welcher eine zusammenlebende Verwandtschafts-

gruppe beschreibt, zu welcher die fortgeheirateten Mitglieder einer Sippe nicht mehr zählen, dafür 

aber die zugezogenen Ehepartner, auch wenn sie aus einer anderen Sippe stammen (Murdock, 1957; 

Müller, 1966; vgl. Bauer, 1979). „Es hat sich gezeigt, dass die Gruppe der größeren emotionalen 
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Bindung, die Gruppe der ´größten Geborgenheit´ die Sippe (...) ist (...)“, dagegen ist im „ökonomi-

schen Bereich der Klan die entscheidenden Größe“ (Müller, 1959a; vgl. Bauer, S. 70; 1979).  

Sowohl in matrilinearen wie patrilinearen Sippen ist in der Regel ein Mann die Autoritätsperson; 

wobei dieses in matrilinearen meist der Mutter-Bruder ist (ibd.). Für den Mann der matrilinearen 

Gesellschaft bedeutet dieses, dass die Kinder seiner Schwester für ihn von größerem Interesse sind 

als seine eigenen, welche der Autorität des Bruders seiner Ehefrau unterstellt sind (ibd.).  

Unter Bilinearität versteht man die Anerkennung der Abstammung des Individuums von beiden 

Eltern und deren Lineages her. Sie ist die typische Abstammungsregelung in Europa und Nordame-

rika (ibd.). 
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Die gegenwärtig beobachtbaren gesellschaftlichen Umbrüche, die sich in vielen afrikanischen Län-

dern derzeit vollziehen, von vorkolonialen Agrargesellschaften hin zu an globalisierten Märkten 

orientierten, industrialisierten Gesellschaften, haben nicht zu unterschätzende Auswirkungen auf die 

Familie; und das um so mehr, als hier innerhalb von ein bis zwei Generationen eine Entwicklung 

nachgeholt werden soll, die sich in Europa und Amerika über fünf bis zehn Generationen erstreckte 

(Ocholla-Ayayo, 1997).  

So kommt es beispielsweise durch die zunehmende Urbanisierung und Arbeitsmigration gerade der 

männlichen Bevölkerung auf der Suche nach bezahlter Lohnarbeit zur zunehmenden Zersplitterung 

der Familien (Adepoju und Mbugua, 1997).  

Während früher die von der Familie benötigten Güter durch die aktive Arbeit möglichst vieler Fa-

milienmitgliedern auf dem eigenen Hof gemeinsam erwirtschaftet wurden (Adepoju und Mbugua, 

1997; Rwezaura et al., 1995), obliegt es nun mehr und mehr einzelnen aufgrund ihrer besseren Aus-

bildung oder Anstellung, das benötigte Geld zu verdienen (Rwezaura et al., 1995). Diese werden 

aber zunehmend weniger geneigt sein, ihr verdientes Geld mit der gesamten, bedürftigen, nicht ar-

beitenden Verwandtschaft zu teilen, zumal das Gehalt eines einzelnen Arbeiters oder Angestellten 

kaum zur Versorgung seiner eigenen Kleinfamilie reicht (Ocholla-Ayayo, 1997).  

Die zunehmende Individualisierung macht sich nicht nur in der Arbeitswelt, sondern auch in den 

zwischenmenschlichen Beziehungen bemerkbar; junge Menschen stellen individuelle Bedürfnisse 

zunehmend über die der Gemeinschaft; auch wollen sie sich in die Wahl ihrer Lebenspartner nicht 

mehr von der Familie hereinreden lassen (Ocholla-Ayayo, 1997).  

Die traditionelle Ehe verliert zunehmend an Bedeutung. Knapp 40 % aller jungen Frauen leben heu-

te in informellen Partnerschaften; die Zahl der alleinerziehenden Mütter liegt in West Afrika bei 

20%, in Südafrika sogar bei 50% (Aryee, 1997). Neben gesellschaftlichen Umbrüchen werden auch 

immer wieder die Kosten einer offiziellen Ehe als Ursache hierfür angegeben. Sie ist für wirtschaft-

lich schlechter gestellte Familien oft nicht mehr finanzierbar (Rwezaura et al., 1995; Aryee, 1997). 

Den informellen Beziehungen fehlt die Sicherheit und Stabilität einer offiziellen Ehe; stirbt einer 
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der beiden Partner in solch einer Beziehung, werden dem anderen oft die Erziehungsansprüche ge-

genüber seinen leiblichen Kindern strittig gemacht (Aryee, 1997). Bedingt durch einen zunehmen-

den Anstieg des Heiratsalters ohne einen gleichzeitigen späteren Beginn sexueller Aktivität und 

ohne Zugang zu ausreichend Verhütungsmittel für unverheiratete Jugendliche, hat die Zahl von 

Teenagerschwangerschaften und unehelichen Kindern deutlich zugenommen (Adepoju und Mbu-

gua, 1997; Aryee, 1997). „The facility with which people can get in and out of marriage without 

fear of being socially or legally sanctioned is gradually undermining responsible parenthood and 

promoting the disintegration of the African family. The father is slowly disappearing as an integral 

part of the unit responsible for the care and nurturing of children, while the mother´s responsibility 

has correspondingly increased” (Aryee, S. 94; 1997).  

 

Dennoch wird der Einfluss der Großfamilie in Afrika auf absehbare Zeit nicht völlig verschwinden 

können, zumal keine staatliche, religiöse oder soziale Institution existiert, die die Versorgung be-

dürftiger Menschen auch nur annähernd in dem Maße zu übernehmen bereit wäre, wie es die Fami-

lie immer noch tut (Rwezaura et al., 1995; Ocholla-Ayayo, 1997).  

So wird die Bedeutung der Familie mehrheitlich immer noch für wichtig gehalten, da sie die einzige 

Institution sei, die dem Einzelnen emotionale und finanzielle Unterstützung in Zeiten der Bedürftig-

keit und ein Gefühl sozialer Sicherheit und Geborgenheit bieten kann (Ocholla-Ayayo, 1997). Da-

gegen kritisieren zunehmend junge, finanziell besser gestellte, nach Autonomie strebende Afrika-

ner, dass das Prinzip gegenseitiger Verpflichtungen innerhalb der Großfamilie oft ganze Familien in 

den Ruin treibe bzw. in ihrer Armut festhielte, wenn sich zu viele Familienangehörige auf der Un-

terstützung einiger finanziell Bessergestellter ausruhten; auch stünde die Familie dem Bestreben des 

Einzelnen nach Unabhängigkeit und Privatheit im Weg (ibd.).  

 

��������� )O�FKWOLQJVIDPLOLHQ�LQ�GHU�%XQGHVUHSXEOLN�

 
Die Flucht aus der Heimat und das Leben im Exil führen zu einer stark veränderten Lebenssituation, 

deren Auswirkungen bis tief in die Strukturen der Flüchtlingsfamilien hineinreichen. Die Familien 

werden mit einer fremden Kultur und fremden Sprache konfrontiert. Viele Flüchtlinge fühlen sich 

marginalisiert und diskriminiert. Für die meisten Familien bedeutet die Flucht einen massiven Ver-

lust von sozialem und ökonomischem Status. Hinzu kommt die meist ungeklärte rechtliche Situa-

tion, die zu einer ständigen Angst vor einer Abschiebung führt und die Zukunft unsicher und somit 

schlecht planbar erscheinen lässt.  

Alles in allem erfordert die neue Lebenssituation, dass die familiären Rollen neu ausgehandelt und 

neu gestaltet werden, was ein hohes Ausmaß an Flexibilität erforderlich macht. Hier wirken sich oft 

die Folgen der Traumatisierungen aus der Heimat hemmend auf die erforderlichen Anpassungs- und 

Bewältigungsleistungen aus, wenn sie zu den typischen Symptomen des PTSD oder schweren De-

pressionen führten (Walter, 1995���Auch der Verlust der zurückgebliebenen Großfamilie, die viel-
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fältigste Erziehungs- und Ernährungsfunktionen mit übernommen hatte, macht eine Umverteilung 

bestehender Rollen notwendig (Kraul et al., 1996).  

 

Das Leben im Exil bedeutet für den Vater oft einen Verlust seiner klassischen Rolle als Ernährer 

der Familie- bedingt durch ein Arbeitsverbot, sprachliche Probleme sowie eine fehlende Anerken-

nung seiner in der Heimat erworbenen beruflichen Qualifikationen (Walter, 1995). Dieses führt zu 

einem Verlust von Macht und Autorität des Vaters innerhalb der Familie, welche ihm nach traditio-

nellem Rollenverständnis zustünden (Kürsat-Ahlers, 1993; vgl. hierzu Kraul et al., 1996).  

Die innerfamiliäre Umverteilung von Macht zugunsten der selbstbewusster gewordenen Ehefrau 

und Kinder kann zu erheblichen Konflikten führen (Kraul et al., 1996).  

Die Kinder müssen erleben, dass ihre allmächtig und souverän geglaubten Eltern Fremden gegen-

über mit einem Mal hilflos ausgeliefert sind. Dieses kann zu einem tiefen Vertrauensverlust und 

aggressiven Gefühlen den eigenen Eltern gegenüber führen (Walter, 1995). 

Kindern und Jugendlichen fällt es in der Regel deutlich leichter, die fremde Sprache zu lernen und 

sich in die neue Kultur zu integrieren als ihren Eltern. Dieses führt dazu, dass sie häufig von ihren 

Eltern zu notwendigen Dolmetscherdiensten herangezogen werden, z.B. bei Behördengängen, auch 

wenn diese inhaltlich ihrem Entwicklungsstand noch nicht angemessen sind. Im Extremfall kommt 

es zu einer Rollenumkehr, einer sogenannten Parentifizierung der Kinder (Walter, 1995; Kraul et 

al., 1996). Man kann hierin einen Versuch der Familie als ganzes sehen, funktional zu bleiben. Al-

lerdings geht dieses häufig auf Kosten kindlicher Entwicklungsfreiräume und ruft bei Eltern 

Schuld- und Schamgefühle hervor.  

 

Viele der Eltern reagieren aufgrund der eigenen Insuffizienzgefühle der neuen, oft als ablehnend 

erlebten Gesellschaft gegenüber, mit einer starken Identifikation mit der Ursprungskultur und einem 

nostalgischen Rückzug auf die Erinnerungen in der Heimat, in die sie möglichst schnell wieder zu-

rückkehren möchten. Dieses Nichteinlassen auf das Leben im Exil entsteht oft aus der Angst heraus, 

sich auf die notwendige Trennungs- und Trauerarbeit einzulassen (Walter, 1995) und erschwert eine 

erfolgreiche Integration oft von vorne herein. Dabei ist die Identifikation mit den traditionellen 

Werten der Heimat, die teilweise Züge einer nostalgischen Verklärung tragen kann, oft stärker aus-

geprägt als dieses unter anderen Umständen der Fall gewesen wäre. Sie stehen dabei oft im Wider-

spruch zu den gleichzeitig gemachten negativen Erfahrungen und Traumata (Walter, 1991).  

Auf der einen Seite kann die Beschäftigung mit diesen Themen den Zusammenhalt und die Stabili-

tät innerhalb der Familie erhöhen und somit einen wichtigen Bewältigungsfaktor darstellen (Kraul 

et al., 1996). Auf der anderen Seite geht für die Kinder die Beschäftigung mit den kulturellen Wer-

ten und Normen des Aufnahmelandes einerseits und denen ihrer Eltern andererseits oft mit schwe-

ren Loyalitätskonflikten und Identitätskrisen einher (ibd.). Dabei fehlt in den meisten Familien eine 

offene Auseinandersetzung über diese Themen. Die Kinder fühlen sich hin- und hergerissen zwi-

schen zwei Welten, von denen sie in keiner richtig zu Hause sind (ibd.). 
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Familiendynamisch ist darüber hinaus bedeutsam, wie präsent das Thema Rückkehr im Alltag ist 

und wie stark es damit Bindungen an das Aufnahmeland zu unterbinden versucht (ibd.).  

Aus der Forschung mit Migranten und Migrantinnen ist bekannt, dass sich diese Konflikte in der 

Regel für die nachfolgenden Generationen weiter zuspitzen (ibd.).  

 

Viele Eltern, die unter Krieg und Verfolgung litten, hoffen, dass ihre Kinder eine bessere Zukunft 

haben werden. Verbunden mit dieser Hoffnung sind jedoch eine Reihe oft widersprüchlicher Auf-

träge an die Kinder, von denen erwartet wird, dass sie ihren Eltern nahe sind und bleiben, sich als 

würdig und gut erweisen und dort deren Vertreter werden, wo die Eltern bedingt durch die traumati-

schen Erlebnisse scheiterten (vgl. Walter, 1995).  

So wissen wir durch Studien mit Kindern jüdischer Überlebender, dass es in Familien in denen die 

Eltern bereits viele schmerzvolle Verluste und Trennungen erleiden mussten, zu Problemen bei der 

Separation und der Entwicklung individueller Autonomie der Kinder kommen kann, die zu ängst-

lich-überbehütenden Bindungen bis in deren Adoleszenz hinein führen (Freyberg, 1980; Sigal & 

Rakoff, 1971; Bowlby, 1981; Russell, 1980; vgl. hierzu Figley & Kleber, 1995). Folge davon sind 

Ängstlichkeit, Schuldgefühle, depressive Verstimmungen und Schwierigkeiten der Aggressionsre-

gulation seitens der Kinder (Figley & Kleber, 1995). Daneben hatten eine Reihe von Eltern Schwie-

rigkeiten, Intimität und Nähe gegenüber ihren Kindern zuzulassen. Die eigene Vergangenheit mach-

te es ihnen unmöglich, die emotionalen Bedürfnisse ihrer Kinder wahrzunehmen; statt dessen wand-

ten sie sich an ihre Kinder um Unterstützung. Diese fühlten sich oft verantwortlich für die Bedürf-

nisse ihrer Eltern und deren Wohlergehen, was teilweise bis zu einer Parentifizierung der Kinder 

führen konnte (ibd.). 

 

Ebenfalls aus der Holocaustforschung wissen wir, dass die Last der traumatischen Erlebnisse der 

Vergangenheit oft zu einem Schweigepakt führt, einer nonverbalen Übereinkunft, die das Sprechen 

über bestimmte Themen tabuisiert (Walter, 1995).  

Auch wenn sich dieser Schweigepakt in Krisensituationen als sinnvoll erweisen kann, gehen mit 

ihm längerfristig Denk-, Phantasie- und Gefühlshemmungen einher (ibd.).  

 

„Wenn ausreichend soziale Unterstützung besteht, arbeiten Familien ihre Traumata auf. Oft sind die 

Kinder dabei wichtig als Tröster, aber auch als jemand, der von den Eltern fordert in die reale Welt 

zurückzukehren, reale Aufgaben zu erfüllen und sich damit wieder aktiv zu erleben. Oft ermögli-

chen es die Kinder den Eltern wieder einen Spielraum zu finden, in dem Handlungen erprobt wer-

den können. Umgekehrt sind die Kinder oft am gestörtesten, deren Eltern nicht mehr empfänglich 

für die kindlichen Signale sind.“ (Walter, S. 61f; 1995).  

 

 



1. Einleitung Seite 39  

����� 6FKOXVVIROJHUXQJHQ�I�U�XQVHUH�)UDJHVWHOOXQJ�XQG�=LHO�GHU�$UEHLW�
 
 
Mir geht es in dieser Arbeit darum zu untersuchen, inwieweit es afrikanischen Flüchtlingsfamilien 

gelingt (oder auch nicht gelingt), die Belastungssituationen, denen sie im Exil ausgesetzt sind, zu 

bewältigen.  

Da diese oft nur schwerlich von den in der Heimat gemachten Vorerfahrungen zu trennen sind, habe 

ich die Fragestellung folgendermaßen erweitert: 

Wie gehen Familien mit  belastenden Situationen in der  Heimat sowie belastenden 

Situationen im Exil  um und wie ist  der Bewältigungsprozess gestaltet? 

 

Es ergibt sich aus der obigen Beschreibung des Standes der Forschung, dass sowohl belastende 

(bzw. traumatische) Situationen wie auch die als Antwort auf diese Situationen gesuchten Bewälti-

gungsanstrengungen in der Regel kein einmaliges, abgegrenztes Ereignis, bzw. eine einmalige Re-

aktion darauf darstellen, sondern dass diese über einen längeren Zeitraum wirksam sind und wäh-

renddessen ständigen Veränderungen unterliegen. Darüber hinaus werden diese von verschiedenen, 

von der entsprechenden Situation zunächst unabhängigen Variablen entscheidend mitgeprägt wie 

von kulturellen und sozialen Einflüssen, der individuellen Lebensgeschichte und Vorerfahrungen, 

dem familiären Lebenszyklus der Familie, mit seinen jeweils anstehenden Entwicklungsaufgaben 

etc.  

Hieraus ergibt sich für mich, dass der Versuch nachzuvollziehen, wieso eine reale Familie auf eine 

jeweilige reale Situation gerade so und nicht anders reagiert hat, welche Bedeutung sie dieser ge-

geben hat, nur mittels eines integrativen Forschungsansatzes möglich ist, welcher Raum lässt für die 

Erfassung dieser verschiedenen Variablen und Einflüsse. Folgende Punkte will ich dabei in meiner 

Fragestellung erfassen (vgl. hierzu auch die Ausführungen in Kapitel 2): 

 

1. Eine Erfassung belastender Ereignisse sowohl aus der Vergangenheit wie aus der Gegenwart. 

Denn durch die starke gegenseitige Beeinflussung von Gegenwart und Vergangenheit kann es 

sein, dass ein ursprünglich von der Familie gut bewältigtes Trauma in der Vergangenheit nun 

aufgrund einer als sehr belastend erlebten Gegenwart im Nachhinein aufbricht und zu krank-

heitswertigen Symptomen führt, wie dieses von sequentiellen oder kumulativen Traumata be-

schrieben wird. Auf der anderen Seite beeinträchtigt ein schwerwiegendes, zurückliegendes 

Trauma die gegenwärtigen Bewältigungsversuche der Familie negativ. Zudem wird immer wie-

der beschrieben, dass Menschen schwere Traumata als Riss in ihrer Biographie erleben, die die 

Kontinuität zwischen einer vortraumatischen Vergangenheit und der Gegenwart unterbrechen.  

Ebenfalls wichtige Erkenntnisse sollten sich aus einer Erfassung der Zukunftsperspektive der 

Familie gewinnen lassen, denn der Blick in die Zukunft ist stark von den jeweiligen Vorerfah-

rungen und dem gegenwärtigen Befinden geprägt. Eine Familie, der ihre gegenwärtige Lebens-
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situation unerträglich scheint, wird wahrscheinlich in ihrer Fähigkeit, ein realist isches Bild 

von der Zukunft zu entwickeln, beeinträchtigt.  

2. Neben der Identifikation von als belastend erlebten Ereignissen geht es mir auch um die Erfas-

sung des Umganges der Familien mit diesen. D.h. die Fragen nach diesen beiden Punkten (1.: 

Was belastet Sie? Und 2.: Wie gehen Sie damit um?) sollten eng miteinander verknüpft sein.  

3. Die Untersuchung muss so angelegt sein, dass ich mir zusätzlich ein möglichst differenziertes 

Bild von der sozialen, rechtlichen, politischen, wirtschaftlichen, familiären und gesundheitli-

chen Situation der Familie und ihrer einzelnen Individuen machen kann, da Kontext, Begleit-

faktoren, Vorerfahrungen und zugängliche Ressourcen, wie weiter oben dargestellt, von ent-

scheidender Bedeutung für die Belastungssituation sind. Hier bietet es sich an, einen Fragenka-

talog zu erstellen, der neben Fragen zu soziodemographischen Fakten auch solche Fragen ent-

hält, von denen angenommen werden kann, dass sie für viele Flüchtlinge bedeutsam sind. Hier-

zu zählen beispielsweise Fragen nach Kontakten zu Deutschen oder anderen Flüchtlingen, Ver-

ständigungsproblemen, Mitarbeit in politischen Organisationen etc. an. Auf diesen Fragen-

katalog soll zurückgegriffen werden, wenn die Familie über diese Themen nicht spontan be-

richtet. 

4. Ausgehend von der Überlegung, dass familiäre Bindungen eine wichtige Ressource für die Be-

wältigung in Krisen- und Konfliktsituationen darstellen, dass ihnen aber auch ein zusätzlich be-

lastendes Konfliktpotential innewohnen kann, erscheint es mir ein vielversprechender Ansatz, 

die Geschichte der Flucht mit der Geschichte der Familie zu verbinden. Diese kann sicherlich 

ihm Rahmen solch einer Arbeit nicht allumfassend dargestellt werden. Aber ich hoffe, durch die 

sehr unstrukturierte und offene Aufforderung an die Familie, mir „ihre Geschichte zu schildern“ 

zu erreichen, dass diese spontan einige markante Aspekte aus ihrem Familienleben aufgreifen 

wird, die erkennen lassen, welche Beziehungserfahrungen die einzelnen Familienmitglieder 

gemacht haben, mit welchen Wertvorstellungen oder Erziehungsstilen sie konfrontiert wurden, 

welche wichtigen Erlebnisse aus der Familiengeschichte prägend für sie waren und wie inner-

halb ihrer Familie mit zwischenmenschlichen Konflikten umgegangen wurde .  

5. Ich will mich bei der Frage nach erfolgreicher Bewältigung nicht allein auf die kognitiv zu-

gänglichen Fragen nach a) der Wahrnehmung einer Situation und b) dem Umgang mit dieser 

beschränken, sondern auch versuchen, für Bewältigung als wichtig erachtete affektive und re-

flexive Fähigkeiten zu messen sowie den oben erwähnten Punkt der Beziehungserfahrungen mit 

zu berücksichtigen. Als wesentliche Dimensionen der selbst-reflexiven Fähigkeiten, deren Be-

deutung für Resilience von Fonagy et al. (1995) betont wird, beschreibt er u.a. folgende Punkte, 

welche ich für meine Arbeit aufgreifen will: die Kohärenz und Bildhaftigkeit eines Narratives, 

die Fähigkeit, Affekt und Inhalt miteinander zu verbinden, sowie die Fähigkeit, die Erfahrungen 

der einzelnen Familienmitglieder in Beziehung zueinander zu setzen (vgl. hierzu DFG-Antrag, 

1997) 
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Ziel dieser Arbeit soll sein, in einer ersten deskriptiven Herangehensweise an das explorativ ge-

wonnene Datenmaterial, einige Muster familiären Copings in Bezug auf das Leben im Exil von 

afrikanischen Flüchtlingsfamilien herausarbeiten zu können.  

Darüber hinaus soll versucht werden, auf Grund der gewonnenen Erkenntnisse, die inhaltliche und 

methodische Herangehensweise an dieses Thema weiterzuentwickeln und zu präzisieren als Basis 

für weitere Forschungsaufgaben.  
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Aufgrund der unter Punkt 1.4. geforderten integrativen Herangehensweise an das Thema erschien 

für diese Arbeit ein qualitativer Forschungsansatz am geeignetsten.  

Ich gehe wie bereits erwähnt davon aus, dass das Befinden und Verhalten der befragten Familien 

von einem sehr komplexen Zusammenspiel verschiedenster, zum Teil langfristig wirkender Varia-

blen geprägt ist, welches sich nicht unmittelbar auf das anderer Familien übertragen lässt. Eine Be-

schränkung des Forschungsinteresses auf nur eine oder einige wenige Variablen, wie es quantitative 

Ansätze praktizieren, hätte unter den sehr heterogenen und komplexen Strukturen zu stark verzerr-

ten Ergebnissen geführt. So hat denn auch die Kritik an der quantitativen Forschung aufzuzeigen 

versucht, dass das konkrete Befinden und Verhalten von Menschen in konkreten Alltagssituationen 

sich nicht anhand einer "Zerteilung des Subjekts in einzelne Verhaltenssegmente", welche lediglich 

zu "realitätsfernen und damit auch für praktische Zwecke illusionsfördernden Konstruktion eines 

´Reaktionsdeppen´" (vgl. Flick, S. 7; 1991) führen, erfassen lassen, sondern dass man so Gefahr 

läuft, sich mit immer abstrakteren Generalisierungen letztlich immer weiter von der Realität zu ent-

fernen (Abels, 1975; vgl. Lamnek, 1995b).  

 

Wie im folgenden näher aufgeführt wird, wurden insgesamt neun Familien zu in den der Fragestel-

lung (Punkt 1.4.) dargelegten Punkten mittels eines semistrukturierten Leidfadeninterviews befragt.  

�

�

����� :DKO�GHV�8QWHUVXFKXQJVSODQHV��
 
 
Grundlage dieser Arbeit waren Einzelfallstudien an insgesamt neun aus Afrika nach Deutschland 

geflohenen Familien. Mit diesen Familien sind teilstandardisierte Interviews geführt worden, mit 

dem Ziel, neue Erkenntnisse über individuelle und intrafamiliäre Bewältigung von kriegs-, verfol-

gungs- und fluchtbedingten Belastungssituationen zu gewinnen.  

 

Der von mir gewählte qualitative Ansatz der Einzelfallanalyse gab den Familien die Gelegenheit, 

ihre Lebensgeschichte und ihre Erfahrungen in ihrer Komplexität und Vielschichtigkeit selbst zu 

entwickeln, soweit dieses in einer zeitlich begrenzten Begegnung möglich war. Kulturelle Unter-

schiede in den Lebensentwürfen oder den Bewältigungsmechanismen konnten so artikuliert und mit 

erfasst werden. Mich interessierte dabei, wie die betroffenen Familien die Erlebnisse subjektiv bzw. 

intersubjektiv bewerteten und strukturierten und in welche Zusammenhänge sie diese stellten. So 

verstand ich die einzelnen Mitglieder der von uns befragten Familien als Partner und jeweils �DOV�

)DFKPDQQ�I�U�GLH�'HXWXQJHQ�XQG�,QWHUSUHWDWLRQHQ�GHV�$OOWDJV" (vgl. Lamnek, S.6; 1995b).  
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Durch die Beschränkung auf eine vergleichsweise geringe Zahl von Befragten entstand die Mög-

lichkeit, sich intensiver mit dem Einzelnen beschäftigen zu können "und dadurch umfangreichere 

und komplexere Ergebnisse zu bekommen" (vgl. Lamnek, S. 6; 1995b).  

Über die Auswertung der einzelnen Gespräche soll versucht werden, zu allgemeinen Strukturen 

und Regelmäßigkeiten sowie zu typischen Mustern, die über das Individuelle hinausführen, zu 

kommen (Lamnek, 1995b).  

 

 

����� :DKO�GHU�%HIUDJWHQ��
 
 
Die mich in dieser Forschungsarbeit interessierende Population umfasste Familien, die aus minde-

stens einem Elternteil und einem Kind bestehen, die aus dem Gebiet Schwarzafrikas nach 

Deutschland geflohen sind, unabhängig von ihrem rechtlichen Status als Flüchtling (Studienauf-

enthalte oder freiwillige Migration sind jedoch Ausschlusskriterien), ihrer Aufenthaltsdauer im 

Exil oder ihrem sozialen Status in der Heimat und im Exil.  

Das theoretische Ziel dieser Arbeit war es, möglichst relevante Typen von Familien darzustellen, 

unabhängig davon, wie häufig der jeweilige Typ in der interessierenden Population vertreten ist. 

Dieses wird auch von dem in der qualitativen Forschung populären Konzept des WKHRUHWLFDO�VDP�

SOLQJ�gefordert, nach welchem es "zur Entwicklung einer Theorie ausreicht, wenn jeweils ein Fall 

bekannt wird, der von der bisherigen vorläufigen Theorie abweicht" (Hermanns et al., 1984; vgl. 

Lamnek, S. 22, 1995b) und welcher es erlaubt "die theoretischen Konzepte des Forschers komple-

xer, differenzierter und profunder gestalten" zu können (Lamnek, S. 22; 1995b).  

Dieses hätte allerdings neben einem umfassenden theoretischen Vorwissen über das Forschungs-

feld auch einen freien Zugang zu sämtlichen repräsentativen Familien erfordert (Lamnek, 1995).  

Die Realität erlaubte die Bereitschaft bei Familien zur Teilnahme an der Untersuchung jedoch nur 

über informelle Kontakte, von denen bezweifelt werden muss, dass sie weitreichend genug waren, 

alle relevanten Familien zu umfassen. Zudem blieb mir der Zugang zu problematischen Fällen in 

der Regel verschlossen, da das Misstrauen gegenüber Deutschen in Familien, denen beispiels-

weise die Abschiebung droht oder die generell mit starken Rückzugstendenzen gegenüber allem 

Fremden reagieren, besonders groß ist. Derartige Familien standen der Untersuchung nicht zur 

Verfügung. 

Auch erlaubte die begrenzte Zahl von neun Familien bei der Komplexität der Forschungsfrage bei 

weitem keine Vollständigkeit. 

Dennoch erachte ich die bestehenden Kontakte für ausreichend, um einen ersten Überblick über 

das Forschungsfeld zu verschaffen, welcher sich in zukünftigen Arbeiten weiter präzisieren lässt.  
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Das von mir verwandte Untersuchungsinstrument ist ein teilstandartisiertes bzw. Leitfadeninter-

view. In diesem wurde auf Antwortvorgaben konsequent verzichtet, um den Befragten selbst die 

Möglichkeit zu geben, sich auf die offen formulierten Fragen frei artikulieren zu können (Flick, 

1991; Lamnek, 1995b). Dabei wurde einerseits der freien Erzählung und Strukturierung durch den 

Befragten in Analogie zum narrativen Interview nach Schütze (vgl. hierzu Lamnek, 1995; Flick, 

1989) ausreichend Raum gegeben, gleichzeitig aber der forschungsrelevante Problembereich vorge-

geben, d.h. das Interview zeichnete sich aus „Durch eine Kombination aus Induktion und Deduktion 

mit der Chance auf Modifikation der theoretischen Konzepte des Forschers" (Lamnek, S. 75; 1995), 

falls sich dieses im Verlauf des Forschungsprozesses im Sinne einer Weiterentwicklung oder Präzi-

sierung als sinnvoll herausstellt. Die Interviews führte ich gemeinsam mit Frau Weber, ebenfalls 

einer Doktorandin bei Dr. Walter und Prof. Riedesser. 

Das Interview ließ  sich dabei in folgende Phasen untergliedern:�

�
�
3KDVH��� 6WUXNWXULHUWHU�,QWHUYLHZWHLO�PLW�)UDJHQ�]X�VR]LRGHPRJUDSKLVFKHQ�'DWHQ�
 

Diese vermittelt uns einen orientierenden Überblick über die jeweilige Familie und führte bei die-

ser zu einer ersten inhaltlichen Aktivierung der uns interessierenden Themenbereiche (�vgl. hierzu 

Lamnek, 1995b).  

 

3KDVH����)UHLHV�1DUUDWLY�]XU�)DPLOLHQJHVFKLFKWH�PLQGHVWHQV�GXUFK�EHLGH�(OWHUQ�  
 
Durch die sehr offen gehaltene Aufforderung, uns jeweils die Geschichte ihrer Familie zu erzählen, 

sollte den befragten Personen sozusagen eine "leere Seite" angeboten werden (vgl. hierzu Witzel, S. 

245, 1989), die diese zur spontanen Entwicklung einer Stegreifgeschichte anregte, in der sie selbst 

auswählten, welche zeitlichen und örtlichen Aspekte ihnen im Zusammenhang mit Familie relevant 

erschienen und über welche Personen und Ereignisse sie berichten wollten (vgl. hierzu Witzel, 

1989; Flick, 1991). Zentrale Darstellungsform war das Narrativ, welches durch andere Darstel-

lungsformen wie die Beschreibung oder die argumentative Darstellung ergänzt werden konnte 

(Flick, 1991; Lamnek, 1995b). Im Anschluss an das Narrativ wurden die Erzählenden zur Defini-

tion des Familienbegriffes vor ihrem jeweiligen individuellen wie kulturellen Hintergrund befragt, 

der die zentralen Funktionen und Bedeutungen von Familie miterfassen sollte.  

Die narrative Darstellung erforderte vom Erzählenden, Eindrücke und Ereignisse ordnen und in 

einen Zusammenhang stellen sowie verbal rekonstruieren zu können (Wiedemann, 1989) und stellt 

somit ein indirektes Maß für reflexive Fähigkeiten dar (Fonagy et al., 1996).  



2. Methodik Seite 45  

Verständnisfragen, Zurückspiegelung oder vorsichtige Konfrontation mit Unklarheiten der Darstel-

lung dienten im Anschluss an das Narrativ wie auch während der weiteren Gesprächsphasen der 

Klärung und Vorinterpretation.  

�
3KDVH��� 3UREOHPO|VHWHLO�PLWWHOV�HLQHV�VHPLVWUXNWXULHUWHQ�,QWHUYLHZV. 
 
Hier wurden die Familien gebeten, über den Umgang mit von uns als potentiell konflikthaft ange-

nommene Situationen in der Vergangenheit (über die intrafamiliären Entscheidungsprozesse in Be-

zug auf die transkontinentale Flucht), in der Gegenwart (Probleme mit einer indifferent bis ab-

lehnend eingestellten, fremden Gesellschaft) und in der Zukunft (antizipierte Probleme bei der Re-

migration) zu berichten. Hierbei wurden die Familien in bezug auf die jeweiligen Situationen zum 

einen gefragt, wie sie diese wahrnehmen bzw. erleben und zum anderen, wie sie mit diesen umzu-

gehen versuchen, was dabei hilfreich ist. 

Im Verlauf der Untersuchung stellte sich jedoch die von uns versuchte Beschränkung auf die zwei 

Themen „Entscheidung zur Flucht“ und „Sich im Aufnahmeland ausgegrenzt Fühlen“ als zu eng 

heraus, da die Familien oft spontan von anderen Situationen sprachen (v.a. die Probleme um das 

Asylverfahren und die Wohnsituation), welche sie deutlich mehr belasten und welche wir deshalb 

auch in unsere Auswertung miteinbeziehen wollen, weswegen wir letztendlich alle spontan ge-

nannten Schilderungen zur Wahrnehmung und Bewertung der sozialen und politischen Situation in 

der Heimat (die zur Flucht führten) und im Exil berücksichtigten.  

In diesem Teil des Interviews ging es uns v.a. darum, uns die den Familien kognitiv zugänglichen 

Aspekte von Bewältigung von diesen verbal schildern zu lassen.  

 

3KDVH��� �$G�KRF�)UDJHQ�.  
 
Dieser vorstrukturierte Interviewteil umfasste Fragen zu verschiedenen Bereichen, die uns für das 

Verständnis von Flüchtlingsfamilien relevant erschienen wie z.b. politischem oder religiösem En-

gagement, Schwierigkeiten der Integration im Exil, Kontakten zu in der Heimat verbliebenen An-

gehörigen. Nach den einzelnen Punkten wurde während dieser Phase gezielt nachgefragt, falls der 

Interviewte diese noch nicht von sich aus hinreichend erwähnt hatte.  

 

Der Leitfaden wurde von mir und Frau Weber in Anlehnung an inhaltliche Vorgaben durch Dr. 

Walter entwickelt. Er wurde aufgrund der während der ersten Interviews gemachten Erfahrungen 

mehrfach modifiziert. 

 

Das vollständige Leitfadeninterview findet sich im Anhang unter Punkt 8.2.�
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����� :DKO�GHV�$XIEHUHLWXQJVYHUIDKUHQV��

 
 
Das Interview wurde auf Audio- bzw. Videokassetten aufgenommen. Die Familienmitglieder wur-

den zu Beginn des Interviews über den Zweck der Aufzeichnung informiert und um schriftliche 

Zustimmung gebeten. Die aufgezeichneten Daten sind dritten Personen nicht zugänglich und wer-

den ausschließlich in anonymisierter Form in dieser Arbeit veröffentlicht, worüber die Familien 

informiert wurden. 1 Zusätzlich wurde im Anschluss an das Gespräch aus dem Gedächtnis ein Post-

skriptum angefertigt, um nicht auf Band festgehaltene Äußerungen und nicht-sprachliche Beobach-

tungen zu fixieren (vgl. hierzu Lamnek, 1995b, Witzel, 1989).  

Für den mit der Teilnahme an der Untersuchung verbundenen Zeitaufwand wurde eine Entschädi-

gung von DM 100,- angeboten. 

 

Die Aufbereitung der Tonband/ Videoaufzeichnungen erfolgte schrittweise und orientierte an den 

Prinzipien qualitativer Sozialforschung. Dabei wurde jedes Gespräch zunächst als "Einzeluntersu-

chung" betrachtet und als solche ausgewertet. Die diesem Zweck dienenden, nachfolgend beschrie-

benen Schritte orientierten sich an Ausführungen Inghard Langers zur Auswertung des "Persönli-

chen Gespräches" (1996), einem Artikel Philipp Mayrings über die Qualitative Inhaltsanalyse 

(1989) sowie einer Beschreibung Siegfried Lamneks über die Auswertung qualitativer Interviews 

(1995).  

�

���6FKULWW Erstellung eines TRANSKRIPTES�des auf Video- bzw. Tonband aufgezeichneten In-

terviews, welches den Text wörtlich und vollständig wiedergibt, ergänzt um Cha-

rakterisierungen nicht sprachlicher Vorgänge wie Emotionen oder Handlungen. 

   

���6FKULWW Erstellen eines VERDICHTUNGSPROTOKOLLS 

Das VERDICHTUNGSPROTOKOLL setzte sich aus folgenden Unterpunkten zusammen 

(vgl. hierzu Langer, S. 226f; 1996): 

 

  I. 'HU�9RUVWHOOXQJ�GHU�*HVSUlFKVSDUWQHU�  

-Art der Kontaktaufnahme zu der Familie 

   -Alter und Geschlecht der einzelnen Familienmitglieder 

   -Herkunft der Familie 

   -Aufenthaltsdauer und rechtlicher Status in der BRD 

   -Schulische und berufliche Situation der Familienmitglieder 

   -Wohnsituation der Familie 
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� � ,,�� 5DKPHQ�XQG�9HUODXI�GHV�*HVSUlFKV  

   -örtlicher und zeitlicher Rahmen 

   -Dolmetscher / Sprache 

   -Gesprächsatmosphäre/ -verlauf 

   -Besonderheiten / Störungen / Auffälliges 

 �

,,,�� 'RNXPHQWDWLRQ� GHV� *HVSUlFKV� �DXI� *UXQGODJH� GHU� EHDUEHLWHWHQ� :LHGHU�

JDEH��

Zur besseren Vergleichbarkeit der Gespräche wurden der Text folgenden 

Themenbereichen zugeordnet: 

1. Die Familiengeschichte  

2. Die Geschichte der Herkunftsfamilie des Mannes 

3. Die Geschichte der Herkunftsfamilie der Frau 

4. Die Geschichte der Gegenwartsfamilie 

5. Schilderung der Erlebnisse und Eindrücke in der Heimat, die zur Flucht 

führten 

6. Schilderung der Erlebnisse und Eindrücke, die das Leben im Exil prä-

gen 

7. Das Bild von der Zukunft 

Inhaltlich eng zusammenhängende, im Text aber weit verstreute Aussagen 

wurden zusammengefasst (Mayring, 1989; Lamnek, 1995b). 

Der Text wurde hierfür zunächst durch Verzicht auf sämtliche nicht-inhalt-

stragenden, ausschmückenden Wendungen Abschnitt für Abschnitt auf eine 

grammatikalische Kurzform (Paraphrasieren) und dann mittels generalisie-

render Formulierungen auf ein nächsthöheres Abstraktionsniveau gebracht. 

Einzelne Aussagen wurden zu Bedeutungseinheiten zusammengefasst 

(Bündelung) und einem der oben genannten Themen zugeordnet. Prägnante 

Textstellen wurden markiert, und später als Zitate wiedergegeben (Mayring, 

1989; Lamnek, 1995b). 

Der zusammengefasste Text wurde anschließend am Ausgangsmaterial 

rücküberprüft�(Mayring, 1989; Langer, 1996).  

 

�

Jede Interpretation und Deutung wurde bis dahin strengstens vermieden. Die bisherigen 

Schritte dienten ausschließlich dem Zweck, das Gespräch in einer möglichst konzentrierten 

und weiteren Bearbeitungsschritten besser zugänglichen Form zu GRNXPHQWLHUHQ (vgl. auch 

                                                                                                                                               
1 Personen- und Ortsnamen, sowie Beruf, Alter und Aufenthaltsdauer wurden zum Schutz der von uns befrag-
ten Personen verändert. 
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I. Langer, 1996). Diese Dokumentation soll es dem Leser meiner Dissertationsarbeit er-

möglichen, meine Deutungen und Interpretationen auch ohne Kenntnis des Ausgangsmate-

rials nachvollziehen zu können. Sie orientiert sich somit an dem "methodischen Prinzip der 

Explikation" (vgl. Lamnek, S. 26f; 1988), welches eine Transparenz der Auswertungs-

schritte und eine Überprüfbarkeit der Ergebnisse dieser Arbeit fordert. 

 

 

����� $XVZHUWXQJVYHUIDKUHQ�
 
 
Zur Beantwortung der in der Fragestellung unserer Forschungsarbeit entwickelten Punkte wurden 

eine Reihe von Fragen als Unterpunkte entwickelt, die im Folgenden noch weiter ausgeführt werden 

und anhand derer die Transkripte analysiert werden. Die so gewonnenen Ergebnisse werden in aus-

formulierter Form dargestellt. 

Die Auswertung findet dabei stets am Original, d.h. am Transkript statt. 

�

1. Zunächst wurden die den Familien kognitiv zugänglichen Aspekte von Wahrnehmung und Be-

wältigung anhand folgender Fragen beantwortet, d.h. hier wurde das Gespräch auf seinen Inhalt 

untersucht: 

a) Wie nahmen die Familien ihre soziale und politische Lebenssituation in ihrer Heimat wahr und 

wie bewerteten sie diese? 

b) Wie gingen die Familien mit dieser Situation um? 

c) Wie nahmen die Familien ihre soziale und politische Lebenssituation im Exil wahr und wie 

bewerteten sie diese? 

d) Wie gingen die Familien mit dieser Situation um? 

 

2. In Bezug auf die Familie interessierten mich folgende Fragen: 

a) In welchem Kontext stand die aktuelle Lebenssituation der Familien bezogen auf frühere fami-

liäre Erfahrungen?  

b) Welche Funktion / Rolle hatten dabei die einzelnen Familienmitglieder? 

 

3. Anschließend wurden die für Resilience ebenfalls wichtigen Fragen nach affektiven und reflexi-

ven Fähigkeiten näher untersucht, d.h. hier wurden auch Struktur und non-verbale Mitteilungen 

des Gespräches mit berücksichtigt: 

a) Konnten die Erlebnisse der einzelnen Familienmitglieder zu einer gemeinsamen Geschichte 

integriert werden? 
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b) Konnten eigene Gefühle genannt oder gezeigt werden und passten diese zu dem Erzählten? 

Konnten konkrete Beispiele genannt werden? Wie detailliert, bilderreich war die Schilderung 

einzelner Situationen? Wo traten Brüche oder Widersprüche im Narrativ auf? 

c) Welche Zukunftsvorstellungen und –pläne entwickelten die Familien vor dem Hintergrund ihrer 

jeweiligen Lebensgeschichte? 

 

Darüber hinaus wurden die gewonnenen Erkenntnisse genutzt, die inhaltliche und methodische He-

rangehensweise an dieses Thema weiter zu strukturieren und zu präzisieren als Basis für weitere 

Forschungsaufgaben. 

 

Die hier untersuchten Fragen sind wiederum nur ein kleiner Ausschnitt der Gesamtforschung zu 

diesem Thema in der Abteilung für Kinder- und Jugendpsychiatrie der Universität Hamburg. 
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��� (WKLN�GHU�8QWHUVXFKXQJ�

 
 

Ein ursprünglich geplantes Sonderforschungsprojekt, von dem diese Doktorarbeit als ein Teil ange-

legt war, wurde der Ethikkommission der Hamburger Ärztekammer im Jahr 1997 vorgelegt und von 

dieser positiv bewertet. 
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��� (UJHEQLVVH�

����� ,QWHUYLHZV�PLW�)DPLOLHQ�DXV�7RJR�
 

��������9HUGLFKWXQJVSURWRNROO�YRQ�,QWHUYLHZ�1U�����)DPLOLH�$GMRYL�
 

��������� 9RUVWHOOHQ�GHU�*HVSUlFKVSDUWQHU��

 
Vermitt lung des Kontaktes zu der Familie: über einen Bekannten, der die Adjovis noch aus 

dem Togo kennt 

Herkunft: Togo, Atakpamé 

Alter und Geschlecht der  im Exil  lebenden Familienangehörigen: Sohn Mathieu, 9 

Jahre; Tochter Emelie, 6 Jahre; Sohn Edoh, 3 Jahre 

Dauer des Aufenthaltes und rechtl icher Status im Exil : Herr Adjovi seit vier Jahre, rest-

liche Familie 4 Monate später; Anerkennung der Familie nach § 16a GG2 

Schulische und Berufl iche Situation in der Heimat: Herr Adjovi tätig als Bauingenieur, 

Journalist und Herausgeber einer unabhängigen Zeitschrift; Frau Adjovi ist studierte Psy-

chologin, tätig im Gesundheitsministerium 

Schulische und Berufl iche Situation im Exil : beide Eltern befristete Honorartätigkeit beim 

ASB in der Flüchtlingsberatung; Herr Adjovi ehrenamtliche Tätigkeit in einem eigenen 

Flüchtlingsverein; Mathieu Besuch der Grundschule, Emelie und Edoh Besuch des Kinder-

gartens 

Wohnsituation der Familie im Exil :  moderne, geräumige Mietwohnung 

 

��������� 5DKPHQ�XQG�9HUODXI�GHV�*HVSUlFKHV�

 
Bereits am Telefon machten die Adjovis einen offenen, wenn auch zurückhaltenden Eindruck. Bei-

de wirkten sehr reflektiert und kompetent bei der Klärung von im Vorfeld auftretenden organi-

satorischen Fragen. 

Das Gespräch fand schließlich ohne Dolmetscher in der Wohnung der Adjovis statt. Die Adjovis 

wohnten in einem Mehrfamilienhaus, welches in einer modernen Neubausiedlung am Rande Düs-

seldorfs liegt. 

                                                
2 Art. 16a des Grundgesetzes (GG) gewährt politisch Verfolgten das Recht auf Asyl. Voraussetzung ist, dass 
diese sich vorher nicht in einem sicheren Drittstaat aufgehalten haben. Welche Länder zu diesen Drittstaaten 
zählen, in denen „auf Grund der Rechtslage, der Rechtsanwendung und der allgemeinen politischen Verhält-
nisse gewährleistet erscheint, dass dort weder politische Verfolgung noch unmenschliche oder erniedrigende 
Bestrafung oder Behandlung stattfindet“, wird durch ein Gesetz geregelt. Verbunden mit einer Anerkennung 
nach Art. 16a GG ist eine unbefristete Aufenthaltserlaubnis, eine uneingeschränkte Arbeitserlaubnis, Aufent-
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In der Diele, in welcher das Gespräch stattfand, standen zwei Sessel und ein Sofa, ansonsten war 

dieser Raum, abgesehen von einem islamischen Kalender völlig schmucklos. Frau Adjovi war afri-

kanisch, Mann und Kinder europäisch gekleidet.  

Die Kinder begannen ohne Scheu Kontakt zu mir aufzunehmen. Sie waren zu Beginn des Gesprä-

ches mit anwesend, da ich darum gebeten hatte, mit der gesamten Familie zu sprechen. Später zo-

gen sie sich allerdings selbständig zum Spielen bzw. Video-Schauen zurück. Sie suchten alle drei 

immer wieder Körperkontakt zu den Eltern, sowohl zum Vater wie zur Mutter, welcher von diesen 

auch erwidert wurde. Die Kinder lächelten viel und schnitten vom sicheren Schoß ihrer Eltern aus 

spielerisch Grimassen. 

Die Gesprächsatmosphäre war sehr angenehm. Alle sprachen und verstanden gut deutsch, so dass 

niemand vom Gespräch ausgeschlossen blieb. Herr und Frau Adjovi nahmen beide aktiv am Ge-

spräch teil und hörten aufmerksam und interessiert zu, während der andere sprach. Vor allem Frau 

Adjovi wirkte ihrem Mann durch Körperhaltung und Mimik sehr zugewandt. Sie versuchte sich 

auch mehrfach aktiv ins Gespräch einzuschalten und den Redefluss ihres Mannes zu unterbrechen. 

Differierende Meinungen zwischen beiden konnten ohne Aggressionen verbalisiert und zugelassen 

werden. An vielen Punkten wurde deutlich, dass beide den Partner und dessen jeweilige Meinungen 

und Einstellungen gut zu kennen schienen, sie waren in der Lage für den anderen oder aus dessen 

Sicht zu sprechen. All dieses sorgte für eine lebendige Gesprächsatmosphäre, die wenig ermüdend 

war. Falls einem der beiden eine deutsche Vokabel fehlte, bat er seinen Partner auf Französisch um 

Hilfe.  

Frau Adjovi lächelte sehr viel, sie hatte eine sehr warme Ausstrahlung und brachte ihre Gefühle gut 

zum Ausdruck. Herr Adjovi wirkte eher rational und in seinem ganzen Erscheinungsbild eher ruhig 

und bescheiden. Entsprechend verstanden beide, auf ihre eigene Art das Gespräch für sich zu nut-

zen. Während Frau Adjovi von der zwischenmenschlichen Begegnung zu profitieren schien - sie 

wirkte zum Abschied gerührt und traurig und verabschiedete mich mit den Worten���6LH�JHK|UHQ�

MHW]W�DXFK�]X�XQVHUHU�)DPLOLH�� –interessierte Herrn Adjovi vor allem der eigene Erkenntnisgewinn 

durch das Nachdenken über einige der gestellten Fragen und dass einige der Fragen ihm für seine 

eigene Arbeit mit Flüchtlingen nützlich sein könnten.  

  

Nach dem Interview zeigte Emelie mir die Wohnung. Im ersten Stock befand sich u.a. ein großes 

Wohnzimmer mit Sitzgelegenheit für ca. 15-20 Leute. Dieser Raum war bunt geschmückt mit Bil-

dern und Kissen. 

 

Während des anschließenden, gemeinsamen Essens, an dem von den Kindern nur Emelie anwesend 

war, unterhielten wir uns über Lebens- und Eßgewohnheiten im Togo, über Klima und Landschaft 

                                                                                                                                               
haltsrecht für Ehegatten, auch wenn der Anerkannte nicht arbeitet, Anspruch auf Kindergeld, Anspruch auf 
einen geförderten Deutschkurs; eine schnelle Einbürgerung nach 5 Jahren ist möglich 
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der Heimatregion der Adjovis. Herr Adjovi fragte mich im Gegenzug auf meine vielen Fragen nach 

meiner Meinung über die politische und gesellschaftliche Zukunft in Deutschland.  

Der Abschied von der Familie war sehr warm. Frau Adjovi begleitete mich noch ein Stück des We-

ges. Mathieu kam hinter uns her gerannt. Er weint darüber, dass ich "schon" gehe.  

�

��������� *HVSUlFKVGRNXPHQWDWLRQ�

 

����������� 'LH�)DPLOLHQGHILQLWLRQ�

 
Herr Adjovi begann auf meine Frage nach der Geschichte seiner Familie mit der Erklärung, dass die 

Vorstellungen der Europäer, in Afrika lebten alle Familienmitglieder immer eng zusammen, und es 

gäbe keine Probleme, falsch sei.  

Er habe sein eigenes Familienkonzept entwickelt, welches ihm Hilfe und Orientierung in politisch 

schwierigen Situationen gab: Die Menschen, die die gleichen Ideale und Vorstellungen hätten wie 

er, die an ihn glaubten oder die nett zu ihm seien - gehörten zu seiner wahren Familie, seien es 

Freunde, Bekannte oder Verwandte. Mit allen anderen wolle er nichts zu tun haben. Dieses betonte 

er mehrfach.  

Auf die Frage, ob das schon immer so gewesen sei, antwortete er��Ä,PPHU�VR�DXFK�����-D��$OVR��LFK�

��HV�LVW��lK�����HV�LVW�QLFKW�HLQIDFK�������ZHLO��ZDV�PDQ�ZLUG��LVW�PHLQ�/HEHQ������DOVR��]X�UHGHQ��GDV�LVW�

ZHLO����:DV�LVW�ZLFKWLJ��ZDV�LVW�QLFKW�ZLFKWLJ"�:HL��LFK�QLFKW��$OVR��QLFKW�DOOHV�QRUPDO���2E��lK��HV�

VR�ZDU����������(V�JLEW��lK��3UREOHPH�PLW��lK��GHQ�)DPLOLHQ�XQG��lK��QHEHQ�VR�3UREOHP�)DPLOLHQ�JLEW�

�DOVR�LFK�PHLQH��lK��ZHU�LVW�PDQ"�(V�LVW�QLFKW�P|JOLFK��PDQ���DOVR�HLQHQ�(UZDFKVHQHQ�]X�lQGHUQ����

Mehrfach kam er darauf zurück, dass es für ihn unmöglich sei, Kontakt zu Menschen zu haben, die 

andere Menschen umbrächten: �:HLO�LFK�NDQQ�QLFKW�YHUVWHKHQ��ZDUXP�MHPDQG�VFKLH�W�HLQ�DQGHUHV�

0DQQ���ZDUXP"�1XU�ZHLO�HU�KDW�HLQH�DQGHUH�,GHH���"��

Frau Adjovi hatte dem ein viel positiveres Familienbild entgegenzusetzen. Ihre eigenen Erfahrun-

gen mit der afrikanischen Großfamilie seien geprägt durch ein Gefühl des Zusammenhaltes und der 

Verbundenheit mit den anderen Familienmitgliedern (vgl. hierzu S. 54).  

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHV�0DQQHV�

 
Der Kontakt zu seinen Eltern sei nicht sehr eng. 

�:HLO�LFK�ELQ��VHLW��lK��DOV�LFK�I�QI]HKQ�-DKUH�ZDU��ZDU�VFKRQ���GLH�.RQWDNW�PLW�PHLQH�(OWHUQ�ZDU�

VFKRQ��ZDUHQ���XQVHUH�,GHHQ�ZDUHQ���1LFKW��lK��DOVR�LFK�KDE�PHLQH�,GHHQ��GLH�I�U�PLFK�ZLFKWLJ�VLQG�

XQG�GLH�KDEHQ���LFK�ZROOWH�GLH�QLFKW�VW|UHQ����8QG��lK��LFK�ZHL��QLFKW��RE�HV�ZDU�VR��GDVV�LFK�PXVV�

WH�����
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Ä$OVR� PHLQ�� GLH� 6FKXOH�� PHLQH� 6FKXOH� ZDU� VR�� GDVV� LFK� ZROOWH� QLFKW� �lK�� PHLQH� (OWHUQ� VFKRQ� ��

YHUODVVHQ��$OVR��DQGHUV��XQG�LFK�KDEH�JHOHUQW�HLQH������MD�XQG��lK��DEKlQJLJ�LVW�PLU�HLQ�3UREOHP��LFK�

NDQQ�QLFKW��lK��ZHQQ������LFK�I�KOH�PLFK�DEKlQJLJ�YRQ�HWZDV��GHQQ������DOVR����

Auch gegenwärtig sei der Kontakt zu seinen Eltern eher sporadisch. Geschrieben habe er, seit er 

hier sei, erst ein einziges Mal. Weil seine Eltern nicht lesen könnten. Die Vorstellung, dass ein 

Fremder ihnen den Brief vorlese, sei ihm unangenehm. Auch im Togo sei er oft einige Wochen oh-

ne Kontakt zu seinen Eltern gewesen.  

Auf die Frage, was seine Eltern über seine politischen Aktivitäten dächten, antwortete er, sie wären 

�VHKU��VHKU��VHKU�HLQYHUVWDQGHQ�� sie wären sein �HUVWHU�)DQ�� besonders der Vater. 

Seine Geschwister erwähnte Herr Adjovi nicht weiter. 

Nachdem das Tonband bereits abgestellt war, erzählte Herr Adjovi noch einmal ein wenig über sei-

ne Kindheit: dass seine Eltern recht arm waren. Der Vater sei Bauer, die Mutter sei Marktfrau ge-

wesen. Als Junge habe er der Mutter auch manchmal auf dem Markt helfen müssen. Trotzdem habe 

er nie hungrig zu Bett gehen müssen. Auch hätten seine Eltern immer irgendwie das Schulgeld so-

wie Geld für seine Bücher und Hefte aufgebracht. Seine Eltern selbst seien Analphabeten. Ab dem 

Gymnasium habe er dann jeweils Stipendien vom Staat bekommen. Auch seine Geschwister seien 

zur Schule gegangen, aber weniger erfolgreich als er gewesen. 

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHU�)UDX��

 
Frau Adjovi sei die Tochter eines traditionellen Chefs, der einer islamischen Gemeinde vorstehe 

und bis zu seiner Rente als medizinischer Helfer gearbeitet habe. Er habe mit seinen drei Frauen 

und allen Kindern in einem Haus gelebt. 

Als problematisch empfände sie es, dass ihr Vater, wie viele traditionelle Chefs, auf der Seite Eya-

démas stünde. Sie befände sich in einem Loyalitätskonflikt zwischen ihrem sehr aktiv in der Oppo-

sition engagierten Mann und ihrem Vater, dem Anhänger der Regierungspartei. Sie versuche immer 

wieder ihren Vater vor ihrem Mann und auch vor sich selbst zu verteidigen. 

�1H��PHLQ�9DWHU�LVW�537LVW���LFK�NDQQ�QLFKWV�WXQ��'DV�LVW�VHLQH�0HLQXQJ��LFK�NDQQ�QLFKW�LKQ�lQGHUQ��

:LU�N|QQHQ�GLVNXWLHUHQ��DEHU�LFK�NDQQ�QLFKW�LKQ��ZLH�VDJW�PDQ���HV�JHKW�XP�XQVHUH�%H]LHKXQJ���PHLQ�

9DWHU� KDW� XQV� VHKU� YLHO� JHKROIHQ�� ,FK� ELQ� XP� LKQ� GDQNEDU�� GDVV� LFK� WURW]� PHLQHU� RSSRVLWLRQHOOHQ�

0HLQXQJ�LPPHU�+LOIH�EHL�LKP�ILQGHQ�NDQQ����� 

Sie habe viele �KDUWH� 'LVNXVVLRQHQ� mit ihrem Vater geführt. Trotzdem habe er zu ihr gehalten, 

habe sie bei sich aufgenommen und sie unterstützt, als sie verfolgt wurden, dieses rechne sie ihm 

hoch an. 

Auch für Herrn Adjovi schien sein Schwiegervater eine wichtige Rolle zu spielen. Er warf der Fa-

milie vor, dass sie den Chef im eigenen Interesse zu sehr für sich zu vereinnahmen suche. 
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+HUU�$GMRYL������GHU�&KHI�JHK|UW�QLFKW�PHKU�GHU�)DPLOLH��GHU�&KHI�LVW���HLQH��lK��GHU�&KHI�EHIHKOW�GHU�

JDQ]H�*HPHLQGH��:DUXP�ZLOO�)DPLOLH��GDVV�GHU�&KHI�PDFKW��ZDV�GHU�)DPLOLH�JODXEW�

RGHU�ZDUXP�JODXEW�GLH�)DPLOLH��GDVV�GLH���QXU�GLH�NDQQ�GHQ�&KHI�EHVFK�W]HQ���"��

)UDX�$GMRYL���'LH�)DPLOLH�QLHPDOV���QLHPDOV�JHJODXEW��GDVV�VLH�GHQ�9DWHU�VFK�W]HQ�NDQQ�RGHU�ZLOO�

RGHU���XQG�VR�ZHLWHU��:LU�VLQG���lK���JHJHQ�EHU�HLQ���GDV�LVW�HLQ�6FKLFNVDO�GHU�)DPLOLHQ�

RGHU� �� ZLH� NDQQ� PDQ� VDJHQ"� 8QG� LFK� EHVRQGHUV� �� LFK�� NDQQ� QLFKW� WUHQQHQ� ]ZLVFKHQ�

PHLQHP�9DWHU�XQG��lK��GHU�&KHI��MD"���

 

Die Mutter von Frau Adjovi gehöre zu den Frauen, die selbst eine gute Schulbildung genossen ha-

ben���6LH�VSULFKW�VHKU�JXW�)UDQ]|VLVFK��VHKU�JXW�DXFK�LKUH�0XWWHUVSUDFKH�� Alle ihrer eigenen Kin-

der hätten die Schule besucht. Dadurch sei sie für viele andere Frauen der Gemeinde, unter anderem 

auch für Herrn Adjovis Mutter �HLQ�0RGHOO� gewesen. 

Sie sei Präsidentin von RPT-Frauen gewesen, zu der Zeit als diese noch die einzige zugelassenen 

Frauenorganisation war. Wegen ihrer kritischen Einstellung habe sie Probleme bekommen. Als 

Konsequenz habe sie sich ganz aus der Politik rausgezogen und auch während der Demokratisie-

rungsbewegung an keinen Aktionen mehr teilgenommen. Sie habe jetzt eine private Grundschule 

gegründet, obwohl sie schon im Rentenalter sei. 

Herr Adjovi glaube, seine Schwiegermutter, von der er beinahe zärtlich sprach, habe ihre eigene 

�SROLWLVFKH�=XNXQIW" �RSIHUQ� gemusst, da sie Frau des Chefs sei. Dieses sei für die Gemeinde ein 

großer Verlust, �ZHLO�VLH�N|QQWH�PHKU�PDFKHQ��DOV�HLQ�0DQQ���� Auch sei sie �GLH�HLQ]LJH��GLH�GLH�

)UDXHQ�XQVHUHU�*HPHLQGH�I�KUHQ�N|QQWH�� Er sei enttäuscht, dass sie sich durch den Druck der An-

deren davon abbringen ließ, ihren Idealen zu folgen. Sie hätte noch viel für ihre Stadt tun können, 

hätte sogar das Talent zur Bürgermeisterin gehabt. Aber sie habe �GLHVH�&KDQFH� nicht genutzt�����

HV�JLEW��lK��ZLH�HLQH�7�U���VLH�LVW�YRU�GHU�7�U�����VLH�KDW�$QJVW�JHKDEW��GLH�7�U�]X�|IIQHQ�����

Frau Adjovi erwiderte, dass ihre Mutter dafür sie selbst damals sehr gefördert habe, sich in der 

Frauenbewegung zu engagieren. Frau Adjovi habe das weiterführen sollen, was ihre Mutter, wegen 

des Druckes der traditionellen Leuten in der Gemeinde selbst nicht mehr habe tun können. 

 

Frau Adjovi erinnerte, dass im gemeinsamen Zusammenleben immer wieder Probleme aufgetreten 

seien. So haben sie als Kinder darunter gelitten, viel im Haus sein und den Koran studieren zu müs-

sen, anstatt frei draußen spielen zu können. Auch habe es Rivalitäten zwischen den Geschwistern 

gegeben. Trotzdem überwögen die guten Erinnerungen - ein Gefühl des Zusammenhalts und der 

Verbundenheit mit Eltern und Geschwistern. Sie habe gelernt mit den Problemen �DXV]XNRPPHQ�� 

Von ihrer Familie habe sie immer Hilfe und Unterstützung erhalten. Auch heute noch seien diese 

Erinnerungen sehr wichtig für sie. 
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����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�*HJHQZDUWVIDPLOLH�

 
Die Adjovis seien seit 10 Jahren verheiratet. Sie seien beide im selben Studentenverein aktiv gewe-

sen. Dort seien sie einander nähergekommen. Gleiche gesellschaftspolitische Ideale verbänden sie 

miteinander. Kennen würden sie sich jedoch schon viel länger. Sie stammten aus dem selben Dorf. 

Ihre Mütter seien miteinander verwandt, was sie allerdings erst im Nachhinein erfahren hätten. 

Beiden sei die eigene Familie wichtiger als die Herkunftsfamilie. Sie empfänden Verantwortung 

füreinander und für die Kinder. Frau Adjovi sagte, sie „P|FKWH�YHUVXFKHQ��DXFK�PHLQHQ�.LQGHUQ��

GHQHQ�HLQH�JXWH�)DPLOLH��HLQ�JXWHV�/HEHQ�]X�JHEHQ����

 

Sie hätten versucht, eine Balance zu finden zwischen politischem Engagement einerseits und einem 

stabilen, sicheren Familienleben andererseits. Wegen der politischen Aktivitäten Herrn Adjovis 

habe die Familie zum Schluss nicht mehr zusammenleben können. Herr Adjovi habe bei seinem 

Bruder, Frau Adjovi mit den Kinder bei ihrer Schwester gelebt. �(LQPDO�KLHU��(LQPDO�GD��:HJHQ�

GHV�.DPSIHV�� Trotzdem habe sich Herr Adjovi, auch noch während dieser Zeit bemüht, einen eige-

nen Kontakt zu Frau und Kindern aufrechtzuerhalten, diese täglich zu sehen, sei es auch nur für ein 

paar Minuten oder den gemeinsamen Besuch eines Fußballspieles.  

Als Herr Adjovi verhaftet war, war es den Eltern wichtig, dass ihre Kinder verstanden, warum der 

Vater plötzlich nicht mehr kommen konnte. Einmal habe Frau Adjovi gemeinsam mit ihrer Tochter 

Herrn Adjovi im Gefängnis besucht. 

Für Herrn Adjovi bedeute sein Gefängnisaufenthalt auch eine Chance, den Kindern ein positives 

Bild vom Vater zu vermitteln, das ihnen helfe, ein eigenes politisches Bewusstsein zu entwickeln��

�)�U�PLFK�GDV�KHL�W��GDV�LVW�HLQH�&KDQFH��GLH�ZHQLJH�.LQGHU�KDEHQ��'DVV�LKU�9DWHU�ZHJHQ�HLQHP�

JXWHQ�=LHO�LQV�*HIlQJQLV�PXVV���������$OVR��ZLH�HLQ�9DWHU�KDW�HWZDV�JHPDFKW�I�U�VHLQ�/DQG��'DV�LVW�

SRVLWLY��������(V�JLEW�.LQGHU��GLH�LKU�9DWHU�YHUORUHQ�KDEHQ��8QG�������LFK�ZDU�QXU�LP�*HIlQJQLV��'DV�

P�VVHQ�VLH�ZLVVHQ�����

 

Herr Adjovi: Ä)�U�PLFK��GDV�DOOHV�ELV�MHW]W����SRVLWLY��1XU�GLH�)UDJH�LVW��RE�HV�VR�SRVLWLY�LVW�I�U�GLH�

/HXWH��GLH�PLW�PLU�OHEHQ��PHLQH�)UDX��PHLQH�.LQGHU"�:HL��QLFKW"³�

Frau Adjovi: Ä(LQH�)UDX����ODFKW��PXVV�VHLQHP�0DQQ�IROJHQ���³�

Herr Adjovi: Ä1HLQ��PXVV�QLFKW�³ 

Frau Adjovi: Ä0XVV��:HQQ�GLH�)UDX�GHQ�0DQQ�OLHEW��0XVV���ODFKW��'DV�LVW��MD��PHLQH�0HLQXQJ��

8QG�I�U�PLFK��PHLQ�6FKLFNVDO�LVW�PLW��lK���Ä�

Herr Adjovi:  Ä���PHLQHP�JHEXQGHQ�³�

Frau Adjovi:  Ä-D� �ODFKW��*HEXQGHQ��8QG� ZLU� VLQG� QLFKW�DOOHLQ��:LU�KDEHQ�.LQGHU��8QG�.LQGHU�

EUDXFKHQ�EHLGH�(OWHUQ�³ 
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����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH�LQ�GHU�+HLPDW��GLH�]XU�)OXFKW�I�KUWHQ�

 
Herr Adjovi sagte über Eyadéma: �GHU�KDW�/HEHQ�GXUFKHLQDQGHU�VR�JHEUDFKW�� Schon sehr früh habe 

er deshalb versucht ein eigenes Weltbild zu entwickeln und dagegenzusetzen. Er habe sich ge-

schworen, solange in der Opposition die Regierung zu bekämpfen, bis diese endlich von der Macht 

zurückträte. �,FK�KDEH�HLQ�=LHO��LFK�PXVV�PHLQ�=LHO�HUUHLFKHQ�� Bereits während seiner Gymnasial-

zeit habe er dem Sohn Eyadémas, der ein Klassenkamerad von ihm war, gesagt, was er über ihn und 

seinen Vater denke - bereit, als Konsequenz dafür ins Gefängnis zu gehen (vgl. hierzu S. 68). 

Er schöpfe dabei Kraft vor allem aus sich selbst und aus seiner Religion. Religiöse Erziehung bein-

halte für ihn neben Toleranz Menschen anderen Glaubens gegenüber vor allem �HLQIDFK�]X�OHEHQ��

NHLQH�$QJVW�YRU�DQGHUHQ�0HQVFKHQ�]X�KDEHQ��und�seine eigenen Grenzen anzuerkennen: �1LHPDQG�

NDQQ�QLFKWV�DXI�GLHVHU�(UGH�lQGHUQ��GHQQ�QXU�MHPDQG�PXVV�YHUVXFKHQ��HWZDV�]X�WXQ��8QG�ZHQQ�HU�

VFKDIIW�QLFKW��PXVV�HU�VHLQHQ�3ODW]�IUHL��DOVR�PXVV�HU�IUHL��ZHJJHKHQ��GDPLW�HLQH�DQGHUH�3HUVRQ�DXFK�

NRPPW�XQG�YHUVXFKW��'DV�LVW��ZLH�XQVHU�/HEHQ�LVW��YHUVXFKHQ��$OVR��NHLQHU�KDW�HLQH�/|VXQJ��NHLQHU�

LVW�*RWW�³ 

Ihm sei es wichtig, immer wieder gegen Lügen und Vorurteile anzugehen. Ein großes Vorbild sei 

für ihn Mahatma Gandhi. 

Wichtig sei für ihn in diesem Zusammenhang auch die Zeit seines Studienaufenthaltes in Frankreich 

gewesen, die ihm damals ermöglicht habe, mit Gedanken und Ideen in Berührung zu kommen, die 

in unreifer Form auch schon vorher in seinem Kopf gewesen seien, die aber in seinem Umfeld in 

der Heimat niemand habe verstehen und weiterentwickeln wollen. Es habe ihn damals selbst über-

rascht, dass er von der togoischen Regierung ein Stipendium für Frankreich erhalten habe, da er zu 

der Zeit bereits als regimekritisch aufgefallen sei. 

Herr Adjovi erziehe gerne andere Menschen im Sinne seiner Gedanken. Eigentlich habe er immer 

Lehrer werden wollen, doch sei ihm dieses Berufsziel verwehrt geblieben. Für ihn sei der Lehrerbe-

ruf ein Traumberuf. Denn jeder vom einfachen Bürger bis hin zu Kanzler und Präsident sei einmal 

zur Schule gegangen und habe den Worten des Lehrers gelauscht.  

Frau Adjovi� �$EHU�������LFK�KDEH�PLFK�QLFKW��ODFKW��HLQ�/HKUHU�DOV�0DQQ�JHZ�QVFKW���ODFKW��������,Q�

PHLQH�:�QVFKHWUDXP���NHLQHQ�/HKUHU���ODFKW��ZHLO�GLH�/HKUHU����

Herr Adjovi�� �'LH�VLQG�DUP�PDQFKPDO�����

Frau Adjovi�� �1HLQ��1LFKW�ZHJHQ�GHU�$UPXW��:HLO��lK��VLH�PDQFKPDO���GLH�)UDXHQ�ZLH�LKUH�6FK�OHU�

EHKDQGHOQ�� 

Nach seiner Rückkehr nach Togo, möchte Herr Adjovi eine private Schule gründen, oder sich in 

einem vergleichbaren Projekt engagieren. 

 

Mit Beginn der Demokratisierungsbewegung Anfang der 90er Jahre, habe sich Herr Adjovi in ei-

nem oppositionellen Verein engagiert. Damals sei die Idee entstanden, eine eigene Zeitung zu grün-

den, um die Meinung ihres Vereines besser vertreten zu können. Obwohl er nie vorgehabt habe 
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Journalist zu werden und über keinerlei journalistische Vorerfahrungen verfügte, habe er sich ange-

boten diese Aufgabe zu übernehmen. Er empfände es als seine Aufgabe, die Situation im Land zu 

beobachten und zu beschreiben. �,FK�ELQ�QXU�HLQ���HLQIDFKHU��&KURQLNHU������

Herr Adjovi sagte, er sei froh diesen Schritt gewagt zu haben. 

Ä-HGHQ�0LWWZRFK��HV�JLEW�YLHOH�/HXWH��GLH�ZDUWHQ��PHLQH�=HLWXQJ�]X�NDXIHQ��XP�]X�ZLVVHQ��ZDV�LFK�

�EHU�GLHVH�RGHU�GLHVH�6LWXDWLRQ�LQ�7RJR��ZHOFKH�$QDO\VH�KDEH�LFK�XQG�GDV�LVW��GDV�IUHXW�PLFK�ZLH�HLQ�

7UDXP� ������� -D��GDV�NDQQ� LFK�QLH�YHUJHVVHQ��:HLO� LFK��EHYRU� LFK�GLHVH�$UEHLW�JHPDFKW�� LFK�ZXVVWH�

QLFKW��GDVV�HV�LVW�VR���'DVV�PDQ��ZHQQ�PDQ�VDJW��$K��GHU�LVW�GHU�+HUU�$GMRYL������������$OVR��LFK�JODX�

EH��PDQ�JLEW�PLU�PHKU�%HGHXWXQJ��DOV�LFK�KDEH���

Frau Adjovi „YHU]ZHLIHOW³ immer wieder an der Unerschrockenheit, mit der ihr Mann öffentlich für 

seine politischen Ziele eintrete, dem die Vorstellung ganz recht zu sein scheine, dass Eyadéma auf 

diese Weise erfahre, was er von ihm denke.  

Herr Adjovi� �8QG�VR�LVW�GDV�I�U�PLFK��'DV�/HEHQ�LVW�VR�HLQIDFK��GDVV�LFK�YHUVWHKH�QLFKW��ZDUXP�GLH�

/HXWH�YHUVXFKHQ�GDV�/HEHQ�]X�NRPSOL]LHUHQ"��������

Frau Adjovi�� �-D��$EHU�GHU�LVW�QLFKW�ZLH�GX"�8QG�HU�LVW�DQGHUHU�0HLQXQJ��8QG�LQ�GHU�3ROLWLN�YHUVX�

FKHQ�/HXWH��LKUH�������*HJQHU�]X�YHUQLFKWHQ��-D"�(U�ZLOO�GLH�0DFKW��HU�ZLOO�GLH�0DFKW��

=XP�%HLVSLHO�(\DGpPD��(U�ZLOO�GLH�0DFKW��'X��GX�NlPSIVW�QLFKW��ZHLO�GX�GLH�0DFKW�

ZLOOVW��DEHU�ZHLO�GX�������GLH�*HVHOOVFKDIW�EHIUHLHQ�ZLOOVW��MD"�8QG�(\DGpPD�NDQQ�QLFKW�

GDV�YHUVWHKHQ��(U�ZLOO�GLH�0DFKW�I�U�VLFK���

Herr Adjovi�� �(U�PXVV�HV�DEHU�YHUVWHKHQ���

Frau Adjovi�� �8QG�HU�YHUVXFKW��DOOHV�]X�PDFKHQ��XP�GX�]X�EHVHLWLJHQ����

Herr Adjovi�� ��������:DV�LFK�LQ�.RSI�KDE��NDQQ�QLHPDQG�GDV�QHKPHQ��'DV�LVW�PHLQ���

Frau Adjovi�� �-D��I�U�GLFK�MD��DEHU�I�U�PLFK�LFK�KDEH�$QJVW��ODFKW�����GLFK�]X�YHUOLHUHQ�����

Schließlich sei Herr Adjovi wegen des Vorwurfes der Präsidentenbeleidigung verhaftet und nach 

einem dreimonatigen Gefängnisaufenthalt zu einer mehrjährigen Bewährungsstrafe verurteilt wor-

den. Die internationale Gemeinsaft habe gegen diese Verhaftung protestiert. Das Erscheinen der 

Zeitschrift sei nach der Verurteilung Herrn Adjovis auf unbestimmt eingestellt worden.  

Herr Adjovi sagte, er habe keine Angst davor gehabt, umgebracht zu werden. Er habe sich durch die 

Aufmerksamkeit und Proteste der internationalen Gemeinschaft geschützt gefühlt. Aber er hätte 

sich innerlich auf sehr langen Gefängnisaufenthalt vorbereitet gehabt. 

Das politische Engagement habe jedoch nicht nur eine Bedrohung für die eigene Person, sondern 

auch gegenüber der Familie dargestellt, was Frau Adjovi ihrem Mann immer wieder zu verdeutli-

chen suchte: ����GDV�LVW��GDVV�GX�VHKU�DQGHUV�ELVW��$QGHUH�/HXWH�ZROOHQ�VLFK�YRU�GLHVHU�*HIDKU�VFK�W�

]HQ��-D��VLH�GHQNHQ��GDVV�ZHQQ� LFK�JHIDQJHQ�ELQ�� LFK�NDQQ�QLFKW�PHKU�PHLQH�)DPLOLH�VLFKHUQ��������

8QG�VR�KDEHQ�DQGHUH�$QJVW�GDYRU��2K��PHLQH�(OWHUQ��RK��PHLQH�)UDX��RK��PHLQH�.LQGHU���'DQQ�YHU�

VXFKHQ�VLH��VLFK�]X�VFK�W]HQ�����

Während Herr Adjovi in der Vergangenheit sich seinen Eltern gegenüber wenig verpflichtet gefühlt 

habe, sei er sich einer Verantwortung Frau und Kindern gegenüber bewusst. Er habe begriffen, dass 
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das Leben seiner Familienangehörigen nach seiner Freilassung nicht mehr gewährleistet gewesen 

sei, denn �GLH�0LOLWlU��GLH�VLQG�YHUU�FNW�VR�JHZRUGHQ���Deshalb habe er sich kurz nach seiner Frei-

lassung entschlossen, nach Deutschland zu fliehen und seine Familie so bald wie möglich nachzu-

holen. 

Frau Adjovi arbeitete nach Abschluss ihres Psychologiestudiums zeitweilig im Gesundheitsministe-

rium, bis sie aufgrund ihres Engagements in einer oppositionellen Frauenbewegung politische 

Schwierigkeiten bekommen habe. 

�

Immer wieder ging es in dem Gespräch um den Vater von Frau Adjovi, der als Chef nicht nur das 

Oberhaupt der Familie, sondern der ganzen Gemeinde sei. In dieser Funktion als Chef erwarte Herr 

Adjovi von ihm, dass dieser als Mittler die Meinung seiner islamischen Gemeinde nach oben vertre-

te und sich nicht aus Angst opportunistisch verhalte. Er erwarte Offenheit und Ehrlichkeit des Chefs 

gegenüber seiner Gemeinde, die dafür bereit sei, dem Chef zu helfen und ihn zu unterstützen, not-

falls auch zu kämpfen.  

�$OV�&KHI�ZLU�VHKHQ�LKQ�DOV���MD��HLQ�JXWHU�&KHI����XQG�MHW]W��ZDUXP�JHKW�HU�PLW�VFKOHFKWH�/HXWH���ZDV�

VROO���ZDV�LVW�GDV"�0XVV�HU�EHL�XQV�EOHLEHQ����� 

Eyadéma habe die traditionellen Chefs für die Stabilisierung seiner eigenen Macht eingespannt und 

diese von sich abhängig gemacht, damit habe er �DOOHV�GXUFKHLQDQGHUJHEUDFKW�� Für die Chefs be-

deute dieses den Verlust ihrer traditionellen Autorität und Macht. Herr Adjovi bedauere diese Ent-

wicklung. Er wolle versuchen, �VHLQHQ�&KHI�]X�UHWWHQ�� Frau Adjovi führte diese Entwicklung weni-

ger auf den Einfluss Eyadémas zurück, als mehr auf die allgemeinen Modernisierungsprozesse, wie 

sie überall in Afrika auftreten.  

 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH��GLH�GDV�/HEHQ�LP�([LO�SUlJHQ�

 
Die Adjovis sagten von sich selber, dass sie keine typischen Flüchtlinge seien. 

Er und seine Frau unterschieden sich von vielen ihrer Landsleute, da sie beide studiert haben und 

lernfähiger seien als viele andere, so dass es ihnen leichter falle, �VFKQHOOHU�������GDV�/HEHQ�KLHU�]X�

YHUVWHKHQ�� Zudem habe Herr Adjovi acht Jahre in Frankreich gelebt, Europa sei ihm somit nicht 

fremd. Auch hätten sie wenig Schwierigkeiten mit ihrer Anerkennung gehabt, da u.a. über amnesty 

international bekannt gewesen sei, dass Herr Adjovi aus politischen Gründen verhaftet worden sei. 

Andere Flüchtlinge hingegen�� �GLH� QLFKW� REHQ� VLQG�, hätten oft Schwierigkeiten, die zuständigen 

Institutionen hier davon zu überzeugen, dass sie aus politischen Gründen fliehen mussten.  

Herr Adjovi fühle sich verpflichtet, sich hier in Deutschland für seine Landsleute, die noch nicht 

anerkannt sind, einzusetzen, denn �ZLU� NHQQHQ�� GLH� /HXWH� LQ� 7RJR�� ZHQQ� GLH� 'HPRQVWUDWLRQHQ�

GXUFKJHI�KUW�KDEHQ��������,FK�ELQ�EHNDQQW�ZHJHQ�GLHVHU�/HXWH��������$OVR��GHQQ�ZLU�VLQG�]XVDPPHQ���³ 

Deshalb habe Herr Adjovi einen togoischen Flüchtlingsverein gegründet. Er schreibe Stellungnah-

men zur Berichterstattung der deutschen Medien über Togo. Wenn Herr Adjovi Leute aus seiner 
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Heimat kenne, versuche er als Zeuge für diese im Asylverfahren auszusagen. Seine Möglichkeiten 

zu helfen, seien jedoch begrenzt, denn viele Richter hätten ihre Entscheidung oft bereits schon ge-

fällt und reagierten misstrauisch, wenn er versuche, einen zu unklaren Antrag zu verbessern. Herr 

Adjovi wisse, dass viele Flüchtlinge Angst haben, bei der Anhörung alles zu erzählen. Wenn er er-

fahre, dass jemand wichtige Details bei der Anhörung weggelassen habe, versuche er, einen neuen 

Antrag zu erwirken (�8QG��lK��GDVV�LVW�QLFKW�HLQIDFK��,FK�YHUVXFKH�GHQ�5LFKWHU�DXI�PHLQHQ�:HJ�]X�

EULQJHQ��'HU�ZLOO��GDVV�LFK�OHUQH�PLW�GLHVHP��$OVR��YLHOOHLFKW�KDW�HU�VFKRQ�VHLQH�(QWVFKHLGXQJ���RGHU�

HLQPDO�LVW���HLQPDO��DOVR��GHU�QLFKW�REZRKO��REZRKO�GLH�/HXWH���LFK�NHQQH�GLH�/HXWH��GLH�KDEHQ����� 

 

Die Adjovis lebten in einem Haus, das viele ihrer Landsleute als Traumhaus bezeichneten. Die Mie-

te betrage 2000,- DM. Herrn Adjovi sei es wichtig, soviel Wohnraum zur Verfügung zu haben, um 

seinen Landsleuten eine Übernachtungsgelegenheit anbieten zu können. Manchmal erhielten sie 

Besuch von zehn bis fünfzehn Leuten gleichzeitig���$OVR��LFK�PXVV�DXFK�PLWPDFKHQ��8QG�LFK�PXVV�

EH]DKOHQ�GDI�U��GDVV�LFK�GHUMHQLJH��GHU�9HUDQWZRUWXQJ�KDW�. Es sagte von sich selbst, dass er immer 

versucht habe, ein bescheidenes Leben zu führen. Er fühle Dankbarkeit für die Privilegien, die ihm 

zuteil wurden. Allerdings fühle er sich deshalb auch sozial verpflichtet, sich für weniger privilegier-

te Menschen einzusetzen. 

Frau Adjovi habe ihre Ankunft hier als einfach empfunden, da ihr Mann bereits vor ihr gekommen 

sei und den Weg geebnet habe. Den Empfang am Flughafen durch ihren Mann und eine �VHKU�QHWWH�

GHXWVFKH�)DPLOLH", zu der auch weiterhin Kontakt bestehe, beschrieb sie als �XQJODXEOLFK".  

Den Kindern sei es nicht sehr schwer gefallen, nach Deutschland zu kommen. Sie seien vor allem 

froh und stolz gewesen, den Vater nach der dreimonatigen Trennung wiederzusehen. Als Emelie 

ihren Vater bei der Ankunft im Flughafen gesehen habe, habe sie laut �3DSD�� geschrieen und sei in 

seine Arme gesprungen.  

Die Kinder könnten hier in eine deutsche Schule gehen und so ein anderes Schulsystem kennen 

lernen als ihre Eltern. ��)�U�GLH�.LQGHU��YLHOOHLFKW�LVW�GDV�QRFK�HLQH�&KDQFH�� 

Die Kinder hätten über Schule und Kindergarten Kontakt zu verschiedenen deutschen, afrikani-

schen oder anderen ausländischen Kindern. 

 

Die Vorstellung, dass Herrn Adjovi etwas zustoßen könnte, sei für Frau Adjovi unerträglich. Sie 

befürchte, dass ihr Mann, der immer viel unterwegs sei, von Anhängern Eyadémas umgebracht 

werden könnte. Herrn Adjovis rationale Argumente, togoische Flüchtlinge wären zwar schon im 

afrikanischen Exil umgebracht worden, aber Deutschland sei diesbezüglich sicher, beruhigten Frau 

Adjovi nicht. Herr Adjovi wollte sich eigene Angst nicht mehr zugestehen: �$OVR��LFK�KDEH�VR�HLQH�

$QJVW�LQ�7RJR�JHKDEW��,FK�JODXEH��LFK�ZHUGH�QLHPDOV�VROFKH�$QJVW�LUJHQGZR����NRQIURQWLHUHQ����)�U�

PLFK�� LFK�ZLOO�QLFKW�PLW�$QJVW� OHEHQ�� ,FK�NDQQ�GDV�� LFK�KDEH�GDV�HLQPDO�JHOHEW��XQG�GDV�ZLOO� LFK�

QLFKW�PHKU�OHEHQ����
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Frau Adjovi vermisse die Möglichkeit, immer Verwandte oder Bekannte um sich zu wissen, die 

man jederzeit besuchen könne, wenn man sich einsam fühle, oder die einen selbst besuchen kämen, 

wie sie es aus ihrer Heimat kenne. Dadurch, dass ihre Familie mit ihr hier lebe, hielte sich ihr 

Heimweh in erträglichen Grenzen. Herr Adjovi warf seiner Frau vor, Probleme kämen dann, wenn 

man versuchen wolle in Deutschland genauso zu leben, wie in Afrika, worauf sie sagte: �0DQ�ZLOO�

QLFKW��HV�IHKOW�XQV���

Sie klagte über Diskriminierung von Afrikanern in Deutschland. Sie empfinde die Herabsetzung der 

afrikanischen Ausbildung als diskriminierend. Es gäbe Leute, die ihr Unidiplom mit einem deut-

schen Realschulabschluss gleichsetzten. Seit zwei Jahren kämpfe sie nun schon vor Gericht für die 

Anerkennung ihres Diploms . 

Herr Adjovi hielt dagegen, Diskriminierung und simplifizierende Vorstellungen, beispielsweise 

gegenüber anderen afrikanischen Volksgruppen, existierten auch in Togo. Diskriminierung komme 

weltweit vor. Es hänge vom Bildungsniveau der Leute hier ab, wie differenziert ihre Vorstellung 

von Afrika seien. Frau Adjovi ließ seine abstrakten Worte nicht gelten: �:DV�LVW��ZHQQ�LFK�HUOHEW�

KDEH"� Darauf ging Herr Adjovi nicht ein. 

Er glaube, diese Probleme ließen sich lösen, wenn sie noch besser deutsch sprächen. So ermöglich-

ten es ihm seine Sprachkenntnisse zwar, die Deutschen zu verstehen, aber sich selbst verständlich 

zu machen, fiele ihm oft noch schwer. Und so bliebe er für die Deutschen verborgen hinter deren 

afrikanischen Klischees. 

Deutsch hätten die beiden Adjovis schon in den 70ern in Togo als dritte Fremdsprache für fünf Jah-

re in der Schule gelernt. Allerdings sei das doch recht wenig gewesen, verglichen mit dem, was sie 

während eines sechsmonatigen Sprachkurses in Deutschland gelernt haben. 

Es störe ihn, dass viele Deutsche oft nicht die nötige Geduld und Offenheit mitbrächten, um ihn zu 

verstehen. Er erwähnte in diesem Zusammenhang schlechte Erfahrungen mit den Sachbearbeiterin-

nen bei der Krankenkasse.  

 

Die meisten Leute im Togo hätten ein sehr positives Deutschlandbild. Deutsche Fußballer würden 

im Togo bewundert. Deshalb seien viele Flüchtlinge sehr enttäuscht, wenn sie hierher kämen und 

feststellen müssten, wie �E|VH� die Deutschen oft seien. Dagegen werden die Franzosen u.a. wegen 

der Unterstützung Eyadémas durch französische Politiker oft negativ gesehen. Aus diesem Grund 

haben sich auch die Adjovis bewusst gegen eine Flucht nach Frankreich entschieden. 

 

����������� 'DV�%LOG�YRQ�GHU�=XNXQIW�

 
Beide waren, befragt danach, welche Zukunftspläne sie für ihre Familie hätten, in der Lage, eine 

realistische Perspektive zu entwickeln, vor allem in Bezug auf die politische Entwicklung in ihrer 

Heimat, in die sie, wenn irgend möglich gerne zurückkehren würden. 
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Frau Adjovi sagte, dass die Erfahrungen der Vergangenheit sie gelehrt hätten, dass Eyadéma ein 

großes Geschick besitze, die verschiedenen Oppositionsparteien gegeneinander auszuspielen, zur 

Sicherung des eigenen Machterhaltes. Deshalb habe sie wenig Hoffnung, dass es der Opposition in 

naher Zukunft gelingen werde, sich zu vereinen, und die Situation im Togo nachhaltig zu verändern.  

Sie wisse, dass sie, solange die Situation bleibe wie sie gegenwärtig sei, nicht zurückkehren könn-

ten. 

Auch Herr Adjovi glaube nicht an eine Veränderung der politischen Situation im Togo in naher 

Zukunft. Dafür sei die Opposition viel zu schwach und zu uneins. 

Er habe in Bezug auf die Zukunft vor allem seine Kinder im Blick. Diese seien noch zu jung, um zu 

sagen: �3DSD��ZDV�GX�PDFKVW��LVW�I�U�XQV���HV�LVW�QLFKW�JXW��RGHU�HV�LVW�VFKOHFKW�� Deshalb müsse er 

bei seinen Entscheidungen stets auch an das Wohlergehen seiner Kinder denken. Er erklärte dieses 

anhand des theoretischen Beispiels einer deutschen Familie, die aus politischen Gründen nach Bra-

silien fliehe und ein paar Jahre später in ihre Heimat zurückkehren wolle. Wenn das Geld für eine 

internationale Schule fehle, würden die Kinder gleich zwei Mal gezwungen, sich in einem fremden 

Schulsystem zu integrieren und sich auf eine neue Sprache einzustellen. Deshalb sagte er: �,FK�PXVV�

KLHU�GLH�6FKO�VVHO�YRQ�7RJR�������ZHJ�YRQ�PLU�ODVVHQ�ZHJHQ�.LQGHU��%LQ�LFK�DOOHLQ��GDV�LVW�NHLQ�3URE�

OHP�� 0RUJHQ� GLH� 6LWXDWLRQ� LQ� 7RJR� LVW� HLQ� ELVVFKHQ� YHUEHVVHUW�� PRUJHQ� NHKUH� LFK� VFKQHOO� ]XU�FN��

$EHU�LFK�GDUI�QLFKW�GDV�/HEHQ�PHLQHU�.LQGHU�PLW�VSLHOHQ��'DV�LVW�������QLFKW�HLQIDFK�]X�VDJHQ��8QG�

GDV�VDJH�LFK�QLH���QLH���QLH���1XU�LFK�VDJH�HV�KHXWH�YRU�,KQHQ��ZHLO�6LH�PDFKHQ�HLQH�ZLVVHQVFKDIWOL�

FKH�$UEHLW��-D��XQG�GD�PXVV�LFK�GLH�:DKUKHLW�VDJHQ���

Da Kinder im Togo früher eingeschult würden als hier, seien Mathieus togoische Klassenkamera-

den, mit denen er damals für ein halbes Jahr gemeinsam zur Schule gegangen sei, mittlerweile be-

reits drei Jahre weiter als er. Herr Adjovi sagte, Mathieu sei nicht dumm, aber jetzt einfach so wie-

der eine französischsprachige Schule besuchen zu müssen, würde ihn überfordern.  

Die Kinder müssten das Gefühl vermittelt bekommen, dass das Leben in Deutschland nicht nur ein 

vorläufiges sei. Denn sonst �YLHOOHLFKW�LFK�SDVVH�QLFKW�DXI��������GDVV�VLH�P�VVHQ�LQ�6FKXOH�JXW�OHUQHQ�

XQG�VR�ZHLWHU��,FK�KDEH�LPPHU�JHVDJW��GDVV��RK��GDV�LVW�HLQH�YRUOlXILJH�6FKXOH��8QG�GHQQ�GLH�YRU�

OlXILJH�6FKXOH�GDXHUW�]HKQ�-DKUH��DOVR��GDV�LVW�VHKU�SUREOHPDWLVFK�³�

Trotzdem wird in der Familie bewusst Französisch gesprochen: �'DV�KHL�W��LFK�ODVVH�GLHVH�7�U�RI�

IHQ��XP�HLQH�5HLQWHJUDWLRQ��ZHQQ�GDV�PXVV�VHLQ��]X�HUP|JOLFKHQ�����

Herr Adjovi versuche auch anderen Flüchtlingsfamilien klar zu machen, wie wichtig es sei, ihre 

Kinder darin zu unterstützen, sich hier zu integrieren, damit diese nicht in zehn Jahren� �DXI� GHU�

6WUD�H� landeten, weil sie mit dem hiesigen Ausbildungssystem nicht klar kämen. Es tue ihm weh, 

das zu sehen. Zudem sei den Jugendlichen dann in der Regel die Rückkehr in die Heimat verwehrt, 

da man von diesen erwarte, mehr �PLW]XEULQJHQ� als nur �.UDQNKHLWHQ�XQG�3UREOHPH�� �

�

�
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�������9HUGLFKWXQJVSURWRNROO�YRQ�,QWHUYLHZ�1U�����)DPLOLH�$GLZDQRX�
 

��������� 9RUVWHOOHQ�GHU�*HVSUlFKVSDUWQHU��

 
Vermitt lung des Kontaktes zu der Familie: durch Familie Adjovi 

Herkunft: Togo, Atakpamé  

Alter und Geschlecht der  im Exil  lebenden Familienangehörigen: Sohn Attiogbe, 7½ 

Jahre und Tochter Ikimatou, 4 Jahre (Kinder von Frau Sadou, der 2. Frau); Sohn Kouni, 7 

Jahre und Tochter Rachidatou, 3 Jahre (Kinder von Frau Aridja, der 1. Frau; im Togo zu-

rückgeblieben); Herr Adiwanou, 42 Jahre; Frau Sadou 31 Jahre 

Dauer des Aufenthaltes und rechtl icher Status im Exil : Herr Adiwanou seit vier Jahren; 

restliche Familie 2 Wochen vor dem Interviewtermin; alle anerkannt nach § 16a GG 

Schulische und Berufl iche Situation in der Heimat: Herr Adiwanou tätig als Arzt, zusätz-

lich Journalist; Frau Aridja tätig als Lehrerin; Frau Sadou als Händlerin; Söhne vorü-

bergehend Schulbesuch 

Schulische und Berufl iche Situation im Exil : Herr Adiwanou Arbeit bei einer Sozialstation 

Wohnsituation der Familie im Exil :  gemeinsame Mietwohnung, Herr Adiwanou vorher für 2 

Wochen in einem Asylbewerberheim, anschließend mit zwei ihm bekannten Flüchtlingen in 

einer gemeinsamen WG 

 

��������� 5DKPHQ�XQG�9HUODXI�GHV�*HVSUlFKHV�

 
Das Gespräch fand in der Wohnung der Adiwanous statt. Der Wohnung sah man an, dass sie erst 

vor wenigen Tagen bezogen wurde, sie war erst halbfertig eingerichtet. Wir wurden ins Wohnzim-

mer gebeten, welches relativ klein war. Die Familie wirkte uns und unserem Forschungsvorhaben 

gegenüber aufgeschlossen, die Begrüßung war freundlich.  

Allerdings war Frau Sadou nur für sehr kurze Zeit selbst anwesend. Sie fühlte sich verpflichtet, uns 

zum Essen einzuladen. Ohne dass wir es zunächst mitbekamen, verließ sie gemeinsam mit einer 

Bekannten die Wohnung, um Einkaufen zu gehen. Die restliche Zeit war sie in der Küche beschäf-

tigt. Herrn Adiwanou schien es unangenehm zu sein, unsere Enttäuschung zu bemerken und er er-

munterte darauf seine Frau, sich doch noch dazu zu setzen. Er bot sogar an, den Raum selbst zu 

verlassen, falls das seiner Frau helfe, uns gegenüber freier zu sprechen. Frau Sadou wirkte beim 

Reden angespannt und blickte fast ausschließlich den Dolmetscher an. 

Die Kinder spielten zunächst im Nebenraum, später wurden sie ins Wohnzimmer gerufen und von 

Herrn Adiwanou auf zwei Hockern platziert. Ikimatou wirkte sehr selbstbewusst und lebhaft. Sie 

setzte sich gegen ihre größeren Brüder durch, war bei fast allen Fragen die erste, die eine Antwort 

wusste. Auch Attiogbe, ihr leiblicher Bruder, antwortete lebhaft, während Kouni und Rachidatou 

sehr still waren. Herr Adiwanou wurde während des Kinderinterviews selbst initiativ, er begann 
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selbst Fragen an die Kinder zu stellen, die seiner Meinung nach geeignet schienen, den Dialog zwi-

schen seinen Kindern und uns in Gang zu bringen, und deren Alltag und Probleme besser zu erfas-

sen. Herr Adiwanou und der Dolmetscher übersetzten teilweise gleichzeitig, die Kinder antworteten 

häufig durcheinander, das Interview bekam dadurch etwas spielerisches, aber auch chaotisches.  

Herr Adiwanou, der ganz afrikanisch gekleidet war, wirkte sehr entspannt. Er strahlte Ruhe aus, 

wirkte beim Zuhören und Sprechen konzentriert, suchte den Blickkontakt zu uns allen. Vor ihm auf 

dem Tisch lagen ein Fremdsprachenwörterbuch und mehrere leere Zettel, auf denen er sich während 

des Zuhörens Notizen machte. Er bot nach Abschluss des Gespräches an, dass wir uns jederzeit mit 

Fragen erneut an ihn wenden könnten. 

Der Dolmetscher kam aus der selben Gegend wie die Adiwanous. Zwischen ihm und den Adiwa-

nous schien ein offenes Verhältnis zu herrschen, was sich positiv auf die Gesprächsatmosphäre 

auswirkte. Wir hatten den Eindruck, dass er gut und korrekt übersetzte, und baten ihn später, uns 

noch bei zwei weiteren Gesprächen als Dolmetscher zur Verfügung zu stehen. Allerdings fügte er 

manchmal eigene Erklärungen hinzu. Auch wenn er das in der Regel verbal kenntlich machte, kann 

nicht ausgeschlossen werden, dass die eine oder andere Aussage letztendlich doch von ihm und 

nicht von den Adiwanous stammte. 

�

��������� *HVSUlFKVGRNXPHQWDWLRQ�

����������� 'LH�)DPLOLHQGHILQLWLRQ�

 
Die Fragen, wer alles zur Familie gehöre und was Familie für ihn bedeute beantwortet Herr Adiwa-

nou mit: Ä'LH�)DPLOLD�JHK|UW�PLU�³ und Ä/D�IDPLOLD�I�U�PLFK�LVW�GDV�*O�FN��,FK�ELQ�±�RGHU�LFK�ZDU�

VHKU�IURK��PLW�PHLQHQ�.LQGHUQ�XQG�PHLQHQ�)UDXHQ�]X�OHEHQ�������XQG�LFK�ELQ�DXFK�IURK��GDVV�GLH�)D�

PLOLH�RGHU�GLH�.LQGHU�XQG�GLH�HLQH�)UDX�KLHU�LVW�³��

Und er fuhr fort über die Erziehung der Kinder und die Vermittlung von Werten zu sprechen. Er sei 

in Sorge, dass die hiesigen gesellschaftlichen Verhältnisse einen ungünstigen Einfluss auf seine 

Kinder ausüben könnten. Seine Kinder hätten bisher noch keinen Kontakt mit der deutschen Gesell-

schaft und mit hier lebenden Gleichaltrigen gehabt ÄXQG� LFK�ZHL��QLFKW�ZLH� VLH�GDUDXI� UHDJLHUHQ�

ZHUGHQ�� ������$EHU� LFK�KRIIH��GDVV� VLH�� VHOEVW�ZHQQ�VLH� VROFKH�.RQWDNWH�NULHJHQ��GDVV�VLH�$IULNDQHU�

EOHLEHQ�³. Für ihn heiße das, sich zwar mit den Werten dieser Gesellschaft auseinander zusetzen, 

aber darüber nicht den Respekt vor den Älteren zu verlieren; gehorsam zu sein; sich solidarisch zu 

verhalten. Ä'DV�ZlUH�PHLQ�:XQVFK��GDPLW�ZLU�QRFK�VR�OHEHQ�NDQQ�ZLH�±�QLFKW�JHQDX�ZLH�LQ�$IULND��

DEHU�XQJHIlKU�������,FK�Z�QVFKH�PLU��GDVV�VLH�LQ�GHU�6FKXOH�JXW�VLQG��������(UIROJ�KDEHQ��������,FK�Z�Q�

VFKH�PLU��GDVV�������LFK�GLH�ELVVFKHQ�NRQWUROOLHUHQ�NDQQ��QLFKW�LQ�GHP�6LQQH���GDVV�LFK�VLH�DOOHV�YHUELH�

WH��DEHU�GDVV�VLH�PHUNHQ��GDVV�GLHVH�.RQWUROOHQ�PDO�LP�SRVLWLYHQ�6LQQ�LVW��XQG�GDVV�VLH�PLW�'URJHQ�

XQG�=LJDUHWWHQ�XQG�VROFKH�JDQ]H�'LQJH�QLFKW�YLHO�DQIDQJHQ�VROOHQ��,FK�KDEH�HLQIDFK�$QJVW�XP�GLH�
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�������0HLQ�=LHO�LQ�(XURSD�LVW�QLFKW�KLHU�]X�VWHUEHQ��,FK�KRIIH�XQG�LFK�UHFKQH�PLU��GDVV�ZLU�HLQHV�7D�

JHV�]XU�FNNHKUHQ��XP�XQVHU�/DQG�ZLHGHU�]X�VHKHQ�XQG�]X�OHEHQ�³�

In Afrika hätten die Kinder ÄYLHO�PHKU�)UHLKHLW³� Das Leben finde überwiegend auf der Straße statt, 

nicht in einer engen Wohnung, in der den Kindern der nötige Platz zum Spielen fehle. Die Eltern 

müssten ihre Kinder dort viel weniger kontrollieren. Ä'HVZHJHQ� YHUVWHKH� LFK� MHW]W� XQJHIlKU� YLHO�

OHLFKW� ZDUXP� LQ� (XURSD� PDQ� QLFKW� YLHO� .LQGHU� KDEHQ� GDUI� ������� ,FK� KDWWH� QRFK� ]ZHL� YRQ� PHLQHP�

%UXGHU�EHL�PLU��GDV�ZDUHQ� VRJDU�VHFKV��DEHU�PLW�GHQHQ�NDP�LFK�NODU�±�XQG�QDFKKHU�PLW�GHQ�YLHU�

DOOHLQ�HUVW�PDO�GLHVH�%HK|UGHQJlQJH�]X�PDFKHQ�LVW�QLFKW�HLQIDFK�³ 

 

Sowohl Herr Adiwanou als auch seine beiden Frauen stammten selbst aus polygamen Familien. Sie 

seien mit den jeweiligen Aufgaben und Rollenverteilungen vertraut und hätten ihr Familienleben 

danach ausgerichtet.  

Ä'DV�ZDU�HLQH�XQJHVFKULHEHQH�5HJHO�XQG�GLH�)UDXHQ�NDQQWHQ�GDV�VFKRQ�������GLH�KDEHQ�PLU�QLH�JH�

VDJW��GDVV�VLH�GDPLW�3UREOHPH�KDWWHQ�³�

Die Mutter des Mannes spiele in polygamen Familien für die Regelung familiärer Angelegenheiten 

eine wichtige Rolle. Ä,Q� GHU� )DPLOLHQVWUXNWXU� EHL� XQV� LVW�GLH�)UDX� VHKU�ZLFKWLJ��'DV�KHL�W�QLFKW��

GDVV� ZLU� XQVHUH� )UDXHQ� QLFKW� OLHEHQ�� DEHU� GLH� 0�WWHU� VSLHOHQ� HLQH� JUR�H� 5ROOH�³ Die Macht der 

Mütter bedeute jedoch auch einen gewissen Schutz für die Frauen, ÄZHLO�VLH�ZLVVHQ��GLH�0�WWHU�KD�

EHQ�ZDV�HUOHEW��ZDV�VLH�MHW]W�DXFK�HUOHEHQ��GLH�������0�WWHU�ZDUHQ�LQ�3RO\JDPLH�(KH��XQG�GLH�NHQQHQ�

GLH�3UREOHPH�YRQ�3RO\JDPLH�³ Und wenn beispielsweise eine Frau ihrem Sohn vorwerfe, dass er 

sich seiner Frau gegenüber falsch verhalten habe, so müsse dieser sich dafür bei seiner Frau ent-

schuldigen. 

Nach dem Tod der Mutter übernähmen die Schwestern des Mannes diese Aufgabe. So sei bei-

spielsweise die erste Frau von Herrn Adiwanou dafür verantwortlich, die Familienangelegenheiten 

in den Familien ihrer Brüder zu regeln. 

Die Rolle der Väter sei eher unbedeutend. Ä:HJHQ�GLHVH�3RO\JDPLH�������YHUJLVVW�PDQ�IDVW�GHQ�3DSD�

������ZHLO�GHU�3DSD�NDQQ�QLFKW�VHKU�JXW�GLH�]ZDQ]LJ�XP�N�PPHUQ��ZLH�HLQH�0XWWHU�XP�LKUH�YLHU�RGHU�

LKUH�I�QI�.LQGHU�³ ��Ä)�U�$OOWDJ��ZHU�GD�LVW��ZDU�GLH�0XWWHU³, deswegen ÄPDQ�KDW�DXI�GLH�0XWWHU�

YLHO�PHKU�JHK|UW�³ 

Die Väter seien für die Feiern und Zeremonien, wie beispielsweise bestimmte Zeremonien nach der 

Geburt eines Kindes, zuständig gewesen, mit dem Ziel ÄUDXV]XILQGHQ��ZHP�GDV�.LQG�lKQOLFK�LVW�VR�

XQWHU�XQVHUH�JUR�H�8U�8U�(OWHUQ�³ 

Ä0DQFKPDO�ZLU�KDEHQ�GLH�.LQGHU�ZLH�8UHOWHUQ��DEHU�PDQFKPDO�DXFK�QLFKW��)�U�LKUH�(QWZLFNOXQJ�

ZROOHQ�ZLU�JDU�QLFKW��GDVV�GLH�.LQGHU�GDV�YLHO� LP�*HGDQNHQ�KDEHQ���VRQVW� ������VLH�QLFKW�PHKU�]XU�

6FKXOH�JHKHQ�ZROOHQ��ZHLO�VLH�VDJHQ��QDMD��DOVR�PHLQH�8UHOWHUQ��GHQHQ�LFK�lKQOLFK�ELQ��ZDU�MD�HLQH�

9HUEUHFKHU�RGHU�������KLQ�XQG�KHU�³  
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Heutzutage, wo die Landwirtschaft zunehmend durch die Lohnarbeit als Haupteinnahmequelle ver-

drängt werde, könnten es sich die Männer allerdings immer weniger leisten, viele Frauen und Kin-

der zu haben 

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHV�0DQQHV�

 
Befragt nach wichtigen Erlebnissen aus seinem Familienleben begann Herr Adiwanou zu erzählen: 

Ä,FK�HULQQHUH�PLFK��GDVV�LQ�7RJR�LFK�KDWWH�PHLQ�+DXV�LQ�HLQH�DQGHUH�6WDGWWHLO�XQG�MHGHQ�6DPVWDJ�

ELQ�LFK�]X�PHLQHU�0XWWHU�������JHJDQJHQ��XP�GLH�]X�EHVXFKHQ�XQG�LFK�ELQ��EHU�1DFKW�GRUW�JHEOLHEHQ�

������,FK�KDEH�PLFK�GRUW�ZRKO�JHI�KOW��LFK�KDEH�LPPHU�JHJHVVHQ��LFK�KDEH�IDVW�DOOHV�JHPDFKW��ZDV�LFK�

ZROOWH��'DGXUFK�KDW�PDQ�GLH�.LQGHU�QLFKW�YLHO�NRQWUROOLHUW���³��

Das Leben dort schien ihm in Vielem einfacher. Sie hätten genügend eigenes Land gehabt, um sich 

mit den wichtigsten Grundnahrungsmitteln selbst versorgen zu können. Jedes Wochenende hätten 

sie dort gemeinsam gearbeitet��Ä:LU�KDEHQ�XQV�YLHO�XQWHUVW�W]W��'DV�LVW��ZDV�LFK�YLHOOHLFKW�ELVVFKHQ�

KLHU�YHUPLVVH��GLHVHV�LQ�*DUWHQ�JHKHQ�XQG�IULVFKHV�*HP�VH�XQG�)U�FKWH�KROHQ�XQG�GDQQ�HVVHQ�XQG�

JHQLH�HQ�³�

Es sei nur schwer möglich Herkunfts- und Gegenwartsfamilie von Herrn Adiwanou zu trennen, 

denn bis auf den heutigen Tag spiele dessen Mutter in allen Erziehungsfragen eine wichtige Rolle. 

Wichtige familiäre Entscheidungen bespreche er zunächst mit ihr, bevor er mit seinen Frauen dar-

über spreche, Ä���ZHLO�LFK�GHQNH��GLH�(OWHUQ�KDEHQ�VFKRQ�YLHO�(UIDKUXQJ�LQ�VROFKHQ�6DFKHQ�XQG�LFK�

IUDJH�GLH�HUVW�PDO��,FK�WUHIIH� OHW]WHQGOLFK�GLH�(QWVFKHLGXQJ��DEHU�LFK�UHGH�HUVW�PDO�PLW�PHLQHQ�(O�

WHUQ�³�Ä6HOEVW�KLHU��������ZHQQ�ZLU�WHOHIRQLHUHQ��UHGHW�VLH�GDU�EHU�³ 

Seine Mutter wolle nicht, dass Ikimatou später einmal zur Schule gehe. Sie finde ihre Enkeltochter 

sehe ihr ähnlich, deshalb möchte sie ihr persönlich das nötige Wissen und die nötigen Fertigkeiten 

selbst beibringen, die Ikimatou im Leben einmal brauche. Sie selbst sei auch nie zur Schule gegan-

gen. Herr Adiwanou sagte, in seiner Herkunftsfamilie spiele Religion eine wichtige Rolle. Ä8QG�LQ�

VROFKH�)DPLOLHQ�JHKHQ�HLJHQWOLFK�GLH�)UDXHQ�QLFKW�]XU�6FKXOH�³ Sie�ÄZHUGHQ�JUR�JH]RJHQ��XP�JH�

KHLUDWHW� ]X� ZHUGHQ�³� Auch wenn Herr Adiwanou seiner Mutter nicht direkt widersprochen habe, 

wisse er schon jetzt, dass es für ihn niemals in Frage komme, seine Tochter�ÄLQ�GHQ�QHXQ]LJHU�-DK�

UHQ�QLFKW�]XU�6FKXOH�]X�VFKLFNHQ�³��

Seine Mutter habe auch viel Einfluss auf seine beiden Frauen gehabt, Streitigkeiten unter ihnen 

wurden durch sie geregelt. 

Über seinen Vater berichtete er: Ä,FK�KDEH�PHLQHQ�9DWHU�VHKU�JHPRFKW��������LFK�KDEH�GHQ�JHOLHEW�³ 

Doch war der Kontakt zu ihm nie so eng wie zu seiner Mutter, wie das für polygame Familien ty-

pisch sei. �

Über seine Geschwister oder andere Familienmitglieder berichtet Herr Adiwanou spontan nichts. 
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Nach seiner Flucht habe seine Mutter die Kinder zu sich geholt, während seine Frauen alleine in 

seinem Haus geblieben seien. Wir wissen nicht, wie lange genau die Kinder dort gelebt haben, doch 

spielte die Herkunftsfamilie ihres Vaters und v.a. ihre Großmutter eine wichtige Rolle im Leben der 

Kinder. Auf die Frage ÄZLH�YLHOH�0�WWHU³ sie hätten, nannten Attiogbe und Ikimatou zuerst die Na-

men zweier ihrer Großmütter (beides Frauen von Herrn Adiwanous Vater). Erst später bei der Fra-

ge: Ä:R�LVW�'HLQH�0XWWHU"³� bezogen sie sich in ihrer Antwort auf ihre jeweils leiblichen Mütter. 

Attiogbe antwortete: Ä0HLQH� 0XWWHU� LVW� JHUDGH� UDXV� JHJDQJHQ�³ und Kouni antwortete: Ä0HLQH�

0XWWHU�LVW�LQ�$WDNSDPp³� Auf die Frage ÄZLH�YLHOH�9lWHU³ sie hätten, sagten sie ÄGUHL³ und nannten 

neben Herrn Adiwanou noch die Namen zweier seiner Brüder. Auch sei seit ihrer Ankunft in 

Deutschland nicht ein Tag vergangen, an dem sie nicht von ihrer Großmutter gesprochen hätten. 

Auf die Frage, welche Geschichten ihnen die Großmutter erzählt habe, antworteten die Kinder, sie 

hätte ihnen oft Geschichten von ihrem Vater erzählt. Herr Adiwanou ergänzte, dass sie ihn am Tele-

fon auch immer gebeten habe, Fotos von sich zu schicken, um die Erinnerungen an ihn lebendig zu 

halten.  

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHU�)UDX��

 
Über die Herkunftsfamilie von Frau Sadou wissen wir sehr wenig: Ä0HLQH�(OWHUQ�ZDUHQ�DXFK�������

LQ�GHU�3ROLWLN�JHJHQ�(\DGHPD�WlWLJ��������8QG�ZLU�KDWWHQ�JXWH�9HUKlOWQLVV��LFK�KDEH�GLH��DOV�LFK�QRFK�

LQ�$WDNSDPp�ZDU��PDQFKPDO�LQ�1RUGHQ�������EHVXFKW�³  

Von der anderen Frau wissen wir nur, dass ihre Mutter bereits gestorben sei und sie die Familienan-

gelegenheiten in den Familien ihrer Brüder regelt.  

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�*HJHQZDUWVIDPLOLH�

 
Herr Adiwanou hat zwei Frauen. Mit seiner ersten Frau, die er 1988 geheiratet habe, habe er zwei 

Kinder, den 7jährigen Sohn Kouni, und die 3jährige Tochter Rachidatou. Über seine erste Ehe wis-

sen wir so gut wie nichts. Aus seiner Ehe mit Frau Sadou, der zweiten Frau, die er 1990 geheiratet 

habe, stammten ebenfalls zwei Kinder, der 7 ½jährige Sohn Attiogbe und die 4jährige Tochter Iki-

matou.  

Auf die Frage, wie sie ihren Mann kennen gelernt habe, sagt Frau Sadou : Ä:LU�KDEHQ�XQV�HLQIDFK�

LQ�GHU�)DPLOLH�NHQQHQ�JHOHUQW��������,FK�KDEH�LPPHU�HLQH�)UHXQGLQ�GRUW�LQ�GHU�)DPLOLH�EHVXFKW��'RUW�

KDEHQ�ZLU�XQV�NHQQHQ�JHOHUQW��'DQQ�ZDUHQ�ZLU�EHIUHXQGHW��GDQQ�ZXUGH�LFK�VFKZDQJHU�³ 

Herrn Adiwanou sei es immer wichtig gewesen, dass die Kinder seiner beiden Frauen zusammen 

spielten. Ä,QVEHVRQGHUH�$WWLRJEH�XQG�+DRUXQ��������GLH�ZDUHQ�YLHO�EHL�PLU�XQG�LFK�KDEH�GLH�LPPHU�

]XVDPPHQ�VSLHOHQ�ODVVHQ�³�Seine beiden Söhne hätten damals auch bei ihm im Zimmer übernachtet, 

während seine beiden Frauen sich gemeinsam ein Zimmer mit den jüngeren Kindern teilten. 
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Wir befragten die Kinder, was sie daheim gespielt hätten, wie ihr dort Tag ausgesehen habe. Ikima-

tou erzählte, sie hätten viel „Familie“ gespielt, die Jungen hätten das Essen besorgt und die Mäd-

chen hätten es dann für sie kochen sollen. Meist sei Kouni der Vater gewesen und Ikimatou die 

Mutter. Auf die Frage, ob Kouni ein strenger Vater gewesen sei antworteten die anderen drei: Ä-D��

GHU�LVW�VWUHQJ��GHU�VFKOlJW�VRJDU�PDQFKPDO�GLH�.LQGHU�³ Worauf Kouni entgegnete: Ä1H��HLJHQWOLFK�

ZDU� LFK�QLFKW�GHU�3DSD��$WWLRJEH�ZDU�GHU�3DSD�³ Später erzählte Ikimatou, dass Kouni eigentlich 

nur Attiogbes Helfer gewesen sei��Ä:HQQ�$WWLRJEH�XQV�VFKODJHQ�ZLOO��GDQQ�OlXIW�.RXQL�KLQWHUKHU��

XP�XQV�]X�KROHQ�³  

Der Alltag der Jungen sei damals schon sehr geregelt gewesen. Nach der Schule sei noch ein Privat-

lehrer vorbeigekommen, später seien sie dann in die Koranschule gegangen, abends durften sie 

fernsehen. Beide seien Anfang der 2. Klasse gewesen, als sie sich endgültig verstecken und die 

Schule verlassen mussten. 

 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH�LQ�GHU�+HLPDW��GLH�]XU�)OXFKW�I�KUWHQ�

 
Herr Adiwanou erlebte die politische Situation in seinem Land seit ´71 als ÄQLFKW�HUWUlJOLFK“. Er 

habe damals gemeinsam mit Klassenkameraden Flugblätter verteilt, wofür sie verhaftet und für ei-

nen Tag im Gefängnis festgehalten worden seien, obwohl sie fast noch Kinder waren. Auch von der 

Schulleitung seien sie für ihr Tun scharf verurteilt worden, man habe ihnen vorgeworfen, sie hätten�

ÄGLH�6FKXOH�LQ�6FKZLHULJNHLWHQ�JHEUDFKW³� Der erste Sohn Eyadémas habe damals die selbe Schule 

wie Herr Adiwanou besucht und er vermute, dass dieser für ihre Verhaftung verantwortlich gewe-

sen sei. Er hätte damals�ÄGLH�JDQ]H�6FKXOH�NRPPDQGLHUW³�  

Ä8QG�LFK�KDEH�GDV�LP�.RSI�JHKDEW�XQG�GDV�NDQQ�LFK�HLQIDFK�QLFKW�YHUJHVVHQ��6HLWGHP�KDEH�LFK�JH�

VDJW��GDV�JHKW�QLFKW�³�

Einmal habe sein Cousin, der in der selben Klasse wie Eyadémas Sohn gewesen sei, diesem gegen-

über eine kritische Bemerkung gemacht.�Ä$P�QlFKVWH�7DJ�ZXUGH�GDV�JDQ]H�*\PQDVLXP�XPVWHOOW�

YRQ�0LOLWlU��0DQ�KDW�QDFK�1WVXNSXL�$GMRYL�JHVXFKW��8QG�HU�ZDU����GHU�ZDU�GDPDOV�QRFK�NOHLQ��'DV�

LVW�ZLH�VHOEVW�PHLQ�NOHLQ�%UXGHU��-D��GDV�DOOHV�KDW�XQV�YRQ�NOHLQ�DXI�JHJHQ�(\DGHPD�UHYROWLHUW�³��YJO��

KLHU]X�S. 57��

�

Herr Adiwanou gründete zusammen mit anderen Oppositionellen einen demokratischen Verein. Er 

selbst wurde Generalsekretär dieses Vereins. Um die Meinungen ihres Vereines besser verbreiten zu 

können, gründete sein Cousin �YJO��KLHU]X�DXFK�6����� eine eigene Zeitschrift für die Herr Adiwanou 

anonym Artikel schrieb.  

Sie seien in einer Gegend aktiv gewesen, wo der Einfluss des Präsidenten sehr stark sei, weswegen 

dieser ihren Verein ÄDOV�VHLQHQ�HUVWHQ�)HLQG³�angesehen habe, was ihrem Engagement weiter Auf-

trieb gegeben habe. Ihr Verein koordinierte die Arbeit der in einem gemeinsamen Dachverband 

organisierten Opposition im gesamten Norden des Landes. Herr Adiwanou sei Präsident von jenem 
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Dachverband gewesen. Mindestens sechs mal sei er verhaftet worden. Mehrere Menschenrechtsor-

ganisationen hätten sich dann jeweils dafür eingesetzt ihn wieder frei zu bekommen, indem sie ver-

schiedene Botschafter Druck auf die Regierung ausüben ließen.  

Frau Sadou erzählte, dass es für sie schwer gewesen sei, miterleben zu müssen, dass die Unruhen 

der Demokratisierungsbewegung schon so bald nach ihrer Hochzeit begannen und es zu der Zeit 

schon losging, dass ihr Mann immer wieder verhaftet wurde. Sobald sie davon erfahren habe, habe 

sie sich zusammen mit seiner anderen Ehefrau aufgemacht, sich vor das Gefängnis zu stellen und 

die Soldaten zu bitten, ihren Mann frei zu lassen. Ä'LH�KDEHQ�XQV�DXFK�GDPDOV�VRJDU�JHGURKW��ZHQQ�

ZLU�QLFKW�ZHJ�JHKHQ��XQV�GD�]X�YHUKDIWHQ������:LU�EOLHEHQ�GRUW�VWHKHQ��8QG�ZHQQ�HV�1DFKW�ZXUGH��

GDQQ�JHKHQ�ZLU�ZHJ��XP���XQV�XP�GLH�.LQGHU�]X�N�PPHUQ��$P�QlFKVWH�7DJ�JHKHQ�ZLU�ZLHGHU�³ 

1992 sollte er aufgrund seiner politischen Tätigkeiten an ein Krankenhaus in die Heimatstadt Eya-

démas strafversetzt werden. Dort hätte er wegen des zu großen Risikos nicht weiter politisch aktiv 

sein können. Er entschied sich in Atakpamé zu bleiben, und wurde deswegen vom Dienst suspen-

diert. Seit dem sei er auf die finanzielle Unterstützung durch seine Frauen angewiesen gewesen.  

1993 entschloss sich Herr Adiwanou zu fliehen. Seine Kinder wussten, dass ihr Vater ÄZHJHQ�(\D�

GpPD“ fliehen musste. Er floh nachts ohne dass sie es mitbekamen. Als sie hörten, dass er im Fuß-

ballstadium sei, machten sie sich auf, ihn zu suchen, fanden ihn aber nicht. Man schickte sie zurück.  

 

Auf die Frage ob sie selbst politisch aktiv sei, antwortet Frau Adiwanou: Ä,FK�VHOEHU�PDFKH�NHLQH�

3ROLWLN�³ Sie erzählte dann aber wie sie sich anfänglich im Verein ihres Mannes engagierte und spä-

ter mit anderen Frauen einen eigenen demokratischen Verein gegründet habe. Was der Dolmetscher 

mit einem das sei�ÄJHQDX�GDV�*HJHQWHLO�YRQ��,FK�PDFKH�NHLQH�3ROLWLN�³ kommentierte. 

 

Nach der Flucht von Herrn Adiwanou wohnten die Kinder bei ihren Großeltern, während seine bei-

den Frauen in ihrer alten Wohnung blieben. Sie seien nach der Flucht ihres Mannes weiter bedroht 

worden. Versammlungen seien abgehalten und in der Zeitung sei über sie berichtet worden. In 

Flugblättern sei zur Hetzjagd auf die beiden aufgerufen worden. Man habe gedroht, sie umzubrin-

gen, wenn sie nicht verschwänden. Herr Adiwanou habe ein Fax von solch einem Flugblatt erhalten. 

Sie flohen nach Lomé und versteckten sich dort bei Verwandten. Auf die Frage, ob sie zu der Zeit 

getrennt von ihren Kindern war, sagt Frau Sadou : Ä,Q�GHU�=HLW�ZDUHQ�ZLU�PLW�GHQ�.LQGHUQ�ZHJ���

DOVR�LQ�GHU�=HLW�NRQQWHQ�ZLU�����N|QQHQ�ZLU�ZHJODXIHQ�XQG�]X�ZHP�����EHL�ZHP�VROOHQ�ZLU�GLH�.LQGHU�

ODVVHQ�"�6LH�ZROOHQ�XQV�YHUKDIWHQ��8QG�GDGXUFK�GLH�.LQGHU�DXFK�JHIlKUGHW��������-D��GDQQ�NRQQWHQ�

GLH�.LQGHU�QLFKW�PHKU�]XU�6FKXOH�³ 

Auf die Frage, wie sie diese Zeit des Wartens vor ihrer eigenen Ausreise empfunden habe, sagte 

Frau Sadou : Ä'DV�ZDU�VFKZLHULJ��'LH�=HLW�ZDU�VHKU��VHKU�VFKZHU��ZHLO�GXUFK�GLHVH�)OXJEOlWWHU�XQG�

GLH� %HGURKXQJHQ� KDEHQ� ZLU� $WDNSDPp� DXFK� ZLHGHU� YHUODVVHQ�� +DEHQ� XQV� LUJHQGZR� LQ� /RPp��

+DXSWVWDGW�� YHUVWHFNW�� XP� GLH� 3DSLHUH� ]X� EHVRUJHQ�� 8QG� GLH� ZROOWHQ�XQV� VRJDU� GLH� 3DSLHUH� QLFKW�

JHEHQ�³ 
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Auf die Frage, wie ihre Kinder diese Situation erlebt und wie sie darauf reagiert hätten, sagte Frau 

Sadou nur: Ä'LH�.LQGHU�KDEHQ�HUOHEW��GDVV�GLH�DQGHUHQ�.LQGHU�]XU�6FKXOH�JLQJHQ��XQG�VLH�ZDUHQ�

WUDXULJ��VLH�KDEHQ�VRJDU�JHVDJW��GDVV�VLH�DXFK�]XU�6FKXOH�ZROOWHQ��DEHU�HV�JLQJ�QLFKW�³�

�

Wir fragten die Kinder, ob sie Angst vor den Soldaten hatten oder davor, dass man ihnen was antue. 

Kouni sagt, er hatte Angst, die anderen sagen, dass sie keine Angst hatten. Attiogbe erklärte��Ä,FK�

KDEH�NHLQH�$QJVW��ZHLO�LFK�GLH�6ROGDWHQ�YHUKDIWHW�KDEH�³�

Sie sagten, dass sie Eyadéma nicht mögen würden. 

Kouni und Ikimatou erklärten: „'HU� KDW� LPPHU� 6ROGDWHQ� JHVFKLFNW�� GDPLW� GLH� 6ROGDWHQ� GLH� /HXWH�

YHUKDIWHQ�³  

Attiogbe ergänzte��Ä8QG�GHU�KDW�HLQPDO�VHLQH�6ROGDWHQ�JHVFKLFNW��GDPLW�VLH�XQVHUHQ�9DWHU�YHUKDIWHQ�

NRPPHQ�³�

Auf die Frage, ob sie das gesehen hätten sagt Attiogbe: Ä-D��ZLU�KDEHQ�GDV�JHVHKHQ��ZLU�ZDUHQ�GD�

PDOV�EHL�XQVHUH�9DWHU���GHU�VHLQ�%UXGHU�LVW��:LU�ZDUHQ�EHL�LKP�]X�+DXVH�DXI�GHP�)OXU��8QG�GLH�6RO�

GDWHQ�VLQG�JHNRPPHQ��MD��6LH�KDEHQ�XQVHU�9DWHU�QLFKW�YHUKDIWHW��������6LH�ZROOWHQ�LKQ�YHUKDIWHQ��XQG�

GHU�LVW�ZHJJHODXIHQ��������6LH�KDEHQ��QDFKGHP�VLH�LKQ�QLFKW�JHIXQGHQ�KDEHQ��ZLHGHU������VLH�VLQG�ZLH�

GHU�ZHJJHJDQJHQ (����:LU�ZDUHQ�GUDX�HQ��ZLU�KDEHQ�DOOHV�JHVHKHQ��DEHU�ZLU�KDWWHQ�NHLQH�$QJVW�³�

Auf unsere Frage, was man ihrer Meinung nach gegen Eyadéma unternehmen solle, sagen Attiogbe 

und Ikimatou sie würden Eyadéma oder auch seine Soldaten mit Steinen bewerfen.  

Ä6HOEVW�ZHQQ�ZLU�NOHLQ�VLQG�RGHU�ZHQQ�ZLU�JU|�HU�ZlUHQ��ZLU�ZHUGHQ�PLW�6WHLQHQ�ZHUIHQ�³��

Attiogbe erzählte, sein Cousin hätte schon einmal Soldaten mit Steinen beworfen, als diese kamen, 

um ihn zu verhaften. Ä(LQHU�KDW�HLQH�9HUOHW]XQJ�DP�.RSI�XQG�%OXW�XQG�VLH�VLQG�DOOH�ZLHGHU�ZHJJH�

ODXIHQ�XQG�LQV�$XWR�JHVWLHJHQ�XQG�ZHJJHIDKUHQ�³�

 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH��GLH�GDV�/HEHQ�LP�([LO�SUlJHQ�

 
Der erste Fluchtversuch von Herrn Adiwanou scheiterte. Einige Afrikaner, die im selben Flugzeug 

saßen wie er, bekamen Streit mit der Polizei. Diese schickte daraufhin sämtliche an Bord befindli-

chen Afrikaner ohne weitere Prüfung wieder zurück. Journalisten in Bremen setzten sich dafür ein, 

dass er erneut kommen kann und zahlten ihm den Flug. Innerhalb von zwei Monaten wurde sein 

Antrag auf Asyl nach §16 anerkannt. Er beantragte, dass seine Frauen und Kinder nachkommen 

dürften. Obwohl das Bundesamt und die Ausländerbehörde seinem Antrag zustimmten, kam es zu 

rechtlichen Problemen, da die Stadt Bremen nur für eine der Ehefrauen die Einreise gestatten woll-

te. 9 Monate lang wartete er auf einen endgültigen Bescheid. Schließlich wurde ihm mitgeteilt, es 

gäbe keine Möglichkeit für eine zweite Frau ebenfalls hierher zu kommen, da die Polygamie in 

Deutschland rechtlich untersagt sei. Alle vier Kinder wurden auf das Visum von nur einer der Frau-

en eingetragen.  
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Ä'HVZHJHQ�KDEH�LFK�GLH�HUVWH�)UDX�JHEHWHQ��GLH�.LQGHU�KLHUKHU�]X�VFKLFNHQ��ZHJHQ�GLH�HGXFDWLRQ�

�������:HQQ�HV�ZHLWHU�JHKW��GDVV�GLH�.LQGHU�PLW�GHQ�0�WWHUQ�VLFK�YHUVWHFNHQ�P�VVHQ�XQG�QLFKW�]XU�

6FKXOH�JHKHQ�N|QQHQ��GDQQ�ZHL��LFK�QLFKW��ZDQQ�VLH�ZDV�OHUQHQ�ZHUGHQ���³��

Seine Frau und Kinder seien jetzt seit zwei Wochen in Deutschland. Sie hätten einen eigenen Asyl-

antrag gestellt, damit sie unabhängig von Herrn Adiwanou das Recht hätten hier zu bleiben, falls 

dieser in ein paar Jahren wieder in die Heimat zurück wolle. Ä.DQQ�MD�VHLQ��GDVV�GLH�/DJH�LQ�7RJR�

VLFK� LUJHQGZLH� ELVVFKHQ� YHUEHVVHUW�� 'DQQ� ELQ� LFK� GHU� 0HLQXQJ�� LFK� PXVV� ]XU�FN�� XP� PLFK� ±� XP�

PHLQH�SROLWLVFKHQ�$NWLYLWlWHQ�IRUW]XVHW]HQ��$EHU�GLH�)UDX�LVW�QRFK�QLFKW�EHUHLW�GDI�U�³ 

 

Herrn Adiwanou falle auf, dass die Kinder oft noch sehr unter Heimweh litten, v.a. seine jüngste 

Tochter. Ä,FK�KDEH�]ZLVFKHQGXUFK�VRJDU�EHUHXW��VLH�YRQ�LKUHU�0XWWHU�ZHJJHQRPPHQ�]X�KDEHQ��DOVR�

QLFKW�ZHJJHQRPPHQ��DEHU�HEHQ�PLW�$EVSUDFKH�PLW�GHU�0XWWHU�KDEHQ�ZLU�GDV�JHPDFKW�������DEHU�LFK�

VDJH�PLU��VLH�ZHUGHQ�VLFK�VFKRQ�GDPLW�DEILQGHQ�³�

Frau Sadou sei bemüht, ihren nicht leiblichen Kindern besondere Aufmerksamkeit zukommen zu 

lassen, um ihnen die Trennung von ihrer Mutter etwas leichter zu machen. Trotzdem ziehe sich die 

jüngste Tochter oft zurück. Sie habe wenig Appetit und suche vermehrt körperliche Nähe zu ihrem 

Vater, obwohl sie ihn nur aus Erzählungen der Frau kenne. Fast jede Nacht wache sie auf, und 

komme dann zu ihm ins Bett. 

 

Auf die Frage, wie er es erlebt habe, dass seine Familie jetzt ebenfalls in Deutschland sei, antworte-

te er: Ä(V�LVW�DXI�MHGHQ�)DOO�EHVVHU��������$OV�LFK�DOOHLQ�ZDU��GDV�ZDU�NDWDVWURSKDO��������$OVR�HV�PDJ�

NOHLQH�6FKZLHULJNHLWHQ�JHEHQ��]XPDO�EHL�bPWHU���:RKQXQJVDPW�XQG�KLQ�XQG�KHU��DEHU�HV�LVW�DXI�MH�

GHQ�)DOO�EHVVHU�³�

Er sei dankbar, dass sie überhaupt die Möglichkeit hätten, hier in relativer Sicherheit zu leben. 

Ä8QG� GDQQ� NDQQ� PDQ� VLFK� �DOVR� PLW� GLHVH� $OOWDJVVFKZLHULJNHLWHQ� DXVHLQDQGHUVHW]HQ� XQG� JXFNHQ��

ZDV�PDQ�GDUDXI�PDFKHQ�NDQQ�RGHU�ZDV�GDPLW�DQIDQJHQ�NDQQ�³�

 

Als Beispiele für Alltagsschwierigkeiten, nannte er v.a. sprachliche Probleme, die bei den vielen 

Behördengängen zu Verständigungsschwierigkeiten führten. Er sei darauf angewiesen, dass ihn 

immer ein Dolmetscher begleite. Auch die Kälte bereite seiner Familie noch Schwierigkeiten. Der 

Gedanke, seine Kinder morgens früh in diese Kälte hinauszuschicken, wenn sie in die Schule müss-

ten, bereite ihm Unbehagen. Er wolle versuchen, seinen Kindern zu erklären, dass sie lernen müss-

ten, sich mit den Unterschieden abzufinden, da Deutschland eben anders sei als Togo. Ä,FK�GHQNH��

VR�P�VVHQ�ZLU�GHQ�.LQGHUQ�GDV�HUNOlUHQ�³�

Schwierig finde er es auch, immer wieder erleben zu müssen, als Afrikaner auf Ablehnung zu sto-

ßen. Er nannte eine Reihe von Beispielen:  

-Er habe mehrfach beobachtet, dass Leute sich im Bus oder in der Bahn nicht neben ihn setzen mö-

gen, auch wenn sonst alle Sitzplätze besetzt sind. 
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-Er werde immer wieder „absichtlich“ angerempelt. 

-Er habe größte Schwierigkeiten gehabt, eine Wohnung zu finden; an die 5 mal wurde ein bereits 

vereinbarter Termin mit ihm wieder abgesagt, sobald der Vermieter mitbekam, dass er Ausländer 

sei, obwohl Wohnung noch nicht vergeben war. 

-Als sie in die neue Wohnung zogen, fehlten sowohl das Licht im Treppenhaus wie Klingel und 

Briefkasten. Als er den Hausmeister darauf angesprochen habe, habe der ihm geantwortet, er solle 

sich etwas gedulden, schließlich zahle er die Wohnung ja nicht selber, was gar nicht stimmte. Der 

Dolmetscher bekam das mit und rief bei der Hausverwaltung an, um sich über das Verhalten des 

Hausmeisters Herrn Adiwanou gegenüber zu beschweren. Am nächsten Tag sei dann alles repariert 

worden. Ä$EHU�HV�LVW���HV�VWHFNW�LQ�GHQ�.|SIHQ���1D��$IULNDQHU��DFK�GLH�EUDXFKHQ�NHLQ�/LFKW��³�

Ä:LU� ZLVVHQ�� GDVV� $XVOlQGHU�� HJDO� LQ� ZHOFKHP� /DQG�� 6FKZLHULJNHLWHQ� KDEHQ�� $EHU� LFK� KDEH� JH�

PHUNW��GDVV�LQ�'HXWVFKODQG�XQG�LQ�(XURSD��XQG�EHVRQGHUV�LQ�'HXWVFKODQG�VLQG�GLHVH�3UREOHPH�QRFK�

JU|�HU�³ 

Ä,FK�ZHL���GDVV�HV�QLFKW�DOOH�'HXWVFKHQ�VLQG��GLH�HV�VR�PDFKHQ��6LH�VROOHQ�PLFK�HQWVFKXOGLJHQ��DEHU�

GDV� VLQG� 6DFKHQ�� GLH� LFK� IHVWJHVWHOOW� KDEH�� 'XUFK� VROFKH� /HXWH� VLQG� ZLU� DXI� XQV� VHOEHU� DQJHZLH�

VHQ�����³�

Herr Adiwanou sagte, das Verhalten der Menschen hier habe ihn überrascht, denn seine Eltern und 

Großeltern hätten immer erzählt, die Deutschen seien fleißig, gut und seriös.� 

  

Auf unsere Frage, wie mit dieser Situation am besten umzugehen sei, antwortete er zuerst mit den 

Erwartungen, die er an unsere Ä,QLWLDWLYH³ habe. Er erhoffe sich, dass wir auch andere Familien in 

ähnlicher Situation wie seiner ÄXQWHUVW�W]HQ³� Er erwarte einen offenen, verständnisvollen und vor-

urteilsfreien Umgang mit Menschen aus einem anderen Kulturkreis. Er bot an, einen weiteren Inter-

viewtermin mit einer ihm bekannten Familie zu vermitteln. Er schlug vor, Familien ÄYRU�2UW³� d.h. 

in ihren jeweiligen Heimatländern zu besuchen, um ihre Kultur besser verstehen zu lernen; es dabei 

aber anders zu machen als viele Touristen, die ihr Hotel meist kaum verließen, und von dem Land, 

dass sie bereisten, in der Regel so gut wie nichts mitbekämen.  

Ä:LU�ZLVVHQ�DXFK�QLFKW��DEHU�YHUVXFKHQ��'HXWVFKH�]X�HUNOlUHQ��XQG�VHOEHU�$IULNDQHU�]X�HUNOlUHQ��

ZHLO� VHOEVW� LQ� $IULND� JLEW� HV� DXFK� VROFKH� 9HUKDOWHQ.“ Es gehe ihm darum ÄHLQH� %LQGHQ� ]ZLVFKHQ�

GLHVH�.XOWXU�VHLQ�³ 

Ihm gefalle unser Bemühen um Verständnis. Ä,FK�KDEH�JHPHUNW��GDVV�,KU�]XK|UW�³ Ähnlich habe er 

es auch immer wieder bei Mitarbeitern kirchlicher oder humanitärer Organisationen erlebt.  

Enttäuscht sei er von dem Desinteresse, dass ihm bei der Polizei oder der Ausländerbehörde so oft 

begegne. In dem Wohnheim wo er anfänglich wohnte, erlebte er oft, dass sich Flüchtlinge stritten. 

Wurde die Polizei zu Hilfe gerufen, habe diese meist nur mit Desinteresse reagiert. 

Ä6LH�N|QQHQ�VLFK�GRUW�LQ�GHP�+HLP�WRW�SU�JHOQ��8QG�GDV�N�PPHUW�NHLQHQ�³�

Ä'LH�3ROL]HL�LVW�HLJHQWOLFK�GD��XP�GLH�/HXWH�]X�KHOIHQ��8QG�ZHQQ�GX�������VFKRQ�VR�GHXWOLFK�PHUNVW��

GDVV�VLH�HLJHQWOLFK�VLFK�QLFKW�GDI�U�LQWHUHVVLHUHQ��GHQQ�GHQNVW�GX��ZHP�ZLOOVW�GX�GHQQ�HUNOlUHQ"�'LH�
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3ROLWLN�VLHKVW�GX�MD�JDU�QLFKW��������:LU�KDEHQ�HLQPDO�������EHL�GHP�%�UJHUPHLVWHU�KLHU�XP�HLQ�7UHIIHQ�

JHEHWHQ��%LV�MHW]W�NHLQH�$QWZRUW�³�

Ä8QG�GDV�WXW�VFKRQ�ZHK��������$EHU�PDQ�NDQQ�QLFKWV�PDFKHQ�³�

Ä:LU�NHQQHQ�NHLQHQ�XQG�DQ�ZHQ�VROO�PDQ�GHQQ�VLFK�ZHQGHQ"��������0LW�ZHP�NDQQ�PDQ��EHU�VROFKH�

6DFKHQ�UHGHQ"³�

Er frage sich, wie seine Kinder auf solche Erfahrungen reagieren werden��Ä:HQQ�LFK�GHU�9DWHU�VR�

EHKDQGHOW�ZXUGH��GDQQ�KDEH�LFK�ELVVFKHQ�$QJVW�ZLH�GLH�.LQGHU�GDV�DOOHV�OHUQHQ�³ 

 

Ihre Familie finde immer wieder Unterstützung durch andere Togoer. So begleite ihn der Dolmet-

scher kostenlos bei seinen Behördengängen. Mehrere Familien hätten Kleider für ihre Kinder ge-

sammelt. 

 

Auf unsere Fragen, was ihre ersten Eindrücke aus Deutschland gewesen seien und wie sie es erlebt 

habe, mit den Kindern ihrer Neben-Frau nach Deutschland zu fliehen und diese alleine zurück zu 

lassen, sagt Frau Sadou : 

Ä(V�JHIlOOW�PLU��GDVV�LFK�KLHU�ELQ��ZHLO�GRUW�PLW�GHQ�3UREOHPHQ��GLH�KDEHQ�QDFK�XQV�JHVXFKW��XQG�LFK�

GHQNH�KLHU�KDEH�LFK�GLH�)UHLKHLW�RGHU�GHU�GDV�*HI�KO��GDVV�LFK�KLHU�VLFKHUHU�ELQ�³�

Ä$OVR�LFK�KDEH�GLH�.LQGHU�PLW�JHQRPPHQ��GLH�0XWWHU�KDW�NHLQH�3UREOHPH�JHPDFKW��ZHLO�VLH�ZXVVWH��

ZLH�GLH�/DJH�GRUW�ZDU�XQG�VLH�ZXVVWH�DXFK��GDVV�ZLU�KLHU�]X�GHP�9DWHU�NRPPHQ�XQG�GDV�ZDU�NHLQH�

3UREOHP��6HOEVW�KLHU�JLEW�HV�DOVR�QRFK�NHLQH�3UREOHPH��ZHLO�VHOEVW�]X�+DXVH�KDEHQ�ZLU�]XVDPPHQ�

JHOHEW�XQG�ZLU�KDEHQ�JHJHQVHLWLJ�DXI�GLH�.LQGHU�DXIHLQDQGHU�DXIJHSDVVW��8QG�GDV�LVW�JHQDXVR�ZLH�

������RE�LFK�]X�+DXVH�ZlUH�XQG�DXI�GLH�.LQGHU�YRQ�GHU�DQGHUH�)UDX�DXISDVVHQ�Z�UGH�³�

 

Wir befragten die Kinder nach ihren ersten Eindrücken��Ä(V�LVW�JXW��GDVV�ZLU�KLHU�VLQG��(V�LVW�VFK|Q��

'LH�:RKQXQJ�]XP�%HLVSLHO��6WURP�XQG�/LFKW�³�

Was es für sie bedeute, ihren Vater wiederzusehen? Ä(LJHQWOLFK�LVW�PLU�QLFKWV�EHVRQGHUHV�³� fanden 

alle bis auf einen der Söhne, der das gut fand. Die Mädchen hätten ihren Vater vorher gar nicht 

kennen lernen können. Ob sie ihre Heimat vermissten?�Ä:LU�Z�UGHQ�JHUQH�ZLHGHU�]XU�FN�XP�XQVH�

UH�)UHXQGH�DXFK�XQG�XQVHUH�2PD�XQG�DOOH�]X�VHKHQ�³� 

 

����������� 'DV�%LOG�YRQ�GHU�=XNXQIW�

 
Frau Sadou sagte, sie hoffe, ÄGDVV�LQ�GUHL�RGHU�YLHU�-DKUH�GLH�.LQGHU�GLH�6FKXOH�LUJHQGZLH�EHVXFKW�

KDEHQ�XQG�GDVV�LFK�DXFK�ELV�GDKLQ�ZDV�DQIDQJH³� sie hoffe��ÄGDVV�*RWW�XQV�GDEHL�KLOIW³� 

Herr Adiwanou sagte, in fünf Jahren müsse er spätestens nach Togo zurück: Ä6HOEVW�ZHQQ�������GLH�

)DPLOLH�KLHU�EOHLEHQ�PX���GDQQ�PX��LFK�]XU�FNNHKUHQ��,FK�PXVV�]XU�FN��³ 
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Er fühle sich verantwortlich für sein Land, fühle sich verpflichtet auch in seinem erlernten Beruf zu 

arbeiten, nachdem seine Eltern ihm eine teure Ausbildung finanziert hätten��Ä8QG� LFK�PXVV�PHLQ�

/DQG�GLHQHQ�³�

Wir fragten ihn, ob er auch dann zurückkehren würde, wenn er wüsste, dass er auch weiterhin nicht 

als Arzt arbeiten könne, schließlich sei er ja bereits längere Zeit vor seiner Flucht vom Dienst sus-

pendiert worden. Darauf antwortete er: Ä,FK�KRIIH��GDVV�LQ�I�QI�-DKUH�(\DGHPD�QLFKW�PHKU�GD�LVW��(V�

LVW�VFKZLHULJ��DEHU�LVW�HLQ�.DPSI��:LU�NlPSIHQ�GDI�U��MD�������+HXWH�RGHU�LQ�I�QI�-DKUH�VRZLHVR�VSl�

WHVWHQV��HU�LVW�QLFKW�PHKU�GD��)�QI�-DKUH�NDQQ�(\DGHPD�QLFKW�PHKU�PDFKHQ�³ Sollte er dann doch 

noch da sein��ÄGDQQ�P�VVHQ�ZLU�GLH�:HJH�RGHU�GLH�0|JOLFKNHLWHQ�ILQGHQ��GHQ��XP�'HPRNUDWLVLH�

UXQJ�]X�NULHJHQ��$EHU�HU�ZLUG�QLFKW�GD�VHLQ�³ 
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��������9HUGLFKWXQJVSURWRNROO�YRQ�,QWHUYLHZ�1U�����)DPLOLH�.RGMR�
 

��������� 9RUVWHOOHQ�GHU�*HVSUlFKVSDUWQHU�

 
Vermitt lung des Kontaktes zu der Familie: durch Familie Adiwanou  

Herkunft: Togo; Herr Kodjo aus dem Norden des Landes (hat aber mehr als 15 Jahre in Lomé ge-

lebt); Frau Kodjo aus dem Umland von Lomé 

Alter und Geschlecht der  im Exil  lebenden Familienangehörigen: Rias, 4 Jahre; Herr 

Kodjo, 40 Jahre, Frau Kodjo 35; Frau Kodjo ist zur Zeit des Interviews im 9. Monat 

schwanger 

Dauer des Aufenthaltes und rechtl icher Status im Exil : Frau Kodjo seit ´93; ihr Mann 

seit ´95; Anerkennung der Familie nach § 16a GG 

Schulische und Berufl iche Situation in der Heimat: Herr Kodjo tätig als Schriftsteller 

(seine Kriminalromane werden in verschiedenen afrikanischen und europäischen Ländern 

verlegt); Frau Kodjo tätig als Geschäftsleiterin eines Reiseunternehmens  

Schulische und Berufl iche Situation im Exil : Herr Kodjo Arbeit beim ASB in der Flücht-

lingsbetreuung; Frau Kodjo zeitweilige Tätigkeit in einer Cafeteria, gegenwärtig arbeitslos; 

Rias Besuch des Kindergartens 

Wohnsituation der Familie im Exil :  Dreizimmerwohnung in einer Hochhaussiedlung 

 

��������� 5DKPHQ�XQG�9HUODXI�GHV�*HVSUlFKHV�

 
Das Gespräch fand in der Wohnung der Kodjos statt. Wir wurden freundlich empfangen und ins 

Wohnzimmer geführt, wo man uns gleich Getränke und Kekse anbot. Das Zimmer wirkte sehr 

wohnlich, eingerichtet mit europäischen Möbeln, sowie afrikanischem Schmuck und Teppichen. An 

der Wand hingen viele professionell aufgenommene Portraits vom Sohn.  

Drei Kinder kamen ins Zimmer und begrüßten uns neugierig: der fünfjährigen Sohn der Kodjos und 

seine sechsjährige Cousine und sein neunjähriger Cousin (die Kinder von einer Schwester Frau 

Kodjos, die schon sehr lange hier leben).  

Beide Kodjos waren afrikanisch gekleidet. Frau Kodjo war im neunten Monat schwanger.  

Die Atmosphäre war anfangs noch unruhig, da Herr Kodjo noch ein längeres Telefonat führte, wäh-

rend wir auf den Dolmetscher, der auch bereits während des Interviews mit Familie Adiwanou ge-

dolmetscht hatte, warteten. Das Telefon klingelte auch während des gesamten Interviews häufig. 

Herr Kodjo wirkte anfänglich unmotiviert, er sagte, er sei sehr müde, da er die Nacht davor noch 

lange gearbeitet habe. Er hatte eine sehr selbstbewusste, stolze Ausstrahlung. Er bemühte sich uns 

zu beeindrucken, gab sich charmant, erzählte sehr gut. Immer wieder brach er das gesagte mit ironi-

schen Bemerkungen, und verdrehte dazu die Augen. Mehrfach griff er uns mit kritischen Bemer-
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kungen an, um gleich im nächsten Satz zu sagen, das wäre nur ein Scherz gewesen. Während der 

Pause zeigte er uns und Videoaufnahmen von Veranstaltungen während der Zeit der Demokratisie-

rungsbewegung und Fotos von Begegnungen mit mehreren afrikanischen Ministerpräsidenten. Er 

sagte, er wäre auch Eyadéma bereits persönlich begegnet, zu der Zeit hätte er selbst allerdings noch 

mehr Haare gehabt. Zwischendurch fragte er, ob er auch uns Fragen stellen dürfe. Als wir bejahten, 

wollte er von uns wissen, wie sich unsere eigenen Vorstellungen von afrikanischen Familien durch 

diese Interviews gewandelt hätten. 

 

Frau Kodjo verließ den Raum während des Gespräches häufig für mehrere Minuten, dennoch ver-

folgte sie das Gespräch, mischte sich aber selten aktiv ein. Sie wirkte wenig interessiert an dem was 

ihr Mann sagte. Beide Eheleute waren einander nur wenig zugewandt. Jeder saß in seiner eigenen 

Sofaecke. Es wirkte, als würde sich Frau Kodjo oft nicht recht trauen etwas zu sagen. An sie gerich-

tete Fragen beantwortete sie häufig mit: Ä,FK�ELQ�GHU�VHOEHQ�0HLQXQJ�ZLH�PHLQ�0DQQ�³ Man merkte 

ihr deutlich an, wie schwer es ihr fiel, über bestimmte schmerzliche Ereignisse, an die sie sich nur 

ungern erinnere, zu sprechen, zwischenzeitlich begann sie zu weinen. Teilweise griff sie ihren 

Mann verbal an. So erzählte sie uns nach Abschluss des Gespräches, dass sie gegen die Polygamie 

sei und das sie es verletzend fände, ihren Mann mit zwei weiteren Frauen teilen zu müssen. Als er 

darauf antwortete, er befürworte die Polygamie aus gesellschaftlichen wie ökonomischen Gründen 

und er würde auch hier gerne noch eine weitere Frau heiraten, sagt sie, dass sie ihn in so einem Fall 

endgültig verließe und in ihre Heimat zurückkehrte. Uns war es unangenehm, die zwischen ihm und 

seiner Frau herrschenden Spannungen mitzuerleben. Als der Dolmetscher unsere Frage übersetzen 

wollte, ob es ihr auch recht sei, dass wir das Gespräch auf Tonband aufzeichneten, unterbrach ihn 

Herr Kodjo. Er habe als Mann seine Zustimmung bereits gegeben und das genüge. Wenn wir ihr 

Aufmerksamkeit zukommen lassen wollten, indem wir ihr beispielsweise ihr Essen lobten, zu wel-

chem sie uns nach Ende des Interviews noch einlud, versuchte Herr Kodjo die Aufmerksamkeit 

wieder auf sich zu lenken, indem er sagte er hätte gekocht. 

 

Die Kinder blieben während des Interview die ganze Zeit im Nebenraum und spielten. Frau Weber 

führte dort zwischendurch ein eigenständiges Interview mit dem Sohn. Die Kinder wirkten wenig 

motiviert. Sie unterbrachen ihr Spiel nur halbherzig, tobten auch während des Interviews immer 

wieder miteinander herum und kicherten viel. Vor allem Rias störte es, dass nur er befragt wurde. 

Mehrfach sagte er: Ä,FK�ELQ�IHUWLJ�³��Ä,FK�KDEH�NHLQH�/XVW�PHKU�³�Er versuchte, Antworten zu um-

gehen, indem er nur Laute von sich gab. Auf die Frage, welche Geschichten seine Eltern ihm er-

zählten, meinte er,�Ä0HLQ�3DSD�KDW�JHVDJW��MR��MR��MD�³ Von seiner Mutter bekäme er Ä%XP��EXP��

EXP³�und Ä%DOOLNRY³�zu hören. Wenn es um den Alltag in Deutschland ging, um das gemeinsame 

Spiel oder die gegenseitigen Schlafbesuche der drei, wurden seine Antworten ausführlicher, die drei 

Kinder ergänzten dabei sich beim Berichten über gemeinsame Erlebnisse. Es wirkte dann als rede-
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ten sie mehr miteinander (Ä:HL�W�GX�QRFK���"³���als mit Frau Weber. Die drei hätten schon seit lan-

gem einen engen Kontakt, sie bezeichneten sich als Zwillinge.  

Die Aufforderung, von einem schrecklichen Erlebnis zu berichten beantwortete Rias mit: „+DXHQ�

ILQGH�LFK�VFKUHFNOLFK�³ Dabei begann er mit seiner Cousine herumzutoben und zu kreischen Ä$XD�

DD��QLFKW�VR�GROO��'DV�WXW�ZHK��³ Frau Weber zog sich daraufhin aus dem Kinderzimmer zurück. �

 

��������� *HVSUlFKVGRNXPHQWDWLRQ�

����������� 'LH�)DPLOLHQGHILQLWLRQ�

 
Auf die Frage, wer alles zu Ihrer Familie gehöre, kam von Herrn Kodjo sofort die Rückfrage��Ä)D�

PLOLH�LP�DIULNDQLVFKH�.RQWH[W�RGHU�HXURSlLVFKH�.RQWH[W�KLHU"³�

Als ich versuchte, nach Erfragen der Personalien, zu einem neuen Interviewpunkt überzuleiten, fiel 

mir Herr Kodjo ins Wort, wir hätten noch nicht über seine Familie in Afrika geredet. Auf meine 

Antwort, genau das wäre der nächste Punkt, sagte er: Ä$K�MD��GDV�LVW�VHKU�ZLFKWLJ�³  

Familie bedeute für ihn, mit vielen Menschen verschiedener Generationen verbunden zu sein.  

Ä0HLQH�)DPLOLH�LVW�HLQH�NOHLQH�7HLO�LQ�HLQHP�JUR�HQ�=XVDPPHQKDQJ��RGHU�HLQH�JUR�H�)DPLOLH��GLH�

PHLQH�JUR�H�)DPLOLH�LQ�$IULND�LVW�³�

Das fehle in der Kleinfamilie: Ä0LW� GLHVHQ� NOHLQHQ� )DPLOLHQ� JLEW� HV� NHLQH� PHQVFKOLFKH� :lUPH�

PHKU�³��

Trotzdem würden auch in Afrika die Familien zunehmend kleiner. 

� �

Die Familie sei auf verschiedenen, miteinander verbundenen Ebenen �Ä6WRFNZHUNHQ³� organisiert: 

Da sei die Abstammungsfamilie, die ÄJUR�H� )DPLOLH³� �Ä,Q� GLHVHU� )DPLOLH� ������� MHW]W� P�VVHQ� ZLU�

=DKO�YRQ������HUUHLFKHQ³ Ä,FK�ELQ�YRQ�HLQHU�������VHKU�JUR�HQ�)DPLOLH��LFK�JHK|UH�QLFKW�QXU�PHLQHP�

9DWHU�XQG�PHLQHU�0XWWHU�� VRQGHUQ�XQVHUHP�JDQ]HQ�6WDGWWHLO�“���Diese Familie sei die ÄN|QLJOLFKH�

)DPLOLH³ in seiner Heimatstadt �ÄLFK�ELQ�HLQ�3ULQ]³��� 

Dann gebe es auf der nächsten Ebene ÄGLH�PLWWOHUH�)DPLOLH�YRQ�PHLQHP�9DWHU“, die auch noch sehr 

groß sei �Ä0HLQ�9DWHU�PXVV� MHW]W� ���������.LQGHU�KDEHQ��������:HLO��DOV� LFK�ZHJIORJ��ZDUHQ�ZLU�����

$OVR��HKUOLFK�JHVDJW��KDEH�LFK�QLFKW�PHKU�JHIUDJW��DEHU�������HU�LVW�JHVXQG��XQG�LFK�JODXEH��GHU�KDW�

QRFK�HLQLJH�.LQGHU�GD]X�JHNULHJW���³��� 

Und schließlich sei da seine eigene Familie, zu welcher seine Kinder, seine Frauen und die Familien 

seiner Frauen zählen.    

 

Die Achtung afrikanischer Tradition stelle für ihn eine wichtige Basis im Zusammenleben dar, die 

für ihn noch entscheidender sei als Religion und ihre Werte.  
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Ä5HVSHNW�YRU�GHQ�$OWHQ��������'DV�LVW�������%DVLV�EHL�XQV��'HU�bOWHUH�RGHU�$OWH�PXVV�UHVSHNWLHUW�ZHU�

GHQ��:HQQ�GX�KLHU�HLQHP�-�QJHUHQ�VDJVW��HU�VROO�GHQ�UHVSHNWLHUHQ��GDQQ�IUDJW�HU�GLFK��:DUXP�"���

%HL�XQV�IUDJW�PDQ�QLFKW��:DUXP"���PDQ�PDFKW�HV�HUVW�PDO�³�

Trotzdem stehe er der afrikanischen Tradition nicht unkritisch gegenüber: 

Ä(V�JLEW�HLQLJH�6DFKHQ��GLH�VFKZLHULJ�VLQG��]X�DN]HSWLHUHQ�LQ�GLHVHU�DIULNDQLVFKHQ�7UDGLWLRQ��DEHU�

GDV�JHK|UW�HLQIDFK�GD]X��������=XP�%HLVSLHO�GLH�5ROOH�GHU�)UDXHQ�LQ�GHU�)DPLOLH��:DV�JLEW�VLFK�GDU�

DXV��DOVR�XQVHUH�9lWHU�KDEHQ�XQVHUHQ�0�WWHUQ�JHVDJW��K|UW�PDO�]X��LFK�ELQ�GHU�%RVV�LQ�GLHVHU�)DPL�

OLH��6HOEVW�ZHQQ�GLH�)UDX�VS�UW��GDVV�VLH�LQQHUH�.UlIWH�KDW��VHOEVW�ZHQQ�PDQ�LKU�QLFKW�VDJW��VLFK�LU�

JHQGZLH�ZLH�HLQH�8QWHUJHRUGQHWH�LQ�GHU�)DPLOLH�]X�YHUKDOWHQ��YHUKlOW�VLH�VLFK�VR��ZHLO�VLH�GDV�JH�

OHUQW�KDW�³��

�

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHV�0DQQHV�

 
Herr Kodjo erzählte, wie er als Kind mit seiner Familie gelebt habe: Ä,FK�ZDU�������ZLH�HLQ�7LHU�LQ�

HLQHP�JUR�HQ�'VFKXQJHO��������'DV�ZDV�VHKU��VHKU�VFK|Q��,FK�KDEH�PLW�PHLQHQ�*UR�HOWHUQ�JHOHEW��-D��

PHLQH�(OWHUQ�ZDUHQ�LQ�HLQHU�DQGHUHQ�6WDGW��ZHLO�PHLQ�9DWHU�LPPHU�I�U�VHLQH�$UEHLW� LPPHU�ZLHGHU�

ZHJ]LHKHQ�PXVVWH��������8QG�LFK�ZDU�GDV�.LQG�YRQ�MHGHP��-HGHU�KDW�PLFK�JHVFKLFNW��������]XP�)OXVV�

]X�JHKHQ�XQG�:DVVHU�]X�KROHQ��������8QG�LFK�KDEH�PHLQH�*UR�HOWHUQ�]XP�)HOG�������EHJOHLWHW��XP�]X�

DUEHLWHQ�DXI�GHP�/DQG��8QG�GDV�ZDU��PXVV�LFK�VDJHQ��VHKU�VFK|Q��������,FK�KDEH�YLHOH�1DUEHQ�DXI�

GHP�.|USHU�KHXWH��'DV�LVW�$IULND��+LHU�KDEH�LFK�������GDV�*HI�KO��GDVV�GLH�/HXWH�HLQIDFK�IDEUL]LHUW�

ZRUGHQ�VLQG��������6LH�KDEHQ�NHLQH�1DUEHQ�DXI�GHP�.|USHU��������.HLQHU�OlXIW�PHKU�EDUIXVV��'LH�/HXWH�

VFK�W]HQ�VLFK�GLH�JDQ]H�=HLW��XQG�LFK�JODXEH��HV�ZLUG�HLQHV�7DJHV�NRPPHQ��GDVV��XP�MHPDQG�]X�JU��

�HQ��GLH�/HXWH�HLQHQ�+DQGVFKXK�DQ]LHKHQ��ODFKW��������$OVR��6LH�VROOHQ�OLHEHU�)UDJHQ�VWHOOHQ��ZHLO�LFK�

NDQQ�VR�ZHLWHU�UHGHQ����³�

Allerdings habe ÄGLHVH�(U]LHKXQJ�DXFK�������LKUH�VFKOHFKWH�6HLWH�������� 0DQ� VFKLFNW� GLFK� ]X� GHLQHQ�

*UR�HOWHUQ�� ������XQG�ZHQQ�GX�QLFKW�]XU�6FKXOH�JHKVW��GDQQ�VLQG�VLH�VRJDU�IURK��GDVV�GX�]X�+DXVH�

EOHLEVW��XP�LKQHQ�]X�KHOIHQ��������:HQQ�MHPDQG�GLFK�LUJHQGZLH�XQWHUZHJV�������DXI�GHQ�3RSR�VFKOlJW�

������ ±� -D�� GX� ZLUVW� ULFKWLJ� JHVFKODJHQ�� QLFKW� DXI� GHQ� 3RSR� VFKOlJW�� VRQGHUQ� ZHQQ� MHPDQG� GLFK�

VFKOlJW��ZHLO�GX�ZDV�VFKOHFKW�JHPDFKW�KDVW��GDQQ�VLQG�GHLQH�*UR�HOWHUQ�VDXHU�³  

Er habe mehr als 10 Jahre bei seinen Großeltern mütterlicherseits gelebt, die einer anderen Ethnie 

angehörten als die Familie seines Vaters. Ä'DV� KDW� GD]X� JHI�KUW�� GDVV�� DOV� LFK� ZLHGHU� ]X� PHLQHQ�

(OWHUQ�JHNHKUW�ELQ��NRQQWH�LFK�PHLQHQ�9DWHU�QLFKW�YHUVWHKHQ��������'DV�KHL�W��PLW�PHLQHQ�*HVFKZLV�

WHUQ�XQG�PLW�PHLQHP�9DWHU�EUDXFKWH�LFK�HLQHQ�'ROPHWVFKHU��XP�HLQH�=HLW�ODQJ�PLW�GHQHQ�UHGHQ�]X�

N|QQHQ��������,FK�ZDU�ZLH�HLQ�$XVOlQGHU�LQ�PHLQHP�6WDPP��LQ�PHLQHU�)DPLOLH�³�

Eine sehr wichtige Begegnung seines Lebens sei gewesen, ÄDOV�PLU�PHLQH�0XWWHU�GDV�HUVWHPDO�YRU�

JHVWHOOW�ZXUGH��,FK�NDQQWH�VLH�QLFKW��VLH�NDQQWH�PLFK�QLFKW��,FK�ZDU����-DKUH�DOW��������(LQH�7DQWH�KDW�

WH�XQV�]XVDPPHQJHI�KUW��0HLQH�0XWWHU�ZDU�HLQH�.UDQNHQVFKZHVWHU��XQG�GDV�ZDU�LP�.UDQNHQKDXV�
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�������0DQ�KDW�LKU�JHVDJW���'DV�LVW�GHLQ�6RKQ���8QG�VLH�KDW�DQJHIDQJHQ�]X�ZHLQHQ�XQG�KDW�PLFK�XP�

DUPW�³�

Ä:HLO�LFK�DXFK�PLW�LKU�QLH�������]XVDPPHQ�JHOHEW�KDEH�������KDWWH�LFK�NHLQ�%LOG�YRQ�LKU�³��

All die Jahre davor hatte er die erste Frau seines Vaters für seine leibliche Mutter gehalten: Ä:HLO�

VLH�PLU�DOOHV�JHPDFKW�KDW�XQG�VLH�PLU�/LHEH�JHJHEHQ�KDW�³� � � � �

Ä9HUVWHKHQ�6LH��GDVV�HV�VFKZHU�LVW��I�U�HLQHQ��GDV�]X�JODXEHQ��0DQ�PXVV�GDQQ�GHQ�7HLO�YRQ�GLHVHU�

/LHEH�WHLOHQ��I�U�������GLH�)UDX��GLH�PDQ�JHJODXEW�KDW�VHLQH�0XWWHU�]X�VHLQ��XQG�GLH�)UDX��GLH�YRUJH�

VWHOOW�ZXUGH�DOV�VHLQH�0XWWHU�³   

 

In seiner Familie gebe es sowohl Anhänger Eyadémas, wie auch Familienmitglieder die in der Op-

position aktiv seien. Ä'LHVH�6LWXDWLRQ�PDFKW�GDV�VHKU�VFKZLHULJ��������I�U�PLFK��LQ�7RJR�]X�OHEHQ��������

(\DGHPD�EULQJW�QLFKW�QXU�������XP�PLW�:DIIHQ�³ sondern verstünde es auch auf verschiedenste Art 

und Weise Leute gegeneinander auszuspielen.  

Auch verstünde er es, die Autorität und das Prestige traditioneller Könige für seinen eigenen 

Machterhalt zu nutzen.  Ä'DV�'LQJ�LVW�MD��GDVV�GLH�'LNWDWXU�KHXWH�HV�EUDXFKW��.|QLJH�LQ�'|UIHUQ�]X�

KDEHQ��XP�GLH�0|JOLFKNHLW�]X�KDEHQ��PLW�GHU�%HY|ONHUXQJ�]X�NRPPXQL]LHUHQ³��Viele Menschen auf 

dem Lande, die keine Schuldbildung erhalten haben, befolgten das Wort des Königs noch heute. 

Seine Familie repräsentiere einen von insgesamt 7 Stadtteilen (früher: Dörfer), die bei der Wahl 

eines neuen Königs in seiner Heimatstadt einen Kandidaten stellten. Mitglieder eines 8. Stadtteils 

seien ÄYHUDQWZRUWOLFK�DXIJUXQG�LKUHV�VSLULWXHOOHQ�:LVVHQV�������]X�ZlKOHQ��ZHU�.|QLJ�VHLQ�ZLUG�³�

Sein Cousin, der Sekretär der RPT war, habe sich damals über diese traditionelle Königswahl hin-

weggesetzt und mit Hilfe Eyadémas zum König machen lassen.  

Ä'DGXUFK�KDWWH�PHLQ�&RXVLQ�NHLQH�0DFKW��'HU�ZDU�HLQIDFK�HLQ�%HDPWHU�YRQ�537��GHU�]XP�.|QLJ�

JHPDFKW�ZXUGH��������XP�GLH�=LHOH�GHU�537�GXUFK]X]LHKHQ�³�

Er habe seinen Cousin öffentlich dafür kritisiert, durch sein Verhalten die traditionelle Autorität der 

Könige zu zerstören: Ä,FK�ZDU�YHUU�FNW��LFK�KDEH�VRJDU�������$UWLNHO��EHU�LKQ�YHU|IIHQWOLFKW�LQ�7RJR�

�������'DV�3UREOHP�ZDU��HV�ZDU�LKP�EHZXVVW��GDVV�GLH�537�QLFKW�JXW�ZDU��������$EHU�HU�ZROOWH�&KHI�

VHLQ��HU�ZROOWH�*HOG�KDEHQ��HU�ZROOWH�$XWRV�KDEHQ��(\DGHPD�KDW�LKP�DOOHV�JHJHEHQ�³��

Sie von der Opposition hingegen hätten nichts anzubieten gehabt, außer ÄVFK|QHQ�:RUWHQ³�  

 

����������� �'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHU�)UDX��

 
Befragt nach ihren Erfahrungen mit ihrer Familie sagte Frau Kodjo zunächst nur: Ä(V�LVW�QLFKW�GLH�

VHOEH�(UIDKUXQJ��GLH�LFK�JHPDFKW�KDEH��������8QVHU�9DWHU�������KDW���.LQGHU�PLW���)UDXHQ��8QG�LFK�

KDEH�PLW�PHLQHP�9DWHU�XQG�PHLQHU�0XWWHU�JHOHEW��,FK�GHQNH��GDV�LVW�DOOHV�³��

 

Später erzählte sie dann, dass sie durch den Beruf des Vaters, der viele europäische Kunden hatte 

und auch selbst beruflich mehrfach in Europa war, früh Kontakt zu europäischer Kultur und Werten 
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hatte; auch mehrere ihrer Brüder hätten in Europa studiert�Ä'DV�KDW�GD]X�JHI�KUW��GDVV�GLHVH�0HQWD�

OLWlW�LP�+DXV�HWZDV�JHZDFKVHQ�ZXUGH�³�

Ihr Vater legte viel Wert auf eine gute Schulbildung seine Kinder, schickte sie deshalb ins Internat. 

Sie selbst war dort von ihrem 11. bis zum 16. Lebensjahr. Den Zusammenhalt auch zu ihren nicht-

leiblichen Geschwistern habe sie als eng erlebt. 

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�*HJHQZDUWVIDPLOLH�

 
Herr Kodjo hat zwei Frauen. Mit seiner zweiten Frau und ihrem Sohn lebt er gemeinsam in 

Deutschland. Seine erste Frau lebt mit ihren drei Kindern (einem 13 jährigen und einem 8 jährigen 

Sohn sowie einer 10jährigen Tochter) in Togo. Ein weiterer 12jähriger, unehelicher Sohn von Herrn 

Kodjo lebt mit seiner Mutter in Frankreich. Auch wenn zu den anderen Frauen und Kindern noch 

Kontakt bestehe, erfuhren wir über sie im Interview so gut wie nichts.  

 

Als Frau Kodjo von einer Pilgerreise nach Mekka zurückkam, traf sie Herrn Kodjo am Flughafen.  

Ä8QG�GRUW�ELWWHW�PDQ��GDVV�PDQ�DOOHV�P|JOLFKH�JXW�KDW�XQG�GDVV�PDQ�HLQHQ�JXWHQ�0DQQ�NULHJW�³  

Damals habe sie geglaubt, Allah habe ihre Gebete erhört.  

Herr Kodjo kommentierte diese Schilderung mit der Bemerkung, er sei aber kein guter Mann und 

fragte uns: Ä2E�*RWW�VLFK�LUUHQ�NDQQ"³��

Er räumte ein, ÄGDVV�HLQHQ�3ROLWLNHU�]X�KHLUDWHQ��QLFKW�HLQIDFK�LVW�³ Allerdings hätten sie sich lange 

Zeit vor der Demokratisierungsbewegung kennen gelernt, als er noch nicht so viel unterwegs gewe-

sen sei.  

Rias sei in Deutschland geboren (vgl. hierzu S. 83) und selbst noch nie in Afrika gewesen.  

Er erzählte Frau Weber, dass er bereits wisse, dass er bald eine Schwester bekäme. Allerdings hätte 

er lieber einen Bruder bekommen, mit dem könne man besser spielen. 

 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH�LQ�GHU�+HLPDW��GLH�]XU�)OXFKW�I�KUWHQ�

 
Zur Zeit der Demokratisierungsbewegung, habe Herr Kodjo eine oppositionelle Organisation gelei-

tet, und sei Vizepräsident von COD II gewesen (Bündnis verschiedener Oppositionsgruppen und -

parteien). Frau Kodjo habe ihren Mann begleitet und selbst an politischen Konferenzen teilgenom-

men. Sie habe für Frauen ihrer Ethnie die politischen Ziele der Opposition übersetzt. Mehrfach sei 

sie bei der Polizei vorgeladen und über ihren Mann befragt worden. 

Auf die Frage, ob er jemals verhaftet worden sei, antwortete Herr Kodjo: „1HLQ��LFK�ELQ�]X�VWDUN�³, 

erklärt dann aber, das sei ein Scherz gewesen. Ä'DV�KDW�QLFKWV�PLW�6WlUNH�]X�WXQ��VRQGHUQ�ZHLO�LFK�

������ZXVVWH��GDVV�HV�SDVVLHUHQ�NRQQWH��GDQQ�ZDU�LFK�VHKU�YRUVLFKWLJ�³�

Er habe sich damals ständig verstecken müssen. Ä,FK�KDWWH�VRJDU�%RG\JXDUGV. 'DV� LVW� ������GLHVHV�

9HUVWHFNVSLHO��KHXWH�KLHU�VFKODIHQ��PRUJHQ�KLHU�VFKODIHQ��'X�KDVW�LQ�GHLQHU�7DVFKH�GHLQH�=DKQE�UV�
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WH��GHLQH���RGHU���8QWHUKRVHQ��XQG�LQ�GHLQHP�$XWR�KDVW�GX�GLH�JDQ]H�=HLW�HLQHQ�.RIIHU�PLW���+RVHQ�

XQG�GLHV�XQG�GDV��(LQHV�7DJHV�ELQ�LFK�]X�PHLQHQ�6FKZLHJHUHOWHUQ�JHJDQJHQ��,KUH�0XWWHU�KDW�PLFK�

JHVHKHQ��VLH�LVW�XPIDOOHQ�³  

Zum Schluss habe er keinen Kontakt mehr zu seiner Familie gehabt. Ä1HLQ��'RUW�GHQNW�PDQ�JDU�

QLFKW�PHKU��EHU�)UDX�RGHU�.LQGHU�³�

�

Herr Kodjo erzählte, dass seine Schwester 1992 umgebracht worden sei. 

Ä-D��DOV�VLH�XPJHEUDFKW�ZXUGH��RGHU�DOV�LFK�VLH�XPJHEUDFKW�KDEH��������-D��LFK�KDEH�VLH�XPJHEUDFKW��

ZHLO�VLH�I�U�PLFK�JHVWRUEHQ�LVW�³�

Er habe damals eine politische Veranstaltung in jener Stadt mitorganisiert, in der sie lebte. Ä$EHU�LQ�

GHU�=HLW�ZDU�HV�JHIlKUOLFK��VROFKH�9HUDQVWDOWXQJHQ�]X�RUJDQLVLHUHQ��8QG�HLQHQ�7DJ�YRU�GLHVHU�9HU�

VDPPOXQJ�� KDW� VLH� JHWUlXPW�� GDVV� ������ LFK� ZlKUHQG� GLHVHU� 9HUDQVWDOWXQJ� HUVFKRVVHQ� Z�UGH� �������

(LJHQWOLFK�JHKW�VLH�QLFKW�]X�VROFKHQ�9HUDQVWDOWXQJHQ��6LH�KDW�YHUVXFKW��PLFK�WHOHSKRQLVFK�HUUHLFKHQ��

DEHU� GDV� KDW� QLFKW� JHNODSSW�� XQG� GHVZHJHQ� DQ� GHP� 7DJ� LVW� VLH� LQV� 6WDGLXP�JHNRPPHQ�� ZR� GLHVH�

9HUDQVWDOWXQJ�VWDWWILQGHQ�VROOWH�RGHU�VWDWWJHIXQGHQ�KDW��6LH�LVW�JHNRPPHQ��XP�PLFK�]X�LQIRUPLHUHQ��

GDVV�VLH�VR�HWZDV�JHWUlXPW�KDW��8QG�ZLU�VLQG�QLFKW�JHNRPPHQ��ZHLO�ZLU�DXFK�*HU�FKWH�JHK|UW�KD�

EHQ��GDVV�LUJHQG�HWZDV�SDVVLHUHQ�Z�UGH��8QG�VLH�ZDU�GRUW�XQG�HV�JDE�8QUXKH�XQG�GDV�0LOLWlU�KDW�

DXI�GLH�0HQJH�JHVFKRVVHQ�XQG�VLH�LVW�GDQQ�HUVFKRVVHQ�ZRUGHQ�³��

Ä:HQQ�LFK�YRQ��������HLQHU�$XWRELRJUDSKLH�UHGH��GDV�LVW�HLQH�$UEHLW��GLH�LFK�PDFKH��XP�VLH�QLFKW�]X�

YHUJHVVHQ�³� 

Ä,FK�I�KOH�PLFK�HLQIDFK�VFKXOGLJ��,FK�KDEH�GDV�*HI�KO��GDVV�LFK�VLH�XPJHEUDFKW�KDEH�³  

In diesem Buch mit dem Titel Ä%ULHI�DQ�PHLQH�6FKZHVWHU³, versuche er ihr in Briefen Ä]X�HU]lKOHQ��

ZLH�GLH�/DJH�VLFK�HQWZLFNHOW�KDW�QDFK�LKUHP�7RG�³�

Ä8QG�GDV�LVW�QXU�3ROLWLN��������,FK�QHKPH�HLQH�=HLW��XQG�GDQQ�HUNOlUH�LFK��ZDV�SDVVLHUW�LVW�XQG�ZDV�

KLHU�YRUJHIDOOHQ�LVW�³�

Bisher habe er sich vergeblich um einen Verleger bemüht. Hier in Deutschland „JLEW�HV�YLHOH�0|J�

OLFKNHLWHQ��DEHU�QLFKW�I�U�$IULNDQHU.“  

Er sagte, diese Geschichte sei „DXFK�LQGLUHNW�GLH�*HVFKLFKWH�GHU�)UDXHQ�������LQ�$IULND��6HOEVW�KLHU�

KDW�PDQ�GDV�*HI�KO��GDVV�GLH�DIULNDQLVFKHQ�)UDXHQ� LUJHQGZLH�XQWHU�GHP�7LVFK�VLQG��������GDVV�VLH�

JDU�QLFKWV�PDFKHQ�G�UIHQ�³�

Wir fragten Herrn Kodjo daraufhin, welche Rolle seiner Meinung nach die Frauen in der Demokra-

tisierungsbewegung gespielt hätten.  

Ä'DV�ZDU�HLQH�ZLFKWLJH�5ROOH�³�

Zum einen hätten die Frauen sie unterstützt. Ä)UDXHQ�KDEHQ�YLHO�EHLJHWUDJHQ�LQ�.RQIHUHQ]HQ��)UDX�

HQ�KDEHQ�XQV�YHUVWHFNW��)UDXHQ�ZDUHQ�VRJDU�PXWLJHU��Z�UGH�LFK�PDO�VDJHQ�³ 

Ä0DQ� NDQQ� ������ :DIIHQ� ������ EHL� HLQHU� )UDX� YHUVWHFNHQ�� 8QG� GLH� NRPPHQ� HFKW� QLFKW� GDUDXI�� GLH�

)UDXHQ�GXUFK�]X�VXFKHQ�³�

Zudem hätten sie viel direkte Arbeit in den Dörfern geleistet.  
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Hinzu käme ein emotionaler Punkt ��Ä:LU�KDEHQ�GDV�*HI�KO��ZLU�P�VVHQ�VLH�VFK�W]HQ��,Q�GHP�0R�

PHQW��GDVV�GLH�)UDXHQ�DXI�GLH�6WUD�H�JHKHQ��XP�]X�GHPRQVWULHUHQ��XQG�GLH�YRP�0LOLWlU�JHVFKODJHQ�

ZHUGHQ��GDQQ�LVW�GLH�JDQ]H�%HY|ONHUXQJ�DXIJHEUDFKW�³ 

Sein Verhältnis zu Frauen sei Eyadémas verwundbarster Punkt. Ä(U�KDWWH�RGHU�HU�KDW�LPPHU�QRFK�

YLHOH� )UDXHQ�� 'DV� LVW� HLQH� ������ VHQWLPHQWDOHU� 3XQNW�� GLH� ZLU� YLHO� EHQXW]W� KDEHQ� ������� :HLO� HU� YLHO�

)UDXHQ�PRFKWH�XQG�HU�GDFKWH��GDVV�DOOH�)UDXHQ�LKQ�P|JHQ�³ Deshalb habe es ihn schwer getroffen, 

als auch Frauen anfingen in der Öffentlichkeit gegen ihn zu demonstrieren.  

Wir befragten Frau Kodjo nach ihrer Meinung zu diesem Punkt, doch sie blieb uns die Antwort 

schuldig. 

    

Wir befragten Frau Kodjo danach, wie es damals zur Entscheidung zur Flucht gekommen sei. Sie 

zögerte, bevor sie antwortete. ³$OVR� GD� VLQG� 6DFKHQ�� ������ �EHU� GLH� LFK� QLFKW� JHUQH� UHGH�� ,FK�PDJ�

GLHVH�(ULQQHUXQJ�QLFKW�PHKU��:HLO�HV�LQ�PHLQHP�OHW]WHQ�0RQDW�GHU�6FKZDQJHUVFKDIW�ZDU��8QG�PHLQ�

0DQQ�PLW�VHLQHQ�YLHOHQ�3UREOHPHQ�ZDU�JDU�QLFKW�PHKU�PLW�PLU��bK�MHGHV�0DO�NDPHQ�]X�+DXVH�DP�

)U�KVW�FN� %HVXFKHU�� GLH� QDFK� GHP� (KHPDQQ� IUDJHQ�� 0DQ� KDW� NHLQH� =HLW� RGHU� NHLQH� 0|JOLFKNHLW�

VRJDU��]XP�*\QlNRORJHQ�]X�JHKHQ��XP�]X�IUDJHQ��ZLH�GLH�6FKZDQJHUVFKDIW�VLFK�HQWZLFNHOW��VSH]LHOO�

LQ�GHQ�OHW]WHQ�0RQDWHQ��8QG�GDV�ZDU�I�U�PLFK�HLQH�VFKZLHULJH�=HLW��������'HVZHJHQ�PDJ�LFK�XQJHUQ�

GDU�EHU�VSUHFKHQ�³ 

Hätte ihr Vater sie damals unterstützt, wäre sie nicht geflohen. Aber der war selbst zu jenem Zeit-

punkt bereits nach Ghana geflohen. Mit einigen Freunden ihres Mannes habe sie über ihre Flucht-

pläne gesprochen und die hätten sie darin bestärkt und ihr bei der Umsetzung geholfen. Eigentlich 

habe sie nicht fliehen wollen, aber ihre damalige Lebenssituation war ÄVHKU� VHKU� VFKZLHULJ³� Sie 

glaube, in der Zeit keine andere Wahl gehabt zu haben. Die ganze politische Situation war damals 

sehr aufgeheizt, es herrschte eine Atmosphäre des Ä5HWWH�VLFK��ZHU�NDQQ³��

 

Auf unsere Frage nach seinen Fluchtgründen antwortet Herr Kodjo: Ä'DV� LVW� JHQDXVR� ZLH� EHLP�

%XQGHVDPW��ODFKW�� �1H��GDV�ZDU�HLQ�6FKHU]��DEHU�GLH�*U�QGH�VR�GDU]XOHJHQ�����³ 

Als die politische Situation eskalierte, floh Herr Kodjo nach Benin, in der Hoffnung, sobald sich die 

Lage etwas beruhigt habe nach Togo zurückkehren zu können. Er musste dann aber feststellen, dass 

dieses auf absehbare Zeit nicht der Fall sein würde, zudem wurde die Situation selbst dort zuneh-

mend gefährlicher für sie. Man habe damals versucht, seine Familienangehörigen dazu zu bringen, 

ihn im Exil aufzusuchen und zu einer Rückkehr zu bewegen. Ä(V�LVW�ZDKU��GDVV�XQVHUH�(OWHUQ�RGHU�

)DPLOLH� ZHUGHQ� HLQJHVFK�FKWHUW�� GDPLW� VLH� DN]HSWLHUHQ�� YRQ� 1RUGHQ� QDFK� %HQLQ� ]X� NRPPHQ�� XP�

PLFK�]X��EHU]HXJHQ³ Man habe auch versucht, ihn mit Geld zu bestechen� Ä,FK�ZROOWH�QLFKW�*HOG�

NULHJHQ��ZHLO�������PHLQ�=LHO�LQ�GLHVH�JDQ]H�.DPSI�ZDU�QLFKW�*HOG�VRQGHUQ�GLH�'HPRNUDWLVLHUXQJ�³ 

Er habe geglaubt, diesem Druck nur dadurch entkommen zu können, ÄZHLW� ZHJ� ]X� VHLQ�� ZR� LFK�

QLFKW�VR�VFKQHOO�HUUHLFKEDU�ELQ��������(V�LVW�ZDKU��GDVV�PHLQH�)UDX�KLHU�ZDU��GDV�������KDW�VLFKHUOLFK�

DXFK�HLQH�5ROOH�PLWJHVSLHOW�³�
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Eigentlich habe er Togo niemals verlassen und all seine dortigen Geschäfte und Aktivitäten aufge-

ben wollen, ÄDEHU������� LFK�KDEH�PLU�DXFK�GDPDOV�JHVDJW�� LFK�KDEH�NHLQH�:DKO�³ Er hätte riskiert, 

umgebracht zu werden oder seine Familie in weitere Schwierigkeiten zu bringen. Dennoch habe er 

sich „DOV� HLQ� )HLJOLQJ� JHI�KOW�³� Er habe damals zu jenen Menschen gehört, die Demonstrationen 

und Versammlungen mitorganisiert und andere zur Teilnahme aufgerufen haben. Ä8QG�MHW]W�JLEW�HV�

HLQH�*HIDKU��XQG�LFK�ODXIH�ZHJ�XQG�ODVVH�GLH�/HXWH��GLH�LFK�DXI�GLH�6WUD�H�JHKROW�KDEH�GDPDOV��DOOHL�

QH�GRUW�³ Er habe noch immer Schuldgefühle gegenüber jenen, die in der Heimat blieben, und die 

für ihr politisches Engagement mit dem finanziellen Ruin oder dem Leben bezahlen mussten. Ä:HLO�

GX�GDV�*HI�KO�KDVW��GDVV�GX�HLQH�$UEHLW�DQJHIDQJHQ�KDVW��GLH�GX�QLFKW�]X�(QGH�JHEUDFKW�KDVW��'D�

GXUFK�PDFKVW�GX�YLHOH�7HOHIRQNRVWHQ��������0DQ�PXVV�LPPHU�QDFK�7RJR�RGHU�LUJHQGZR�VLFK�LQIRUPLH�

UHQ��������ZDV�PDQ�PDFKHQ�VROO�XQG�ZDV��EHUKDXSW�P|JOLFK�LVW�XQG�KLQ�XQG�KHU�³��

Ä)�U�VLFK�VR�HLQH�(QWVFKHLGXQJ�]X�WUHIIHQ�LVW�QLFKW�HLQIDFK��0HLQH�(OWHUQ�VLQG�DXFK�HWZDV�DOW�XQG�

LFK�P|FKWH�JHUQH�GLH�QRFK�HLQPDO�VHKHQ��XQG�PHLQH�.LQGHU�GRUW��XQG�PHLQH�)UHXQGH��������,FK�KDEH�

GDV�*HI�KO��GDVV�ZLU�XQVHUH�=HLW�KLHU�HLQIDFK�YHUVFKZHQGHQ�³�

Ä,FK�KDWWH�PHLQH�$UEHLWVVWHOOH�VLFKHU��HLQ�/HEHQ��HLQ�UXKLJHV�/HEHQ��PHLQ�+DXV�XQG�DOOHV��������8QG�

GX�NRPPVW� LUJHQGZR�KHU��XQG�GX� OHEVW�QLFKW�� ������ZHLO�GX�QLFKW�KLHU�ELVW��GX�ELVW�KLHU�PLW�GHLQHP�

.|USHU�DEHU�PLW�GHLQHQ�6LQQHQ�ELVW�QLFKW�KLHU�³�

 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH��GLH�GDV�/HEHQ�LP�([LO�SUlJHQ�

 
Ein Bruder und eine Schwester von Frau Kodjo lebten bereits seit vielen Jahren mit ihren Familien 

in Deutschland. Sie seien allerdings nicht als Flüchtlinge gekommen. Zu dieser Schwester bestehe 

mittlerweile viel Kontakt. Bei ihrer Ankunft habe Frau Kodjo allerdings kaum Unterstützung durch 

ihre Schwester erhalten.   

Ä,FK� ������ ZROOWH� VRJDU� ]XU�FNNHKUHQ�� ZHLO� I�U� PLFK� GDV� VR� VFKZHU� ZDU�� :LU� KDEHQ� ]X� GHU� =HLW� LQ�

:RKQFRQWDLQHU�JHOHEW�PLW�YLHOHQ�DQGHUHQ�$V\OEHZHUEHUQ��������,FK�ELQ�JHNRPPHQ�XQG�HLQHQ�0RQDW�

VSlWHU�KDEH�LFK�GDV�.LQG�]XU�:HOW�JHEUDFKW�³�

Ä8QG�PDQ�VDJW��HLQ�8QJO�FN�NRPPW�QLFKW�DOOHLQ��,FK�ZXUGH��XP�GDV�.LQG�]XU�:HOW�]XEULQJHQ��RSH�

ULHUW��������8QG�LFK�KDWWH�NHLQHQ�.RQWDNW�PLW�PHLQHP�0DQQ��PHLQH�)DPLOLH�ZDU�QLFKW�GD��KLHU�DOOHLQH�

LP�&RQWDLQHU��������'DV�ZDU�QLFKW�HLQIDFK��%HL�XQV�LQ�$IULND�ZlUH�GDV�VR��ZHQQ�LFK�LP�.UDQNHQKDXV�

ELQ�� ������ NULHJH� LFK� %HVXFK�� ������ HV� JLEW� 6FKZHVWHUQ�� GLH� EHL� PLU� ZlKUHQG� PHLQHV� $XIHQWKDOWV� LP�

.UDQNHQKDXV�GLH�JDQ]H�=HLW�EOHLEHQ��1DFKW�XQG�7DJ��8QG�ZHQQ�LFK�:DVVHU�ZLOO��GDQQ�EULQJW�PLU�

HLQH�:DVVHU�RGHU�VR��2GHU�LFK�NULHJH�%HVXFK�YRQ�)UHXQGHQ��8QG�KLHU�LFK�ZDU�DOOHLQ�³�

Sie habe mit Freunden in Togo telefoniert, die hätten ihr geraten ein wenig Geduld zu haben und 

trotz allem in Deutschland zu bleiben.  

Der Kontakt zu ihrem Mann war zu jener Zeit abgerissen. Sie habe nicht einmal gewusst, ob man 

ihn bereits verhaftet habe oder ob er überhaupt noch in Togo war. 
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Ä(V�SDVVLHUW�PLU�RIW��GDU�EHU�QDFK]XGHQNHQ�XQG�PLFK�GDUDQ�]X�HULQQHUQ��:DKUVFKHLQOLFK�HLQHV�7D�

JHV��ZHQQ�LFK�]XU�FNNHKUH��NDQQ�LFK�PLW�+LOIH�GHU�JDQ]HQ�)DPLOLH�HV�YHUJHVVHQ��YHUDUEHLWHQ�³�

Solange sie noch in Deutschland sei, gelänge ihr dieses nicht.  

Auf die Frage, wie viel ihr Sohn von ihrem Schmerz mitbekäme, sagte sie (und lächelte dabei): 

Ä0DQFKPDO�IUDJW�HU�VRJDU��RE�LFK�QDFK�7RJR�]XU�FNNHKUHQ�ZLOO��2GHU�ZHQQ�LFK��EHU�PHLQH�(OWHUQ�

GHQNH��GDQQ�IUDJW�HU�PLFK��RE�LFK�]X�GHQHQ�]XU�FNNHKUHQ�ZLOO�³�

Auch wenn sie im nachhinein glaube, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, so vermisse sie 

ihre eigene Familie immer noch sehr stark und sie würde gerne zurückkehren um ihre Eltern wie-

derzusehen.  

Ä���ZHLO�LFK�QLFKW�QDFK�+DXVH�]XU�FNNHKUHQ�NDQQ��'DV�LVW�PHLQH�JU|�WH�$QJVW��8QG�GDV�LVW�HLQ�JUR�

�HV�3UREOHP�I�U�PLFK��GDVV�LFK�KLHU�VHLW���-DKUHQ�ELQ�XQG�PHLQH�(OWHUQ�������QLFKW�JHVHKHQ�KDEH�³�

Allerdings bestehe noch Kontakt zu ihrer Familie, die zur Zeit selbst im Exil lebe. Ihre Eltern im 

Exil zu besuchen, ohne gleichzeitig Togo zu sehen, käme für sie nicht in Frage. Sie denke oft an 

ihre Familie��Ä8QG�GDV� LVW�HLQ�3UREOHP�I�U�PLFK��������8QG�GDGXUFK�NULHJH� LFK�VRJDU�%HKDQGOXQJ�

������PLW�GHP�+HU]HQ�KDEH�LFK�3UREOHPH�������GDV�NRPPW�LPPHU�]ZLVFKHQGXUFK�������PDQFKPDO�WDJV�

�EHU��PDQFKPDO�QDFKWV��XQG�GDQQ�NDQQ�LFK�JDU�QLFKW�VFKODIHQ�³  

 

Ein Jahr lang habe sie in einer Cafeteria gearbeitet. Zusätzlich habe sie in Deutschland eine Ausbil-

dung zur Schwesternhelferin gemacht und sich auf mehrere Stellenausschreibungen beworben. Im-

mer wieder bekomme sie zu hören, Ä� GDVV�HLQLJH�'HXWVFKH�GD� VLQG��GLH�GLH�6WHOOH�KDEHQ�ZROOHQ��

GDVV�HV�LKQHQ�OHLG�WXW��DEHU�LFK�N|QQWH�GLH�6WHOOH�QLFKW�KDEHQ�³  

Jetzt wo sie wieder ein Kind erwarte, glaube sie kaum noch Aussicht auf eine neue Stelle zu haben. 

Ä(V�LVW�VFKZLHULJ�VFKRQ�I�U�'HXWVFKH��GLH�.LQGHU�KDEHQ��HLQH�6WHOOH�]X�NULHJHQ�³�

Ä,FK�ELQ�$UEHLWVORVH�JHZRUGHQ�XQG�ZLH�6LH�MD�ZLVVHQ��LVW�HV�DXI�GHP�$UEHLWVPDUNW�VHKU�VFKZHU�HWZDV�

]X�ILQGHQ��1LFKW�QXU�I�U�'HXWVFKH��LQVEHVRQGHUH�I�U�$XVOlQGHU��GHVZHJHQ�ELQ�LFK�ELVKHU�DUEHLWVORV�³�

Für Leute wie ihn oder seine Frau, die eine gute Anstellung zu Hause hatten, bedeute ihr Aufenthalt 

hier relativ gesehen einen finanziellen Verlust.  

 

Herr Kodjo frage sich oft, ob es für seinen Sohn gut sei, hier zu leben. Den Kindern fehle hier der 

Platz zum Spielen, ihnen fehle die Möglichkeit sich frei draußen bewegen zu können. Ä,FK�ILQGH��

GDV�LVW�HLQH�JUR�H�6DFKH��I�U�GLH�.LQGHU�GUDX�HQ�]X�VSLHOHQ�HLQIDFK�³  

Auf die Frage, was er mit seinen Eltern spiele, sagte Rias, manchmal spiele er mit seinem Vater 

draußen Fußball. Ä0HLQ�3DSD�VDJW��PDQ�GDUI�QLFKW�GULQQHQ�VSLHOHQ��0HLQH�0XWWHU�ZLOO�QLFKW�JHUQH�

VSLHOHQ�³�

Herr Kodjo sagte, aufgrund der Einseitigkeit mit der hier in den Medien über Afrika berichtet wer-

de, habe sein eigener Sohn Ä$QJVW�YRU�$IULND³. Die Welt seiner Eltern sei ihm fremd. �
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Uns erzählte Rias, er wolle nicht nach Togo fliegen��ÄZHLO�GDV�LPPHU�QHUYW��GLH�VLQJHQ�LPPHU��8QG�

WURPPHOQ�³ Er sagte, es gefalle ihm in Deutschland, ÄDEHU� LPPHU�P�VVHQ�ZLU�3RSR�YROO� ������ YRQ�

3DSD�³�Er konnte uns nicht sagen��warum sein Vater ihn schlage��

Ä8QG�ZHQQ�PDQ�]X�GHQ�.LQGHUQ�UHGHW��KDW�PDQ�GDV�*HI�KO�QLFKW��GDVV�PDQ�]X�VHLQHQ�.LQGHUQ�UHGHW��

VRQGHUQ�PDQ�ZHL��JDU�QLFKW�PHKU�ZDV�ORV�LVW��8QG�PDQ�NDQQ�GDV�.LQG�QLFKW�HLQ�ELVVFKHQ�DXI�GHQ�

3RSR�KDXHQ��0DQ�GDUI�HV�QLFKW�³�

Die hiesige Schulausbildung fände Herr Kodjo sehr gut, aber auch ÄPRUDOLVFK�JHIlKUOLFK³� 

Er mache sich Sorgen, was aus den Kindern der vielen hier lebenden Flüchtlinge aus Togo werde, 

wenn ihre Eltern eines Tages zurückkehren wollten. �

Sein Sohn behaupte, Eyadéma und seine Anhänger seien ÄE|VH³� Herr Kodjo finde das ÄHWZDV�JH�

IlKUOLFK“, dass sein Sohn andere Menschen oder Dinge, die er nur vom Hörensagen kenne, so pau-

schal ablehne. Ä:LU�HU]lKOHQ� LKP�QLFKW��GDVV�(\DGHPD�E|VH� LVW�RGHU�VR��$EHU�GXUFK�7HOHIRQLHUHQ�

RGHU� GLHVH� )HUQVHKEHULFKWH�� ������ RGHU� ZHQQ� HU� PLW� XQV� ]X� .RQIHUHQ]HQ� JHKW�� GDQQ� NULHJW� HU� DOOHV�

PLW�³�

Auf die Frage, was er über Togo wisse, antwortete Rias: Ä,FK�ZHL��JDU�QLFKWV��3DSD�VDJW�QLFKW�JHU�

QH�ZDV�DXV�7RJR�³�

 

Herr Kodjo fühle sich in Deutschland relativ sicher (Ä6LFKHUKHLWVJU�QGH�� Z�UGH� LFK� VDJHQ�� HV� LVW�

QLFKW�VFKOHFKW³���Dennoch bleibe auch hier noch etwas von der Angst. 

³0DQFKPDO��DEHU�QLFKW�]XYLHO��QHLQ��QLFKW�VRYLHO�������,FK�KDEH�HLQ�ELVVFKHQ�$QJVW��:HLO�(\GHPD�LVW�

VHKU�VWDUN��������8QG�GHU�KDW�VRYLHO�*HOG��������0DQ�PXVV�LPPHU�YRUVLFKWLJ�VHLQ�PLW�(\DGHPD�³�

Die Regierung möge es nicht, wenn Leute nach Europa fliehen:�Ä6LH�KDEH�HV�OLHEHU��GDV�GX�������GRUW�

EOHLEVW�XQG�GHLQHQ�0XQG�KlOWVW��DOV�ZHJ�]X�IOLHKHQ�XQG�������LQVEHVRQGHUH�������HXURSlLVFKHQ�5HJLH�

UXQJHQ�]X�HU]lKOHQ��ZLH�VFKOHFKW�GLHVH�5HJLHUXQJ�LVW�³�

Obwohl er selbst relativ problemlos anerkannt wurde, ist er dem hiesigen Asylverfahren gegenüber 

kritisch eingestellt: 

Ä'DV�LVW�������ZDV�LFK�GHP�%XQGHVDPW�RGHU�GHQ�%HDPWHQ�GRUW�YRUZHUIH��������'D�NULHJVW�GX�)UDJHQ�

JHVWHOOW��GLH�GX�JDU�QLFKW�EHZHLVHQ�NDQQVW��-D��DXIJUXQG�GLHVHU�$QWZRUWHQ��GLH�GLH�/HXWH�JHEHQ��ZHU�

GHQ� VLH�DEJHOHKQW� �������(V�JLEW�6DFKHQ��GLH�PDQ�QLFKW�HUNOlUHQ�NDQQ�� ������GLH�PDQ�QLFKW�EHZHLVHQ�

NDQQ��%HZHLVHQ��GDVV� LFK�$QJVW�KDEH�]XP�%HLVSLHO� �������=XP�%HLVSLHO�� ������ZHQQ�GX� OlXIVW�XQG�GX�

K|UVW��GDVV�GHLQH�)��H�LUJHQGZR�WUHWHQ��GDQQ�K|UVW�GX�LUJHQGZHOFKH�*HUlXVFKH��GDQQ�������KDVW�GX�

$QJVW��GHQNVW�GX��MHPDQG�LVW�KLQWHU�GLU��'DEHL�VLQG�HV�QXU�VHOEHU�GHLQH�)��H��GLH�GX�DXI�GHQ�%RGHQ�

VHW]W�³�

 

Von Leuten die freiwillig nach Deutschland gekommen seien, beispielsweise zum Studieren, erwar-

te er, mit den hiesigen Problemen (wie Fremdenfeindlichkeit, Neonazismus oder Sprachschwierig-

keiten) umgehen zu können, sie zu akzeptieren. Flüchtlingen sei das jedoch oft nicht möglich. Weil 

sie eben bezüglich des hierher Kommens ÄNHLQH�:DKO�KDWWHQ³. Ä8QG�ZLU�KDEHQ�GDV�*HI�KO��GDVV�
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PDQ�XQV�YHUVWHKHQ�PXVV��������:LU�KDEHQ�HLQ�IUXVWULHUHQGHV�*HI�KO��������ZHQQ�PDQ�XQV�QLFKW�YHUVWHKW��

XQG�ZHQQ�PDQ�XQV�DOV�.ULPLQHOOH�EH]HLFKQHW�³��

Leider prägten jene Afrikaner, die ihre Zeit damit verbrächten�³�LQ�%DKQK|IHQ�'URJHQ�]X�YHUNDX�

IHQ³ das Bild von Afrikanern in dieser Gesellschaft nachhaltig. Doch es sei nicht die Aufgabe der 

Flüchtlinge, sondern der hiesigen Gesellschaft, daran etwas zu ändern. 

 

Seine Erlebnisse anderen mitzuteilen, sich verstanden zu fühlen, sei immer wieder zentrales Anlie-

gen für Herrn Kodjo: Ä,FK�KDEH�JHGDFKW��ZDKUVFKHLQOLFK�ZHUGH�LFK�KLHU�GD]X�EHLWUDJHQ��GLH�WRJRL�

VFKH� /DJH� ������ YHUVWlQGOLFKHU� ]X� PDFKHQ�� 8QG� GDV� LVW� GHU� *UXQG�� ZDUXP� LFK� KLHUKHU� JHNRPPHQ�

ELQ�³�

Er habe feststellen müssen: ÄZDV�LQ�GLHVH�6HQVLELOLVLHUXQJ�YRQ�GLH�GHXWVFKH�gIIHQWOLFKNHLW�JHKW��LVW�

LUJHQGZLH� QLFKW� VR� HLQIDFK� ������ZHLO� GLH� 'HXWVFKHQ� DXFK� LKUH�3UREOHPH� KDEHQ�� 8QG� HV� JLEW� YLHOH�

'HXWVFKH��GLH�JDU�QLFKW�ZLVVHQ��GDVV�HV�HLQ�/DQG�JLEW��ZDV�PDQ�7RJR�QHQQW��$EHU�LFK�GHQNH��GDV�LVW�

HLQH�$UEHLW��GLH�PDQ�PDFKHQ�PXVV��'HVZHJHQ�������KDEH�LFK�GLHVH�NOHLQH�%�FKOHLQ�YHU|IIHQWOLFKW�LQ�

GHXWVFK�XQG�IUDQ]|VLVFK��:LU�KDEHQ�DXFK�YLHOH�DQGHUH�3XEOLNDWLRQHQ�JHPDFKW�³ 

Oft habe er das Gefühl, sie verlören hier nur ihre Zeit.  

Ä'X�ELVW�LQ�HLQHU�*HVHOOVFKDIW��GLH�JDU�QLFKW�������YHUVWHKHQ�ZLOO��ZDUXP�GX��EHUKDXSW�KLHU�ELVW�³�

Trotzdem sei er sehr aktiv, „DX�HU�GLHVHU�SHUV|QOLFKHQ�$UEHLW³ (dem Schreiben), arbeite er noch in 

verschiedenen politischen Organisationen und Vereinen, organisiere Konferenzen und Treffen, u.a. 

mit dem Senat und der Ä&KHISROL]HL³ (Ä8QVHU�.DPSI�LVW�QRFK�QLFKW�]X�(QGH�³��

 

Herr Kodjo sagte, er habe keine Angst sich offen auszudrücken, seine Meinung zu sagen. Das gelte 

sowohl für politische Veranstaltungen wie auch für unser Interview. 

³$OVR� I�U� PLFK� LVW� QLFKWV� VFKZLHULJ� XQG� QLFKWV� KDW� QLFKW� JHVW|UW� ������� $OVR� GDV� LVW� JHQDXVR� ZLH�

PDQFKPDO��ZHQQ�GX�GHLQH�(UOHEQLVVH�DXIVFKUHLEVW��2GHU�RE�GX�EHLP�$U]W�ELVW�XQG�GHU�ZLOO�GLFK�XQ�

WHUVXFKHQ�� 8QG� ZHLO� PDQFKPDO� KDVW� GX�%HG�UIQLVVH� ]X� UHGHQ�� DXV]XVSXFNHQ�ZDV� GX� DOOHV� LQ� GLFK�

UHLQ�JHVWHFNW�KDVW� �������'DV�%HG�UIQLV��JHK|UW�]X�ZHUGHQ��:HQQ�GX�LPPHU�DOOHV� LQ�GLFK�UHLQ�IULVVW��

GDQQ�EUDXFKVW�GX�LUJHQGZDQQ�PDO�]X�UHGHQ�]X�HLQHP��GHU�]XK|UW��XP�GLFK�LUJHQGZLH�]X�O|VHQ��,FK�

JODXEH��ZHQQ�ZLU�NHLQH�)UHXQGH�KDEHQ��LFK�GHQNH��HV�LVW�JDQ]�JXW��ZHQQ�ZLU�VROFKH�,QWHUYLHZV�I�K�

UHQ�N|QQHQ�³��

Ä,FK�GHQNH��GDV�LVW�HLQH�ZLFKWLJH�6DFKH��ZDV�LKU�PDFKW��������:DKUVFKHLQOLFK�ZHUGHQ�GLH�)DPLOLHQ��

GLH�,KU�JHWURIIHQ�KDEW��GHQNHQ�RGHU�KRIIHQ��GDVV�,KU�DXVGU�FNHQ�N|QQW��ZDV�VLH�HUOHEHQ�³��

Ä$OVR�GDV�LVW�HLQH�,GHH��ZDV�PLU�JHUDGH�HLQIlOOW��DOVR�QDFK�(XUHU�$UEHLW��ZlUH�GDV�QLFKW�P|JOLFK��

LUJHQGZDQQ�PDO�VR�HLQHQ�9HUODJ�GD]X�]X�RUJDQLVLHUHQ��������ZR�GLH�DIULNDQLVFKHQ�)DPLOLHQ�HU]lKOHQ�

N|QQHQ��ZDV�VLH�KLHU�VR�HUOHEHQ��8QG�ZDV�I�U�*HI�KOH�VLH�GDGXUFK�NULHJHQ�XQG�ZDV�VLH�GHQNHQ��:HLO��

DOVR�GDV�LVW�ZDKU��GDVV�ZLU�3UREOHPH�KLHU�KDEHQ��������$OVR��LFK�GHQNH��QDFK�/|VXQJHQ�VXFKHQ��JHKW�

DXFK�LP�,QWHUHVVH�YRQ�'HXWVFKHQ�³�� ��
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Ä:LU�N|QQHQ�QLFKW�KHXWH�]XU�FNNHKUHQ�RGHU�PRUJHQ�]XU�FNNHKUHQ��GDQQ�VROOHQ�ZLU�ZHQLJVWHQV�YHU�

VXFKHQ��XQVHUH�/DJH�KLHU�]X�YHUEHVVHUQ��LQGHP�ZLU�XQVHUH�3UREOHPH�NODUVWHOOHQ�³  

Allerdings befürchte er, dass sein Schreiben negative Konsequenzen für seine Kinder in Togo haben 

könnte, auch wenn das bisher noch nicht vorgekommen sei. Ä���GDV� LVW�� ZDV� PLFK� GLH� JDQ]H�=HLW�

VW|UW� LVW�� GDVV� LFK� PDQFKPDO� GDV� %HG�UIQLV� KDEH�� LFK� PXVV� ZDV� 6FKUHLEHQ� JHJHQ� (\DGpPD�� $EHU�

GDQQ��EHUOHJH�LFK��������GDQQ�YLHOOHLFKW�ZLUG�HLQ�.LQG�YRQ�PLU�DOV�*HLVHO�JHQRPPHQ���³��

  

Als eine der größten Schwierigkeiten hier, erlebe er es, Kontakt mit anderen Menschen aufzuneh-

men. Das sei etwas, was sie aus der Heimat nicht kennen würden, wo sie jede Menge Menschen 

gekannt und viele Freunde gehabt hätten, wo das spontane Gespräch mit Menschen, denen man 

unterwegs begegnete einfach selbstverständlich gewesen sei.  

Hier habe er eigentlich nur Kontakt zu anderen Flüchtlingen, es fehle der Austausch.  

Ä-D��DOVR�ZLU�P�VVHQ�MHW]W�KLHU�LPPHU�XQWHU�HLQDQGHU���������LPPHU�ZLHGHU�GDV�*OHLFKH�UHGHQ�³��

Selbst zu anderen Afrikanern Kontakt zu bekommen sei schwierig. Ä,FK�JODXEH�GLH�$IULNDQHU��������

VLQG�HWZDV�NUDQN��������:HQQ�HLQHU�PLW�HLQHU�GHXWVFKHQ�)UDX�YHUKHLUDWHW�LVW��VLHKW�HV�VR�DXV��DOV�RE�HU�

QRFK� HLQHQ� 6WRFN� K|KHU� ZLUG�� 'DV� LVW�ZLH� HLQH� 3URPRWLRQ��'DV� LVW� GLH�GHXWVFKH� *HVHOOVFKDIW�� GLH�

GLHVHV� *HI�KO� YHUPLWWHOW�� :HLO� GHUMHQLJH�� GHU� HLQH� GHXWVFKH� )UDX� KDW�� ������ KDW� VHLQHQ� $XIHQWKDOW��

GDQQ�KDW�HU�NHLQH�3UREOHPH�PLW�GHU�3ROL]HL�PHKU��������³ Die schlössen sich dann zur�Ä*UXSSH�YRQ�

YHUKHLUDWHWHQ�$IULNDQHUQ³ zusammen und wollten mit anderen Afrikanern nichts mehr zu tun haben. 

Auch Studenten aus Togo würden ihn meiden, aus Angst, sie könnten dann nicht mehr unbeschwert 

nach Togo in Urlaub fliegen, wenn die Regierung in ihrer Heimat davon erführe.  

Am schwierigsten sei es mit dem Kontakt zu Deutschen��Ä'DV�LVW�VFKUHFNOLFK��'LH�VLQG�VR�]XU�FN�

KDOWHQG��GLH�VLQG�VR�NDOW�³ Immer wieder, wenn er mit Deutschen ein Gespräch beginnen möchte, 

höre er Antworten wie�Ä1HLQ��QHLQ��QHLQ����QHLQ��QHLQ��QHLQ��LFK�KDEH�NHLQH�=HLW��XQG�LFK�KDEH�NHLQH�

=HLW³. Kontakte hier seien immer zweckgebunden �Ä8QG� ZDUXP� UXIVW� GX� DQ"� ������ Ä%UDXFKVW� GX�

ZDV"³). Solch ein Verhalten finde er befremdlich.  

�Ä.|QQW�,KU�(XFK�YRUVWHOOHQ��GDVV�PHLQH�)UDX���-DKUH�XQG�LFK���-DKUH�KLHU�VLQG�XQG�GDVV�ZLU�NHLQ�

:RFKHQHQGH�VDJHQ�N|QQHQ��RND\��ZLU�JHKHQ�)DPLOLH�0�OOHU�RGHU�)DPLOLH�*LHVHNH�EHVXFKHQ"³�

Nur über die Arbeit in den Flüchtlingsgruppen bekäme er Kontakt. Ä8QG�GDV� OlXIW�HLQLJHUPD�HQ�

JXW�³ 

In Afrika begegne man Weißen gegenüber mit mehr Offenheit. Man würde sie dort willkommen 

heißen und zu sich zum Essen einladen, ihnen sogar das eigene Bett anbieten, damit sie sich wohl-

fühlten.  

In der Vergangenheit während beruflicher Reisen nach Europa und in die USA, habe er keine Kon-

taktschwierigkeiten gehabt.  

Ä:HQQ�PDQ�]X�PLU�VLFK�VR�YHUKlOW�XQG�GDV�LFK�GDQDFK�QDFKGHQNH��ZDV�LFK�DXFK�LQ�7RJR�ZDU��GDQQ�

LVW� GDV� XQHUWUlJOLFK�������� LFK� NDQQ� QLFKW� EHJUHLIHQ�� PDQFKPDO� GHQNHQ� VLH�� ZHLO� LKU�6FKZDU]H� VHLG��

GHQNHQ�VLH��QD�MD��GLH�VLQG�GLH�OHW]WHQ�0HQVFKHQ��EHUKDXSW�³�
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Wenn er sich in der Straßenbahn schriftliche Notizen mache, dann blickten ihn die Leute an, als 

ÄKDEHQ�QRFK�QLFKW�EHJULIIHQ��GDVV��������$IULNDQHU�DXFK�VFKUHLEHQ³.  

 

Wir befragten Frau Kodjo nach ihren Erfahrungen in diesen Punkten��Ä-D��GD�LVW�SUDNWLVFK�GLH�JOHL�

FKH�(UIDKUXQJ��$EHU� LFK�KDEH� MHW]W� ������HLQLJH�)UHXQGH�JHIXQGHQ�³ Sie träfe sich jetzt regelmäßig 

mit einer Deutschen, die mit einem Afrikaner verheiratet sei und mit einer Schweizerin. 

 

Ihr Sohn habe diesbezüglich keine Probleme, er spräche akzentfrei Deutsch, habe deutsche Freunde. 

„.LQGHU�VLQG�VR�DKQXQJVORV�XQG�VR�QDLY�³ Die bewerteten andere noch nicht nach ihrer Hautfarbe. 

Das lernten sie erst später. Aber ÄPLW����RGHU����-DKUHQ�ZLUG�HU�VFKRQ�DQIDQJHQ��GLH�5HDOLWlW�]X�

VHKHQ��$OVR��ZHQQ�HU�LQ�HLQHQ�%XV�UHLQ�NRPPW�XQG�ZLUG�DOV��6FKHL�QLJJHU��EHVFKLPSIW�RGHU�HLQ�3ROL�

]LVW�LKQ�GDQQ�NRQWUROOLHUHQ�ZLOO��GDQQ�ZLUG�HU�IUDJHQ���:DUXP�GHQQ��LFK�ELQ�KLHU�JHERUHQ��LFK�ELQ�

GRFK�GHXWVFK��������,FK�UHGH�VR�XQG�LFK�EHKHUUVFKHQ�GLHVH�6SUDFKH�VR�JXW�ZLH�'HXWVFKH�XQG�ZDV�LVW�

GHQQ�ORV"��'DQQ�ZLUG�HU�VLFK�IUDJHQ��ZDV�ORV�LVW��������'DQQ�ZLUG�GLHVHV�*HI�KO�NRPPHQ�³�

�

�Ä$OVR��HV�WXW�PLU�OHLG��GDV�VR�]X�VDJHQ��������DEHU�5DVVLVPXV�ZLUG�KLHU�IDEUL]LHUW�XQG�ZHQQ�LFK�GHQNH��

ZHQQ�LFK�QDFK�7RJR�LUJHQGZDQQ�PDO�]XU�FNNHKUHQ�ZHUGH��ZHUGH�LFK�GLH�:HL�HQ�QLFKW�PHKU�PLW�GHQ�

$XJHQ�VHKHQ��ZLH�LFK�GLH�YRUKHU�JHVHKHQ�KDEH�³��

Ä(V�JLEW�VR�YLHOH�%HLVSLHOH�³�

Ä,KU�PDFKW�KLHU�'RNWRUDUEHLW��LFK�JODXEH��,KU�N|QQW�GDV�QLFKW�lQGHUQ��,KU�VHLG�HLQ�7HLO�GHU�*HVHOO�

VFKDIW��������'DV�*HI�KO��GDVV�LFK�KDEH��LVW�GDV���HV�WXW�PLU�OHLG��GDV�VR�DXV]XGU�FNHQ���GLH�'HXWVFKHQ�

VLQG�VR�VWRO]�DXI�VLFK�VHOEHU��GDVV�VLH�VR�JXW�VLQG��GDVV�VLH�QLFKW�EHUHLW�VLQG��DQGHUH�(OHPHQWH�GLHVHU�

*HVHOOVFKDIW�DXI]XQHKPHQ�³�

Dabei sollten es die Deutschen als Chance begreifen, dass Flüchtlinge, wenn sie eines Tages in ihre 

Heimat zurückkehrten, vertraut mit deutscher Sprache und Kultur seien, und Kontakte nach 

Deutschland hielten. Sie sollten ein eigenes Interesse daran haben, dass die Flüchtlinge mit einem 

positiven Deutschlandbild heimkehrten. �

 

����������� 'DV�%LOG�YRQ�GHU�=XNXQIW��

 
Über die Zukunft sagte Herr Kodjo�Ä$OVR�LFK�KDEH�GDV�*HI�KO��LFK�GHQNH�HKUOLFK�JHVDJW��LFK�ZHL��

QLFKW�� RE� LFK� HLQH� =XNXQIW� KDEH�� )�U� 7RJR�� ������ JLEW� HV� NHLQH� =XNXQIW� ������� 8QG� KLHU�� ZDV� PDFKH�

LFK"³ 

Obwohl er einen Sprachkurs besuche, gelänge es ihm nicht richtig Deutsch zu reden, denn er habe 

ständig die politische Lage in seiner Heimat im Kopf. Ä,FK�ELQ�LQ�GHU�6FKXOH��GLH�/HKUHU�UHGHQ��LFK�

JXFNH�GLH�DQ��DEHU�LFK�VFKUHLEH�������$UWLNHO��EHU�GLH�SROLWLVFKH�/DJH�³  

Ä8QG�GHVZHJHQ������� IUDJH� LFK�PLFK��ZDV�LFK�PDFKH�XQG�ZDV�LFK�ELQ��.OHLQHU�9RUWHLO� LVW��GDVV�LFK�

YHUEULQJH� PHLQH� =HLW�� XP� ]X� VFKUHLEHQ�� (V� LVW� DXFK� QLFKW� VFKOHFKW�� $OVR� ZHQQ� GLHVH� %�FKHU�

YHU|IIHQWOLFKW�ZHUGHQ��GDQQ�LVW�DXFK�QLFKW�VFKOHFKW��'DV�LVW�DXFK�HLQ�9RUWHLO��ZHLO�LFK�GHQNH��LQ�7RJR�
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IHQWOLFKW�ZHUGHQ��GDQQ�LVW�DXFK�QLFKW�VFKOHFKW��'DV�LVW�DXFK�HLQ�9RUWHLO��ZHLO�LFK�GHQNH��LQ�7RJR�KlWWH�

LFK�QLFKW�GLH�=HLW�JHKDEW�]X�VFKUHLEHQ�³�

Frau Kodjo antwortete, bezüglich ihrer Vorstellungen von der Zukunft��ÄI�U�PLFK�DOVR�KRIIHQWOLFK�

N|QQHQ�ZLU�HLQHV�7DJHV�]XU�FN��������VR�VFKQHOO�ZLH�P|JOLFK�³ Ihre Kinder sollten sie begleiten, ÄXP�

$IULND�HLQ�ELVVFKHQ�]X�HUOHEHQ��XQG�GDQQ�ZLHGHU�]XU�FN]XNRPPHQ��ZHQQ�VLH�HV�ZROOHQ�³�

Frau Kodjo mache sich Sorgen um ihre Kinder, aufgrund ihrer eigenen Schwierigkeiten Arbeit zu 

finden. Ä:HQQ�GDV�I�U�GLH�.LQGHU�DXFK�HLQHV�7DJHV�VR�VHLQ�ZLUG��GDQQ�VHKH�LFK�I�U�GLH�.LQGHU�DXFK�

NHLQH�=XNXQIW�KLHU��,Q�)UDQNUHLFK�NDQQVW�GX�]XP�%HLVSLHO�6FKZDU]H�DOV�%DQNGLUHNWRU�RGHU�bU]WH�������

VHKHQ��������:HQQ�LFK�LUJHQGZDQQ�HLQ�0DO�]XU�FNNHKUH��XQG�PHLQH�.LQGHU�QLFKW�]XU�FNNHKUHQ�ZRO�

OHQ��GDQQ�ZLOO�LFK�KRIIHQ��������GDVV�VLH�QDFK�)UDQNUHLFK�]LHKHQ��ZHLO�VLH�VRZLHVR��ZHQQ�VLH�'HXWVFKH�

VLQG�� GDQQ� (XURSlHU� VLQG� XQG� G�UIHQ� VLH� QDFK� )UDQNUHLFK� ]LHKHQ�� GDQQ� N|QQHQ� VLH� GRUW� PDFKHQ��

ZDV�VLH�ZROOHQ��������-D��ZHLO�LFK�KRIIH��GDVV�HLQHV�7DJHV�PHLQH�.LQGHU�HLQH�EHVVHUH�=XNXQIW�DOV�LFK�

NULHJHQ��RGHU�HLQ�EHVVHUHV�/HEHQ�DOV�LFK�I�KUHQ�³ 
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��������9HUGLFKWXQJVSURWRNROO�YRQ�,QWHUYLHZ�1U�����)DPLOLH�.RPODQ�
 

��������� 9RUVWHOOHQ�GHU�*HVSUlFKVSDUWQHU��

 
Vermitt lung des Kontaktes zu der Familie: über eine im Bereich Asylrecht tätige Rechts-

anwältin 

Herkunft: Togo, aus dem Norden des Landes; gelebt in Lomé  

Alter und Geschlecht der  im Exil  lebenden Familienangehörigen: Tochter Alifatou, 2 

Jahre; Sohn Adjiba, 8 Monate; Herr Komlan, 28 Jahre; Frau Komlan, 21 Jahre 

Dauer des Aufenthaltes und rechtl icher Status im Exil : Herr Komlan seit fünf, Frau 

Komlan seit drei Jahren; die Asylanträge der Komlans wurden abgelehnt, das Berufungsver-

fahren lief zum Zeitpunkt des Interviews noch3 4. 

Schulische und Berufl iche Situation in der Heimat: beide Eltern ohne Schulbildung; Herr 

Komlan selbständiger Zimmermann, Frau Komlan Händlerin 

Schulische und Berufl iche Situation im Exil : beide Eltern arbeitslos 

Wohnsituation der Familie im Exil :  Zimmer im Asylbewerber-Wohnheim 

 

��������� 5DKPHQ�XQG�9HUODXI�GHV�*HVSUlFKHV�

 
Eine Woche vor dem Interview war ich zu einem Vorgespräch bei den Komlans verabredet. 

Die Familie wohnte in einem Asylbewerberheim, in dem sie sich zu viert zwei Zimmer teilten. Das 

Zimmer, in welchem das Gespräch stattfand, war trotz der Beengtheit des Raumes sehr ordentlich 

und wohnlich eingerichtet. Neben zwei Sofas und einem Couchtisch, einem bunten Teppich und 

vielen Bildern an den Wänden fielen vor allem jede Menge technischer Geräte auf. 

Frau Komlan begrüßte mich. Sie war, abgesehen von einem schwarzen Kopftuch, europäisch ge-

kleidet. Sie selbst redete weder bei dem ersten Treffen noch während des Interviews sehr viel. Ich 

hatte oft den Eindruck, dass sie sich durch unsere Fragen zu nahe getreten fühlte, dass es ihr nicht 

lieb war, frei über sich selbst zu reden.  

Herr Komlan war klein und etwas untersetzt. Er wirkte auf der einen Seite freundlich und sehr 

warmherzig, hatte aber oft auch etwas angestrengtes, erschöpftes in seinem Ausdruck. Auch er war 

                                                
3 Während eines laufenden Asylverfahrens ist einem Ausländer nach § 55 Asylverfahrensgesetz 
(AsylVfG) „der Aufenthalt im Bundesgebiet gestattet (Aufenthaltsgestattung)“. Dabei ist während 
dieser Zeit seine Freizügigkeit eingeschränkt auf den Kreis (jedes Verlassen des Kreises kann be-
straft werden) und eine Unterbringung in Gemeinschaftsunterkünften ist gesetzlich vorgeschrieben. 
Der Anspruch auf Sozialhilfe und medizinische Versorgung ist nach dem Asylbewerberleistungsge-
setz (AsylBewLG) eingeschränkt; eine Arbeitserlaubnis wird vom Arbeitsamt nur erteilt, wenn für 
die konkrete Stelle kein bevorrechtigter Arbeitssuchender (jeder Deutsche, EU-Bürger, Ausländer 
mit unbefristeter Aufenthaltserlaubnis etc.) gefunden werden kann; es besteht kein Anspruch auf 
Kindergeld und auf einen geförderten Sprachkurs 
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europäisch gekleidet. Er wirkte uns und unserem Projekt von vorne herein gegenüber offen. Es ge-

fiel ihm, dass Menschen Interesse an seiner Lebensgeschichte haben und schon beim Vorgespräch 

begann er spontan von den verschiedenen Problemen, die sie hier haben, zu erzählen. Er habe das 

Gefühl, seine Familie habe nichts Schlechtes oder Verbotenes getan, und deshalb auch im Interview 

nichts zu verbergen. Ä:LU� KDEHQ� QLFKWV� JHNODXW�� ZLU� KDEHQ� QLHPDQGHQ� XPJHEUDFKW�� ZLU� KDEHQ�

QLFKWV�6FKOHFKWHV�JHWDQ��1XU�ZHQQ�ZLU�3ROLWLN�JHPDFKW�KDEHQ�±�JHIORKHQ�VLQG��:HQQ�MHPDQG�PLFK�

GDI�U�DXFK�HLQ�,QWHUYLHZ�ZLOO�±�GDV�LVW�VHKU�JXW�³ 

Die Tochter war bei diesem ersten Treffen mir gegenüber sehr offen und suchte Kontakt. Sie sprach 

und verstand Deutsch.  

 
Am Tag des Interviews herrschte bei den Komlans eine chaotische, gespannte Stimmung. Als wir 

ankamen, war Frau Komlan gerade auf dem Weg zur Dusche, ihr Mann schlief noch. Die Kinder 

waren beide krank. Frau Komlan machte sich deshalb während des Gespräches zusammen mit ihrer 

Schwägerin, die für ein paar Tage zu Besuch dort war, auf den Weg zum Kinderarzt. Die Ankleide-

prozedur war langwierig und umständlich. Bereits nach zehn Minuten kehrten die Frauen und Kin-

der wieder zurück, das Wetter sei so schlecht, dass sie doch nicht zum Kinderarzt gehen wollten. 

Mehrfach wurde Herr Komlan von Nachbarn aus dem Zimmer gebeten oder ans Telefon gerufen. 

So entstanden lauter kurze Unterbrechungen, die in ihrer Gesamtheit entnervten.  

 

Herr Komlan war ein guter Erzähler. Beim Reden wirkte er konzentriert. Und es gelang ihm, den 

Gesprächsfaden auch nach minutenlangen Unterbrechungen durch äußere Störungen wieder auf-

zugreifen und fortzuführen. Seine Körperhaltung hatte oft etwas Verschlossenes, Konzentriertes, in 

sich Versunkenes. 

Öffnen tat er sich vor allem gegenüber seiner Tochter, der er sehr zugewandt war und mit der er 

häufig non-verbal kommunizierte und zu der er auch während des Interviews in einem spielerischen 

Kontakt blieb. Die beiden wirkten im Austausch von Gegenständen oder auch Gesten wie ein einge-

spieltes Team. Auch kümmerte er sich um die Versorgung der Tochter. Er kleidete sie an, als sie 

zum Arzt wollten, er nahm sie zwischendurch auf seinen Schoß und gab ihr die Flasche���

Es wirkte, als fühle sich die Tochter sicher und geborgen. Oft suchte sie körperlichen Kontakt zum 

Vater. Im Vergleich zu den ersten Treffen ist die Tochter jedoch deutlich stiller und ängstlicher. 

Dieses schien sowohl mit ihrer Krankheit zusammenzuhängen, wie mit den vielen fremden Men-

schen und der mitten im Raum aufgebauten Videokamera.  

Trotzdem fing keines der beiden Kinder an, während des mehrstündigen Interviews zu weinen oder 

zu quengeln. 

 

Frau Komlan wirkte an diesem Tag viel aufgewühlter als bei der ersten Begegnung. Sie wechselte 

oft den Sitzplatz oder verließ zwischenzeitlich ganz den Raum. Selbst wenn sie mit uns in dem 

                                                                                                                                               
4 Knapp ein Jahr nach dem Interview wird die Familie nach § 16a GG anerkannt 
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Raum saß, wirkte sie geistig abwesend, versunken in ihre eigene, innere Welt. Zufrieden und aus-

geglichen wirkte sie nur im Kontakt mit dem Baby, das sie liebevoll umsorgte und das in ihren Ar-

men ruhig wurde; in ihrem Gesichtsausdruck lag etwas madonnenhaftes, wie sie so still dasaß und 

vor sich hin lächelte, mit dem Kind auf dem Schoß. 

 

Wir hatten zu dem Interview einen Dolmetscher mitgebracht, den wir schon von zwei vorangegan-

genen Interviews kannten und der auch die Mutterspache der Komlans verstand. Die Anwesenheit 

des Dolmetschers schien den Gesprächsbeginn zu erleichtern. Die Tatsache, dass er die Heimat der 

Komlans persönlich kannte, schien Herrn Komlan zu entlasten. Der Dolmetscher bildete nicht nur 

eine sprachliche, sondern auch eine kulturelle Brücke zwischen Afrika und Europa. 

 

��������� *HVSUlFKVGRNXPHQWDWLRQ�

����������� 'LH�)DPLOLHQGHILQLWLRQ�

 
Auf die Frage, was Familie für die Komlans bedeute, begann Herr Komlan zunächst mit einer 

Schilderung der Struktur von Familie. Aus einer Familie stammend, die die muslimische Tradition 

befolge, gebe es für Herrn Komlan eine klare Aufgabenteilung und klar definierte Regeln.  

Der Mann habe die Verantwortung für Frau und Kinder. Seine Aufgabe sei es, die Familie zu ernäh-

ren. Die Kinder gehörten dem Mann (z.B. nach einer Scheidung). Und nach dem Tod des Mannes 

gehe sein ganzer Besitz nicht auf seine Frau, sondern auf seine Kinder über. Ä'HVZHJHQ�VLQG�GLH�

.LQGHU�PHLQH�.LQGHU��XQG�LFK�KDEH�GLH�9HUDQWZRUWXQJ��XQG�GLH�JHK|UHQ�HLQIDFK�PLU�³�

Durch die Heirat gehöre eine Frau der Familie ihres Mannes. Zu ihrer eigenen Familie darf sie nur 

noch Kontakt haben, wenn ihr Mann ihr das erlaube. Ä8QG�ZHQQ�GDV�VR�YRUNRPPW��XQG�LFK�VDJH��

Ä'DV�GDUIVW�GX�QLFKW��'X�JHKVW�QLFKW�GDKLQ�³�8QG�GDQQ�PDFKW�VLH�GDV�QLFKW��:HQQ�GHU�±�LKU�3DSD�

GDV�HUIlKUW��GDQQ�LVW�VLH�IURK��,VW�VLH�GDQQ�JO�FNOLFK�XQG�VDJW��GDV�LVW�JXW�³�

Trotzdem hätten die Komlans in der Vergangenheit regelmäßig auch die Eltern von Frau Komlan 

besucht oder diese zu sich eingeladen. 

Die Aufgabe der Frau sei es, den Haushalt zu führen und den Mann zu bedienen. Sie müsse ihm 

gehorchen. Frauen arbeiteten nicht, um finanziell unabhängig zu sein, sondern sie dürften lediglich 

dazu verdienen, beispielsweise, indem sie einen eigenen Handel betrieben. Der Mann gebe das da-

für notwendige Startkapital und erwarte dafür, dass sie ihn mit ihren erzielten Gewinnen finanziell 

unterstütze.  

Beide Geschlechter hätten streng getrennte Aufgabenbereiche, in die der andere sich nicht einmi-

schen solle („$OVR��PHLQH�0XWWHU�KDW�PLFK�DXFK�]X�+DXVH�DXV�GHU�.�FKH�UDXVJHVFKLFNW�³��

Selbst die Schlichtung von Streit in der Ehe sei geregelt: 

Ä:HQQ�ZLU�HLQHQ�(KHNUDFK�KDEHQ�]XP�%HLVSLHO��N|QQHQ�ZLU�QLFKW�VR�HLQIDFK�HQWVFKHLGHQ��RND\��ZLU�

ODVVHQ�XQV�VFKHLGHQ��1H��LFK�PXVV�HUVW�PDO�]X�LKUHQ�(OWHUQ��GDV�3UREOHP�GDUVWHOOHQ��XQG�GDQQ�ZHU�
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GHQ�ZLU�EHLGH�JHUXIHQ��XP��EHU�GDV�3UREOHP�]X�UHGHQ��8QG�ZHQQ�LFK�GDQQ�VLH�EHOHLGLJW�KDEH��GDQQ�

JHKW�VLH�QLFKW�]X�LKUHQ�(OWHUQ��VRQGHUQ�VLH�JHKW�]X�PHLQHQ�(OWHUQ��XP�VLFK�GD�]X�EHVFKZHUHQ��'DQQ�

ZHUGH�LFK�DXFK�GDQQ�JHUXIHQ��XP�LQ�LKUHU�$QZHVHQKHLW�GDV�3UREOHP�]X�GLVNXWLHUHQ�³��

Für den Fall, dass die Eltern keine Lösung fänden, gebe es für Herrn Komlan zwei Alternativen: 

Ä:HQQ�GLH�(OWHUQ�NHLQH�/|VXQJ�ILQGHQ��DEHU�ZLU�XQV�LPPHU�QRFK�OLHEHQ��GDQQ�VWHKHQ�ZLU�DXI��GDQQ�

YHUODVVHQ�ZLU�GLH�JDQ]H�'LVNXVVLRQ�³ Ansonsten wäre die Ehe praktisch beendet. 

Die Frau dürfe sich nur von ihrem Mann trennen, wenn dieser einwillige.�Andererseits dürfe der 

Mann sich eine andere Frau nehmen ohne die Zustimmung seiner Frau.  

�

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHV�0DQQHV�

 
Die Familie von Herrn Komlan sei relativ wohlhabend. Sein Vater sei Händler. Er habe 40 Kinder, 

davon 8 mit der Mutter von Herrn Komlan. Von den Kindern lebten zur Zeit noch 27. Eine Frau 

habe seinen Vater verlassen, nachdem alle ihre gemeinsamen Kinder gestorben seien. Von anderen 

Frauen sei er wieder geschieden. Zuletzt habe er noch mit drei Frauen gelebt.  

Die Familien von Herrn Komlans Vater und seinem Onkel wuchsen zusammen in einem großen 

Haus auf. So entstand ein Zusammengehörigkeitsgefühl als Großfamilie: Ä'DV�KHL�W��ZLU�ZDFKVHQ�

]XVDPPHQ�DXI��������8QG�GX�I�KOVW��GDVV�'HLQ�2QNHO�DXFK�I�U�GLFK�GD�LVW��������8QG�GDQQ��ZHQQ�GX�

JUR��ELVW��GDQQ�I�KOVW�GX�GLFK�DXFK�I�U�LKQ�YHUDQWZRUWOLFK�³��

Auf die Frage, welche Erlebnisse aus seinem Familienleben er als bedeutsam erinnere, erzählte Herr 

Komlan: Ä$OVR��PHLQ�9DWHU�KDWWH�������*HOG�XQG�MHGHQ�)UHLWDJ�IDVW�ZDU�I�U�XQV�)HVW��������'DV�NDQQ�

LFK�HLQIDFK�QLFKW�YHUJHVVHQ��ZHLO�KLHU�LVW�VWLOO��EHVWHKW�QLFKW�GLH�0|JOLFKNHLW�VR�]X�IHLHUQ�ZLH�]X�+DX�

VH��������'LH�)HVWH�EHL�XQV�ZDUHQ�JUR�H�(UHLJQLVVH��������:DV�LFK�DXFK�QLFKW�YHUJHVVHQ�ZLOO�RGHU�NDQQ�

LVW�GDV�ZLU�KDEHQ�XQV�RIW�PLW�XQVHUHP�9DWHU�]XVDPPHQJHVHVVHQ�XQG�GDQQ�KDW�HU�XQV�HU]lKOW��ZLH�GDV�

PDO�LQ�GHU�DOWHQ�=HLW�ZDU�XQG�ZLH�HV�6WUHLW�]ZLVFKHQ�6WDGWWHLOHQ�RGHU�9|ONHUQ�JDE�������XQG�ZLH�VLH�

JHNlPSIW�KDEHQ� �������/HW]WHV�-DKU� LVW�PHLQ�9DWHU�GHQQ�JHVWRUEHQ��'HVZHJHQ�±�DOVR� LQ� OHW]WHU�=HLW�

HULQQHUH�LFK�PLFK�YLHO�GDUDQ��$OVR��HV�JDE�XQVHUHQ�8UJUR�YDWHU��������'HU�KDW�VHKU�YLHO�VLFK�I�U�XQVH�

UH�6WDGW�HLQJHVHW]W�XQG�JHNlPSIW��8QG�GDGXUFK�LVW�XQVHU�+DXV�������VHKU�YLHO�EHNDQQW�³�

Herr Komlan erzählte uns dann Familiensagen, die im einzelnen schwierig nachzuvollziehen waren, 

weil viele Orte und Namen darin eine Rolle spielten, die Außenstehende verwirren. Es ging darum, 

dass ihre Familie sich sehr dafür eingesetzt habe, dass das Königshaus in ihr Stadtviertel zurückge-

bracht werde. Unter anderem deshalb, weil in ihrem eigenen Haus einst ein König geboren worden 

sei. Sein Großvater, der der afrikanischen Magie mächtig gewesen sei, entschied diesen Streit zu 

ihren Gunsten, indem er ihre Widersacher in einem herbeigezauberten Sumpf umkommen ließ. 

Die Großmutter von Herrn Komlan sei einst eine sehr begehrte Frau gewesen, um die mehrere be-

deutende Männer warben. Doch sie sei dem Imam der Stadt versprochen gewesen. Die Ehe der bei-

den sei kinderlos geblieben. Sie habe daraufhin den Imam verlassen, um zu dem Großvater von 

Herrn Komlan zu kommen. Ä,Q� GHU� =HLW� KDW� PHLQ� 2SD� GLH� )UDX� GDQQ� JHWURIIHQ�� 8QG� GLH� )UDX�
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PRFKWH�PHLQHQ�2SD��������8QG�GDQQ� LVW� VLH�]X�PHLQHP�*UR�YDWHU�JH]RJHQ��������'DQQ�JDE�HV�DXFK�

HLQHQ�*UR�YDWHU�YRQ�PLU��GHU�DXFK�HLQ�ELVVFKHQ�DIULNDQLVFKH�0DJLH�KDWWH��8QG�KDW�GDV�HLQJHVHW]W��

8QG�PHLQ�2SD�KDW�SUDNWLVFK�GLH�)UDX�GDQQ�JHNULHJW�³��

Auf die Frage, ob Herr Komlan diese Geschichten seinen eigenen Kindern weitererzählen werde, 

antwortete er: Ä,FK�ZHUGH�PHLQHQ�.LQGHUQ�GLHVH�*HVFKLFKWH�HU]lKOHQ��XQG�LFK�VHOEHU�ZHUGH�GHQHQ�

DXFK�HU]lKOHQ��ZDV�LFK�VHOEHU�HUOHEW�KDEH��ZDV�GLH�.LQGHU�QRFK�QLFKW�ZLVVHQ��$OVR��GLH�������VLQG�KLHU�

JHERUHQ��:HQQ�VLH�JUR��ZHUGHQ��KDEHQ�VLH�NHLQH�$KQXQJ�YRQ�$IULND��'DUXP�PXVV�LFK�GHQHQ�HUNOl�

UHQ��ZDV�$IULND�LVW�XQG�ZLH�GDV�VR�GRUW�LVW��������(V�ZLUG�DXFK�LP�)HUQVHKHQ�JH]HLJW��GDVV�LQ�$IULND�

/HXWH�GRUW�OHEHQ��GLH�NHLQH�+RVH�DQKDEHQ�XQG�GLH�PLW�GLFNHP�%DXFK�UXP�ODXIHQ��8QG�GDQQ�ZHUGHQ�

GLH�.LQGHU�VLFKHUOLFK�IUDJHQ���GX�3DSD��VDJ�PDO��ZDUVW�GX�DXFK�VR�LQ�$IULND"��8QG�GDQQ�LVW�PHLQH�

$XIJDEH��GHQHQ�]X�HUNOlUHQ��ZLH�GDV�VR�ULFKWLJ�LQ�$IULND�LVW�³�

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHU�)UDX��

 
Die Eltern von Frau Komlan haben sich getrennt, als sie fünf Jahre alt war. Ihr Vater habe sie dar-

aufhin zusammen mit ihren Schwestern zu einer Tante von Frau Komlan gebracht. Die Tante habe 

ein Geschäft auf dem Markt gehabt, in das Frau Komlan später mit eingestiegen sei.  

Ä1DFKKHU�KDEHQ�PHLQ�3DSD�XQG�PHLQH�0DPD�VLFK�ZLHGHU�YHUV|KQW��$EHU�LFK�ZDU�VFKRQ�PDO�EHL�GHU�

7DQWH��8QG�VLH�NRQQWHQ�QLFKW�PHKU�HLQIDFK�VDJHQ�� �1D� MD�� MHW]W�ZLOO� LFK�PHLQ�.LQG�ZLHGHUKDEHQ���

'DV�LVW�EHL�XQV�QLFKW�VR�HLQIDFK�³�

Erst als sie groß war, habe ihr die Tante erzählt, wer ihre leibliche Mutter sei.  

Auf die Frage, wie sie das erlebt habe, antwortete sie nur: Ä$OVR�±�HV�JDE�NHLQH�3UREOHPH�HLJHQWOLFK��

8QG�VLH�ZDU�GLH�6FKZHVWHU�PHLQHV�9DWHUV��,FK�KDWWH�DXFK�NHLQH�3UREOHPH�³�

Frau Komlan habe nur Schwestern, keine Brüder. Die Schwestern seien mittlerweile alle verheira-

tet. 

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�*HJHQZDUWVIDPLOLH�

 
Die Komlans haben sich in Lomé auf der Straße getroffen. Sie habe ihm gefallen, daraufhin habe er 

sie angesprochen. „,FK�KDEH�VLH�JHVHKHQ��XQG�VLH�ZDU�DXFK�DXI�GHP�:HJ��XQG�EHL�XQV�LVW�HV�VR��E�

OLFK��GDVV�ZHQQ�LKU�HLQDQGHU�±�DQHLQDQGHU�YRUEHL�ODXIW��GDQQ�VDJW�PDQ���+DOOR���'DQQ�KDW�VLH�PLFK�

JHJU��W�� GD� KDEH� LFK� JHVDJW�� �+DOOR���'DQQ� KDEHQ� ZLU� XQV� NHQQHQ� JHOHUQW�� 'DQQ�KDEHQ� ZLU�XQV�

YHUDEUHGHW��KDEH�LFK�VLH�NHQQHQ�JHOHUQW��ZR�VLH�ZRKQW�XQG�VR�ILQJ�GDV�HLJHQWOLFK�DQ���³��

Sie seien ca. vier Jahre zusammen gewesen, bevor sie 1992 geheiratet hätten. Finanziell sei es ihnen 

gut gegangen. Herr Komlan habe einen eigenen Betrieb gehabt und mehrere Angestellte beschäftigt. 

Seine Frau sei als Händlerin oft ins Ausland gereist. Ein Jahr nach der Hochzeit sei Herr Komlan 

geflohen. Herr Komlan habe keine weiteren Frauen oder Kinder in der Heimat. Beide Kinder wer-

den in Deutschland geboren. 
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����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH�LQ�GHU�+HLPDW��GLH�]XU�)OXFKW�I�KUWHQ�

 
Die Komlans seien von den Ereignissen der Demokratisierungsbewegung in ihrer Heimat zu Beginn 

der 90er Jahre mitgerissen worden. 

Herr Komlan sei in dem Glauben aufgewachsen, Eyadema sei gut: Ä9RUKHU�KDW�PHLQ�3DSD�DXFK�

(\DGpPD�XQWHUVW�W]W��$OV�ZLU�QRFK�.LQG�ZDUHQ��ZHQQ�PDQ�VDJW�� �(\DGpPD���ELVW�GX� IURK��ELVW�GX�

VHKU�JO�FNOLFK��:HLO�ZLU�QLFKW�ZXVVWHQ��ZDV�HU�DOOHV�VR�JHPDFKW�KDW��'DQQ�LVW�GLHVH�'HPRNUDWLVLH�

UXQJVSUR]HVV� GD�JHNRPPHQ� XQG� PDQ� KDW� ������ HUNOlUW�� ZDV� DOOHV� (\DGpPD� VR� JHPDFKW� KDW��=XHUVW�

KDEHQ�ZLU�GDV�QLFKW�VHOEVW�JHJODXEW��$EHU�GDQQ�KDW�HU�GDV�ZHLWHU�JHPDFKW��:HQQ�PDQ�JHVDJW�KDW��

GHU�KDW�/HXWH� LQ�HLQH�/DJHU�JHVFKLFNW��XP�GLH�GRUW�YHUKXQJHUQ�]X�ODVVHQ��������2GHU�GHU�KDW�/HXWH�

KHLPOLFK� XPJHEUDFKW�� 'DQQ� JHKHQ� ZLU� DXI� 'HPRQVWUDWLRQHQ�� 'DQQ� ZHUGHQ� GLH� /HXWH� GLUHNW� HU�

VFKRVVHQ��'DQQ�VDJHQ�ZLU���$K��GDV�LVW�DOOHV�ZDKU��³�

Herr Komlan glaube, dass seine Eltern negative Dinge über Eyadéma mitbekamen, aber nicht dar-

über sprachen. Ä8QVHUH�(OWHUQ�KDEHQ�GDV�JHVHKHQ��$EHU�WURW]GHP�KDEHQ�VLH�GLHVHP�JHVDJW���2ND\��

GX�ELVW�JXW���:HLO�VLH�QLFKW�ZXVVWHQ��ZROOWHQ�XPJHEUDFKW�]X�ZHUGHQ�³��

Ä8QG�GDV�DOOHV�KDW�XQVHUH�(OWHUQ�VFKRQ�JHVW|UW��$EHU�VLH�NRQQWHQ�HLQIDFK�QLFKW�GHQ�0XQG�DXIPD�

FKHQ�������'HVZHJHQ��DOV�GLH�'HPRNUDWLVLHUXQJ�GDQQ�DQILQJ��ZDUHQ�DOOH�VR�SUDNWLVFK� IURK��HQGOLFK�

PDO�UHGHQ�]X�G�UIHQ��XQG�GDQQ�ZDV�GDJHJHQ�XQWHUQHKPHQ�]X�N|QQHQ�³�

Herr Komlan habe 1990 begonnen sich selbst politisch zu betätigen. Der Auslöser sei hierfür gewe-

sen, die Willkür des Militärs am eigenen Leib erleben zu müssen. So seien er und seine Mitarbeiter 

eines Tages auf dem Heimweg von der Arbeit einfach auf ihrem Motorrad angehalten und ÄXPJH�

VFKODJHQ“ worden. Danach habe man sie wieder frei gelassen. Bald darauf sei er Zeuge geworden, 

als das Militär in Häuser eindrang und wahllos alte Leute zusammenschlug. Einmal sei er bei einem 

Freund zum Video gucken eingeladen gewesen. Militär sei in das Haus eingedrungen und habe alle 

Anwesenden in der Gegenwart von Kindern zusammengeschlagen. 

Ein oppositionell aktiver Verwandter sei zu Herrn Komlan und seinen Eltern gekommen. Ä8QG�GHU�

������KDW�HV�XQV�HUNOlUW� ������XQG�GDQQ�KDEHQ�ZLU�JHVDJW�� �2ND\��GDV�XQWHUVW�W]HQ�ZLU���8QG�GHU�LVW�

DXFK�PLWWOHUZHLOH�VFKRQ�XPJHEUDFKW�ZRUGHQ�³ Daraufhin habe Herr Komlan begonnen, eine opposi-

tionelle Partei zu unterstützen, indem er mit seinem eigenen Taxi Leute kostenlos zu politischen 

Veranstaltungen fuhr. Sein Vater habe sie ebenfalls unterstützt, indem er ihnen für politische Zwe-

cke seinen Bus zur Verfügung stellte.  

„,FK�ELQ�QLFKW�]XU�6FKXOH�JHJDQJHQ��,FK�NDQQ�QLFKW�VFKUHLEHQ��$EHU�LFK�KDEH�WURW]GHP�SROLWLVFK�JH�

DUEHLWHW�����:HLO�LFK�QLFKW�]XU�6FKXOH�JHJDQJHQ�ELQ��ZDU�LFK�QLFKW�LQ�GHU�3DUWHL�LQ�LUJHQGHLQHP�%�UR��

ZDV�JHVFKULHEHQ�RGHU�9RUVLW]HQGHU�RGHU�GLHV�XQG�GDV��VRQGHUQ�LFK�ZDU�HLQH�ILQDQ]LHOOH�4XHOOH�I�U�

GLH�3DUWHL��=XP�%HLVSLHO��ZHQQ�HV�9HUDQVWDOWXQJHQ�JLEW��IDKUH�LFK�������PLW�GHP�%XV�PHLQHV�9DWHUV�

XQG�PLW�PHLQHP�$XWR�LQ�LUJHQGZHOFKH�'|UIHU���'DGXUFK�KDEH�LFK�3UREOHPH�JHNULHJW�³�

Herr Komlan sei gerade beruflich unterwegs gewesen, als Militär in sein Haus eindrang:�Ä$OV�VLH�

PLFK�]X�+DXVH�JHVXFKW�KDEHQ��KDEHQ�VLH�JHVFKRVVHQ��������0HLQH�6FKZHVWHU�KDW�HLQH�.XJHO�LQV�%HLQ�
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JHNULHJW�,KU�%HLQ�ZXUGH�VRJDU�DPSXWLHUW��8QG�PHLQH�)UDX�LVW�GDQQ�ZHJJHODXIHQ��$OV�LFK�]XU�FNJH�

NRPPHQ� ELQ�� ZDU� PHLQH� 6FKZHVWHU� LP� .UDQNHQKDXV�� 8QG� LFK� ZXUGH� GDU�EHU� DXIJHNOlUW�� ZLH�GDV�

SDVVLHUW�LVW��$OV�LFK�ZHJODXIHQ�ZROOWH��ZXUGH�PLU�HU]lKOW��GDVV�GLH�3DUWHL�I�U�PLFK�VRUJHQ�Z�UGH�±�

6LFKHUKHLW�±�GLH�ZHUGHQ�PLFK�EHVFK�W]HQ�³�

Herr Komlan nahm an einer großen Demonstration teil, zu welcher die Opposition anlässlich eines 

Besuches von Vertretern der EU gerufen hatte. Das Militär begann auf die Demonstranten zu schie-

ßen: „,FK�KDWWH�HLQHQ�)UHXQG��GHU�ZDU�LQ�GHU�8QL��GHU�KDW�GDPDOV�VWXGLHUW�XQG�GHU�KDW�XQV�LPPHU�

GDUDXI�DXIJHNOlUW��ZLH�GLH�/DJH�LVW�XQG�ZDQQ�PDQ����ZLH�PDQ�VLFK�YHUKDOWHQ�VROO��8QG�ZLU�ZDUHQ�

]XVDPPHQ�DXI�GLHVHU�'HPR�XQG�±lK��DOV�GDV�0LOLWlU�DQJHIDQJHQ�KDW�]X�VFKLH�HQ��VLQG�ZLU�DOOH�ZHJ�

JHODXIHQ�XQG�GHU�KDW�HLQH�.XJHO�JHNULHJW�XQG�LVW�GDQQ�JHVWRUEHQ��������'DQQ�ELQ�LFK�VR�ZHJJHODXIHQ�

XQG�KDEH�LFK�PLFK�LUJHQGZR�LQ�HLQHP�+DXV�LUJHQGZR�YHUVWHFNW��8QG�YRP�GUHL�LJVWHQ�]XP�HLQXQG�

GUHL�LJVWHQ�KDEHQ�VLH�GLH�JDQ]H�=HLW�JHVFKRVVHQ�8QG�GDYRQ�KDEHQ�ZLU�$QJVW�JHNULHJW�³�

Aufgrund dieser Erfahrung sei Herr Komlan nach Benin geflohen. Zu der Zeit hätten an die 300000 

Togoer im Benin in Flüchtlingslagern gelebt. 14 Tage habe Herr Komlan dort ein einem Lager ver-

bracht, bevor er nach Deutschland geflohen sei. Er sei nicht länger im Benin geblieben, denn sein 

Name sei auf einer Liste aufgetaucht, von „/HXWHQ��GLH�VLFK�±�GLH�VLH�]XHUVW�HUOHGLJHQ�VROOWHQ���³��

Ein Scheich, zu dem er Kontakt hat, unterstützt ihn bei der Flucht. �

�

Wir befragten Frau Komlan nach ihrem eigenen politischen Engagement. Sie erzählte, dass sie von 

den Aktivitäten ihres Mannes gewusst und dass sie ihn manchmal zu Veranstaltungen begleitet ha-

be: Ä:LU�KDEHQ�JHVXQJHQ�DOV�)UDXHQJUXSSH�XQG�GLHV�XQG�GDV��DEHU�VR�HLJHQH�SROLWLVFKH�0LWJOLHG�

VFKDIW�YRQ�HLQHU�3DUWHL�RGHU�VR�KDEH�LFK�DOOHV�QLFKW�JHPDFKW�³�

Nach der Flucht ihres Mannes habe Frau Komlan ca. zwei Jahre alleine gelebt. Durch den eigenen 

Handel sei sie finanziell unabhängig gewesen. Bei ÄLUJHQGZHOFKHQ�DOOJHPHLQHQ�3UREOHPHQ³�habe 

sie Unterstützung durch ihre Schwiegereltern gefunden. 

Später seien Polizisten zu Frau Komlan gekommen und hätten gefragt, wo ihr Mann sei. Sie sagte, 

er sei nicht da. Nach diesem Vorfall habe Frau Komlan Angst bekommen, doch ihre Schwiegerel-

tern hätten sie wieder beruhigt: Ä(V�ZlUH�NHLQ�3UREOHP��VLH�VROO�ZLHGHU�QDFK�+DXVH�XQG�GDQQ�ZLUG�

DOOHV�JXW�³� Doch die Soldaten seien erneut früh am Morgen gekommen und hätten Frau Komlan 

mitgenommen. Sie sei erst für zwei Wochen in einer Gendarmerie und anschließend für eineinhalb 

Monate in einem Frauengefängnis festgehalten worden. Dort würden immer wieder Frauen ge-

zwungen, mit den Aufsehern zu schlafen: Ä:LH�JHVDJW�� HLQLJH�0LOLWlUSROL]LVWHQ�KDEHQ�PDQFKPDO�

PDQFKH�)UDXHQ�PLWJHQRPPHQ�XQG�PLW�GHQHQ�JHVFKODIHQ�XQG�GDQQ�NDP�HLQ�±lK��VR]XVDJHQ�HLQ�2IIL�

]LHU�YRQ�GLHVHQ�3ROL]LVWHQ�XQG�KDW�PHLQH�)UDX�PLWJHQRPPHQ�]X�VLFK��$XFK�GRUW�LQ�GHP�/DJHU��DEHU�

]X�VLFK�LQ�GHU�3ULYDWZRKQXQJ��8QG�KDW�HUNOlUW��DOVR�LFK�KlWWH�GLFK�DXFK�HQWODVVHQ�N|QQHQ��DEHU�GD�

PLW�GDQQ�PLW�GHP�3UREOHP�'HLQHV�0DQQHV�NDQQ�LFK�GDV�QLFKW��8QG�GHVZHJHQ�ZLOO�LFK�GDV�QLFKW�PD�

FKHQ��:HLO�ZDV�HU�LP�6LQQ�KDW�LVW�QXU�PLW�GHU�)UDX�VFKODIHQ�]X�N|QQHQ�±�Ql"�8QG�GDQQ�KDW�HU�JHVDJW�

±�MD�MHW]W�ODVV�XQV�ZDV�WULQNHQ��$ONRKRO��8QG�GLH�)UDX�WULQNW�JDU�QLFKW��ZHLO�VLH�0RVOHP�LVW�±�XQG�HU�
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KDW�JHVDJW���,FK�KDEH�MD�*HOG���+DW�JH]HLJW�DXFK��ZR�GDV�*HOG�LVW��8QG�±lK��KDW�JHVDJW��LFK�JHKH�

PLFK�PDO�XP]LHKHQ��NDQQVW�GX�PLU�PDO�:HLQ�LQ�PHLQ�*ODV�WXQ��XQG�GDQQ�QLPPVW�GX�GLU�ZDV��GDQQ�

WULQNHQ�ZLU�HLQ�ELVVFKHQ��'DQQ�KDW�GLH�)UDX�VLFK�:DVVHU�JHQRPPHQ�XQG�I�U�GHQ�0DQQ�GDQQ�$ONR�

KRO�GDUHLQ�JHWDQ��'DQQ�KDW�HU�JHWUXQNHQ��8QG�����"��KDW�LPPHU�ZLHGHU�XQG�LPPHU�ZLHGHU�XQG�GDQQ�

LVW�HU�EHWUXQNHQ�JHZHVHQ�±�XQG�lK���""��LVW�ZHJ�XQG�±lK��GDQQ�KDW�GLH�)UDX�GDV�*HOG�JHVFKQDSSW�

XQG�PLW�HLQHP�/.:�QDFK�/RPp�JHIDKUHQ�]X�LKUHU�7DQWH�³  

Diese Tante habe nach der Verhaftung von Frau Komlan deren Wohnung aufgelöst und ihre Perso-

nalien an sich genommen. Bei der Tante habe sie nicht bleiben können, aber diese vermittelte ihr 

Kontakt zu einem Mann im Benin, der sie auf seiner Handelsreise nach Deutschland mitgenommen 

habe. Frau Komlan sei verkleidet mit den Papieren seiner Frau eingereist. Sie habe den Fluchthelfer 

selbst bezahlt, mittels des Geldes, dass sie „GHP�2IIL]LHU�JHQRPPHQ�KDW³�  

In Deutschland angekommen habe sie sich auf die Suche nach ihrem Mann gemacht. Am Bahnhof 

habe sie begonnen fremde Leute anzusprechen. Eine Frau aus dem Süden von Togo sei bereit gewe-

sen, ihr zu helfen und habe sie erst einmal zu sich nach Hause mitgenommen. Frau Komlan habe ein 

Foto von ihrem Mann dabei gehabt, welches die andere Frau in ihrem Bekanntenkreis herum zeigte. 

Dort bekam sie zu hören:�Ä1HH��ZLU�SHUV|QOLFK�NHQQHQ�GHQ�QLFKW��DEHU�LFK�NHQQH�HLQHQ��GHU�DXFK�

LPPHU�]XU�0RVFKHH�JHKW�XQG�EHWHW��:DKUVFKHLQOLFK�NHQQW�GHU�GHQ�³�Über diesen Moslem wird dann 

der Kontakt zu Herrn Komlan vermittelt.  

Zu dem Wiedersehen sagt Herr Komlan nur: Ä$OV�ZLU�XQV�GDQQ�JHIXQGHQ�KDEHQ��KDEH�LFK�VLH�GDQQ�

]X�PHLQHU�$QZlOWLQ�JHEUDFKW�XQG�GDQQ�HUNOlUW��ZLH�GDV�VR�SDVVLHUW�LVW�³  

Die Geschichte der Verhaftung und Flucht wird uns von Herrn Komlan erzählt. Als wir Frau Kom-

lan fragen, ob sie noch selbst etwas dazufügen mag, sagt sie bloß: Ä:LH�HU�GDV�HUNOlUW�KDW��LVW�GDV�VR�

ULFKWLJ��$OVR�� LFK�KDEH�GHQ�$QIDQJ�QLFKW�PLWJHNULHJW�XQG�QDFKGHP�ZDV�LFK�KLHU�GD]XI�JHQ�NDQQ�±�

YLHOOHLFKW�KDW�HU�VFKRQ�DOOHV�HU]lKOW�³�

�

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH��GLH�GDV�/HEHQ�LP�([LO�SUlJHQ�

 
Der Alltag der Komlans schien stark durch das immer noch offene Asylverfahren geprägt.  

Herrn Komlans Schilderungen über den Gang des Asylverfahrens waren teilweise etwas verwir-

rend. So sagte er zunächst: „ -D��LFK�VWHFNH�QRFK�LQ�GHP�)DOO��,FK�KDEH�VRJDU�QRFK�NHLQH�$QK|UXQJ�

JHKDEW�³�Dann berichtete er, dass er eine Vorladung vor Gerichterhalten habe, mit der Forderung 

Nachweise über seine politische Tätigkeit zu erbringen. Seine Anwältin habe dem Gericht die Un-

terlagen geschickt: ÄXQG�GLH�KDEHQ�JHVDJW��HV�LVW�VFKRQ�JHQXJ��ZDV�LFK�DQ�$NWLYLWlWHQ�KLHU�PDFKH��

$OVR��GDVV�LFK�QLFKW�PHKU�NRPPHQ�VROO�“ Dann habe es plötzlich geheißen, das Gericht sei doch noch 

gar nicht zuständig für den Fall, weil Herr Komlan noch keine Anhörung gehabt habe. Ä'DV�*H�

ULFKW� XQG� GDV� %XQGHVDPW� KDEH� VLFK� ]XVDPPHQJHVHW]W� XQG� KDEHQ� VLFK� JHVWULWWHQ� ������ XQG� MHW]W� LVW�

PHLQH�$NWH�ZLHGHU�EHLP�%XQGHVDPW��'DQQ�KDW�GDV�%XQGHVDPW�PLFK�GDQQ�]XU�$QK|UXQJ�HLQJHODGHQ��



4. Ergebnisse Seite 98  

,FK�ZDU�EHL�GHU�$QK|UXQJ��'DQDFK�KDEHQ�VLH�PLU�HLQHQ�%ULHI�JHVFKLFNW��GDVV�PHLQ�$QWUDJ�DEJHOHKQW�

LVW�³�

Seine Frau und Kinder hatten ebenfalls eine Anhörung und wurden ebenfalls abgelehnt.  

Es falle Herrn Komlan schwer, zu verstehen warum sie abgelehnt worden seien. Er habe seine An-

wältin nach den Gründen gefragt und die habe gesagt, „GDVV�DXFK�VLH�GDV�QLFKW�YHUVWHKW³�� Immer 

wieder habe er verängstigt das Gespräch mit seiner Anwältin gesucht. Sie habe gesagt, dass ÄLFK�

PLFK�EHUXKLJHQ�VROO��'DVV PHLQH�$NWH�RGHU�PHLQ�)DOO�JXW�DXVVLHKW�“ Dass die Stadt bereit sei ihm 

Prozesskostenhilfe zu zahlen, bewerte er als günstiges Zeichen. Herr Komlan habe Ende ´96 Klage 

gegen den Ablehnungsbescheid eingereicht. Die lange Zeit des Wartens belaste ihn. 

Er habe einen Verein gegründet. Eine zweischneidige Angelegenheit. Auf der einen Seite erhöhe er 

dadurch seine Chancen, anerkannt zu werden, auf der anderen Seite befürchte er negative Konse-

quenzen, wenn er abgeschoben würde. Ihm sei bekannt, dass Anhänger Eyadémas auch hier auf 

politischen Veranstaltungen teilnähmen und dem Regime in der Heimat davon berichteten.�

Ihn ärgere, dass andere Mitglieder seines Vereines problemlos anerkannt worden seien. 

Ä$OVR��LFK�ZHL���LFK�ZHL��MHGHU�KDW�VHLQ�*O�FN�LQ�GLHVHU�:HOW��������,FK�KDWWH�GLH�,GHH�GLHVHQ�9HUHLQ�]X�

JU�QGHQ������8QG�GDV�IXQNWLRQLHUW��DEHU�GHU�PLW�GHP�LFK�GLHVHQ�9HUHLQ�JHJU�QGHW�KDEH��LVW�DQHUNDQQW�

ZRUGHQ��DEHU�LFK�QLFKW�³�

Zwischendurch kämen ihm immer wieder Zweifel, ob die Anwältin ihm wirklich helfen könne. Er 

habe schon in der Vergangenheit einmal den Anwalt gewechselt. �

Herr Komlan habe das Gefühl, beim Bundesamt, ÄGDV�LVW�ZLH�HLQH�/RWWR��6LH�VDJHQ���:LU�JODXEHQ�

GLU�QLFKW��³�

Ä-HGHU�LVW�EHL�VLFK�]X�+DXVH�HLQ�.|QLJ��������=X�+DXVH�UHVSHNWLHUHQ�ZLU�:HL�H��������ZHLO�ZLU�ZLVVHQ��

VLH�KDEHQ�DXFK�HLQ�=XKDXVH��'LH�VLQG�I�U�HLQHQ�EHVWLPPWHQ�*UXQG�EHL�XQV��6LH�P�VVHQ�JHGXOGHW�XQG�

DN]HSWLHUW�ZHUGHQ��8QG�JHQDXVR�VROOHQ�VLH�DXFK�ZLVVHQ��GDVV�ZLU�DXFK�HLQ�=XKDXVH�KDEHQ��XQG�DXFK�

HLQHQ�*UXQG�KDEHQ�KHU]XNRPPHQ�³��

�

Das erste was Herr Komlan berichtete, als wir ihn baten, von seinem Leben hier in Deutschland zu 

berichten, war, dass sie unter der beengten Wohnsituation litten. Vor allem nachts fehle seinen Kin-

dern oft die nötige Ruhe. 

Dann berichtete er über mehrere diskriminierende Erfahrungen, die sie während Bus- oder Bahn-

fahrten gemacht haben: 

Ä$OVR�HLQHU�ZXUGH�±�HLQHU�KDW�VRJDU�VFKRQ�HU]lKOW��VR�ODXW��GDVV�LFK�GDV�YHUVWHKHQ�NDQQ���*XFN�PDO��

GLH�6FKZHLQH��VLH�NRPPHQ�KHU�XQG�PDFKHQ�.LQGHU���$EHU�LFK�VDJH�JDU�QLFKWV�GD]X�³�������

Während einer anderen Busfahrt begann ein deutscher Fahrgast ihnen provozierende Fragen zu stel-

len, ein anderer Fahrgast ergriff Partei für die Komlans. Es kam zu einem Streit zwischen den bei-

den. Ä$EHU�ZLU�KDEHQ�JDU�QLFKWV�JHVDJW�³�
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Auf die Frage, wie die Komlans mit solchen Erlebnissen umgingen, was in solchen Situationen hilf-

reich für sie sei, antwortet Herr Komlan, dass, auch wenn es ihm solche Erlebnisse weh täten, er 

versuche Ä3UREOHPH�]X�YHUPHLGHQ�³�

Ä,FK� VHOEHU� PDJ� NHLQH� 3UREOHPH� KDEHQ�� $OVR�� GDV� EHGHXWHW�� KLHU� LVW� QLFKW� PHLQ� =XKDXVH� �����8QG�

ZHQQ� LFK� MHW]W� DQIDQJH�� PLW� GHP� ]X� GLVNXWLHUHQ� RGHU� LUJHQGZHOFKH� (UNOlUXQJ� ]X� PDFKHQ�� ±� GDQQ�

JHUlW�GDV�JDQ]H�LQ�HLQH�3U�JHOHL�RGHU�HLQH�6FKOlJHUHL�±�ZDV�KDEH�LFK�GHQQ�GDYRQ"³��

Herr Komlan sei selbst Zeuge einer Situation geworden, in der ein Deutscher einen fremden Afrika-

ner in der Bahn aufforderte ihm Haschisch zu verkaufen. Der Afrikaner sagte, er würde keines be-

sitzen. Doch der Deutschen beharrte auf seiner Meinung: Ä,KU� $IULNDQHU� YHUNDXIW� +DVFKLVFK�� 'X�

KDVW� ZHOFKHV�³ Die Situation sei eskaliert, der Afrikaner habe zugeschlagen. Die Polizei sei ge-

kommen und habe den Afrikaner mit der Begründung festgenommen, in Deutschland dürfe man 

nicht einfach so zuschlagen. 

Herr Komlan sagt, dass sie nach Europa gekommen seien, um von uns zu lernen. Jetzt würden sie 

neben positiven Dingen wie Demokratie auch negative wie Diskriminierung und Rassismus lernen. 

Ä'DQQ�ZHUGH�ZLU�GDV�DXFK�������LUJHQGZDQQ�HLQPDO�GDV�DXFK�EHL�XQV�������XPVHW]HQ��'DQQ�ZHUGHQ�

ZLU�DXFK�EHL�XQV�GLH�/HXWH�GLVNULPLQLHUHQ��ZDV�QLFKW�JXW� LVW�³�Allerdings sei er sich durchaus be-

wusst, dass es auch jetzt schon in seiner Heimat Diskriminierung gebe – zum Beispiel gegenüber 

Behinderten. 

Auf die Frage, was es für ihn bedeutet habe, dass in dem Bus auch ein Deutscher gewesen sei, der 

sich für die Komlans eingesetzt habe, antwortete er, dass er darüber sehr glücklich gewesen sei. 

Ä=X�PHUNHQ��HV�JLEW�HLQHQ��GHU�VLFK�I�U�HLQHQ�HLQVHW]W��LVW�HLQ�JXWHV�*HI�KO��GDV�WXW�JXW��,FK�KDEH�8QG�

LFK�KDEH�HV�(UQVW�JHQRPPHQ��������$OVR��ZHQQ�PDQ�GDV�VR�HUOHEW��HLQHU�LVW�JHJHQ�HLQHQ��XQG�HLQHU�

VDJW�� �'DV�GDUIVW�GX�QLFKW����GDQQ�NDQQ�PDQ�QLFKW�VDJHQ�±�DOVR�ZHQQ�PDQ�VDJW�� �'LH�'HXWVFKHQ��

DOVR�LFK�KDEH�GLH�1DVH�YROO���GDQQ�YHUXUWHLOW�PDQ�GLUHNW�GHQ��GHU�VLFK�I�U�HLQHQ�HLQJHVHW]W�KDW��8QG�

GDV�LVW�QLFKW�VR�JXW�³�

Herr Komlan berichtete, dass seine Frau auf diese Erlebnisse mit Angst reagiere und sich nur äu-

ßerst ungern alleine in Hamburg bewege. 

Ä8QG�PHLQH�)UDX�KDW�QXU�GD�LQ�GHU�=HLW�JHVDJW��VLH�KlWWH�LQ�GHP�%XV�$QJVW�JHNULHJW��8QG�GDUXP�

JHKW�VLH�DXFK�XQJHUQ�DOOHLQH�ZHJ��:LU�JHKHQ�IDVW�PHLVWHQV�������]XVDPPHQ�ZHJ��GDPLW�XP�LKU�GLHVH�

$QJVW�ZHJ]XQHKPHQ��������6HOEVW�ZHQQ�VLH�]XP�*\QlNRORJHQ�JHKHQ�ZLOO��������6LH�KDW�DXFK�)UHXQGLQ�

QHQ��Ql��DEHU�VLH�PDJ�GD�QLFKW�DOOHLQH�KLQJHKHQ�³�

Auf die Frage, ob der Verlust ihrer früheren Selbständigkeit in der Heimat, wo Frau Komlan auf 

Handelsreisen bis ins Ausland gereist sei, für sie schwierig sei, spielt Herr Komlan diese herunter: 

Ä6HOEVW�]X�+DXVH�JHKW�VLH�±�JLQJ�VLH�ZHJ�QXU�ZHJHQ�GLHVH�0DUNW��GLHVH�+DQGHO��'DQDFK�LVW�VLH�]X�

+DXVH�±�]X�+DXVH�³��

Allerdings gab er dann zu, dass Angst nicht der einzige Grund für ihre Häuslichkeit sei: 
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Ä$OVR��VLH�JHKW�DXFK�XQ��QRFK�HLQ�*UXQG�GDI�U�ZDUXP�VLH�QLFKW�JHUQH�ZHJJHKW��LVW��DOVR�±�LFK�EUDX�

FKH�VLH�KLHU��8QG�ZHQQ�LFK�]XU�FNNRPPH��GDQQ�LVW�VLH�I�U�PLFK�GD�XQG�ZHQQ�VLH�GDQQ�JHUDGH�QLFKW�

GD�LVW��NDQQ�LFK�ZDV�EUDXFKHQ�XQG�GDQQ�LVW�VLH�QLFKW�GD��XQG�GDV�PDJ�VLH�DXFK�QLFKW����PDFKHQ�³�

Auf die Frage, ob und wie sich Frau Komlan durch die Erfahrungen des Verfolgtseins verändert 

habe, antwortete Herr Komlan, dass sie immer Angst bekäme, wenn er sich mit irgendwelchen 

Gruppen träfe, um über Politik zu reden. Ä=X�+DXVH�GDV�ZDU�HLJHQWOLFK�NHLQ�3UREOHP��������'LHVH�

$QJVW�I�KUW�GD]X��GDVV�VLH�JDU�QLFKW�PHKU�PDJ��GDVV�LFK�VR�YLHO�PDFKH��������:HQQ�PDQ�VLH�]X�+DXVH�

JHNDQQW�KDW�±�XQG�DOV�VLH�KLHU�ZDU��NRQQWH�PDQ�IHVWVWHOOHQ��GDVV�VLH�DEJHQRPPHQ�KDW��XQG�VLH�ZXUGH�

QDFK�MHGHU�.OHLQLJNHLW�NUDQN��6LH�PXVVWH�LPPHU�ZLHGHU�XQWHUVXFKW�ZHUGHQ��������9RUKHU�KDW�VLH�JHUQH�

JHUHGHW�XQG�JHDQWZRUWHW��DOVR�VLFK�JHUQH�XQWHUKDOWHQ��$EHU�MHW]W�VDJW�VLH�IDVW�QLFKWV�PHKU��:LU�KDEHQ�

YRUKHU� YHUPXWHW�� YLHOOHLFKW�KDW� VLH� 3UREOHPH� PLW� GHP� +|UHQ��DEHU�HLJHQWOLFK�QLFKW��$OVR�� VLH�PDJ�

QLFKW� PHKU�YLHO� VDJHQ�������� 6HOEVW� ZHQQ� ZLU� DOOHLQH� VLQG�� =XP� %HLVSLHO� PDQFKPDO� VLQG� ZLU� LQ� GHU�

:RKQXQJ�±�ZHQQ� LFK�QLFKW� VDJH�� �1D� MD�� NDQQVW�GX�QLFKW�GDV�ELWWH�PDFKHQ���2GHU� �:LOOVW�GX�GDV�

QLFKW�MHW]W�PDFKHQ��RGHU�VR��GDQQ�VLW]HQ�ZLU�EHLGH�KLHU�XQG�UHGHQ�QLFKW�XQG�JXFNHQ�QXU�EHLGH�)HUQ�

VHKHQ�³�

Er sei in der Vergangenheit 5-6 Mal davon aufgewacht, dass seine Frau nachts im Bett lag und 

weinte. Er könne sich vorstellen, dass das auch schon öfters vorgekommen sei, ohne dass er etwas 

davon mitbekommen habe. Ä:HQQ�LFK�VLH�IUDJH���:DUXP�ZHLQVW�GX�GHQQ"��'DQQ�VDJW�VLH���,FK�ZHL��

JDU�QLFKW����������0DQFKPDO�UHGHW�VLH�HLQIDFK���$OVR��OD��PLFK�LQ�5XKH��OD��PLFK�ORV��ZDUXP�KlOWVW�GX�

PLFK�GHQQ�IHVW"��8QG�VROFKH�6DFKHQ�³�

Herr Komlan erzählte, dass seine eigene Angst nachgelassen habe, seit er hier in Deutschland sei. 

Ä$OV�LFK�KLHU�ZDU�±�ZDU�QRFK�GLHVH�$QJVW�LQ�PLU��$EHU�MHW]W�DOVR�±�GHQNH�LFK��GLH�6LFKHUKHLW��DOVR�

ZHQLJVWHQV�GLH�6LFKHUKHLW�LVW�GD��ZHQQ�LFK�LPPHU�QRFK�HLQ�ZHQLJ�lQJVWOLFK�ELQ��ZHJHQ�GHU�=XNXQIW�±�

ZLH�±�ZDV�ZLUG�±�XQG�EOHLEHQ�ZLU�RGHU�QLFKW�±�DOVR�KDEH�LFK�GLHVH�$QJVW�QLFKW�PHKU�YLHO�³�

Gegenwärtig fühle er sich physisch sicher. Doch die ständige Unsicherheit, was die Zukunft betref-

fe, werfe einen bedrohlichen Schatten über das Alltagsleben der Komlans. Ä,Q�GHQ�I�QI�-DKUHQ��GLH�

LFK�KLHU�VFKRQ�ELQ��KDEH�LFK�QLFKWV�*O�FNOLFKHV�HUOHEW�³  

Im Gegensatz dazu glorifizierte er den Alltag in der Heimat: Ä8QG�IDVW�MHGHU�7DJ�ZDU�IDVW�ZLH�HLQ�

)HVW��$OVR��ZHQQ�PDQ�GDV�*HOG�KDW��GDQQ�I�KOW�PDQ�VLFK�ZRKO��)DVW�MHGHQ�7DJ�³�

 

����������� 'DV�%LOG�YRQ�GHU�=XNXQIW�

 
Herr Komlan sagte, dass es für ihn nicht möglich sei, Pläne für die Zukunft zu machen, solange der 

Ausgang seines Asylverfahrens ungewiss sei.  

Ä'HVZHJHQ�VW|UW�PLFK�PHLQH�$QZlOWLQ��8P�JHQDX�]X�ZLVVHQ��ZLH�LVW�GDV��EHUKDXSW�±�NDQQ�LFK�PLFK�

GDUDXI�YHUODVVHQ��GDVV�LFK�LQ�GHQ�QlFKVWHQ�]ZHL�-DKUHQ�KLHU�ELQ��RGHU�ZHUGH�LFK�LUJHQGZDQQ�HLQPDO�

HLQHV�7DJHV�IHVWJHQRPPHQ�±�XQG�GDQQ�QDFK�7RJR�JHVFKLFNW"³�
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Herr Komlan fordere, dass die deutschen Behörden, wenn sie ihn abschöben, auch die Verantwor-

tung für die Konsequenzen, die diese Abschiebung mit sich brächte, übernähmen: 

Ä$OVR�±�ZHQQ�6LH�PLFK�GDQQ�DEVFKLHEHQ�ZROOHQ�±�GDQQ�ZHUGH�LFK�GDUXP�ELWWHQ��GDVV�VLH�PLFK�GLUHNW�

ELV�]X�(\DGHPD�RGHU�VHLQH�6ROGDWHQ�KLQEULQJHQ��GDPLW�VLH�JDQ]�JHQDX�ZLVVHQ��GHU�ZLUG�XPJHEUDFKW��

XQG�GDQQ�PLW�HLQHU�6FKXVV�XQG�VR�ZDV�LVW�LQ�2UGQXQJ�±�VRQVW�EULQJH�LFK�PLFK�VHOEHU�KLHU�XP��EHYRU�

VLH�PLFK�GDKLQ�EULQJHQ��XP�������PLFK�IROWHUQ�]X�ODVVHQ��.DVVHWWHQZHFKVHO���LFK�XPJHEUDFKW�ZHUGHQ��

GDQQ�GDVV�6LH�GDV�ZLVVHQ�±�GDQQ�LVW�JXW�±�DEHU�GDVV�VLH�LUJHQGZHOFKH�*HULFKWH�KLHU�PDFKHQ�±�MD��

GHQ�KDEHQ�ZLU�]XU�FNJHEUDFKW��DOOHV�LQ�2UGQXQJ��I�QI�7DJH�VSlWHU�ZHUGH�LFK�HUVFKRVVHQ�³�

Auf die Frage, welche Konsequenzen die Abschiebung für die ganze Familie hätte, sagte er: 

Ä:HQQ�PLU�GDV�SDVVLHUW��GDQQ�LVW�GLH�)DPLOLH�DXFK�PLW�GULQ�³�

Ä:HQQ�LFK�VWHUEH��GDQQ�VLQG�PHLQH�.LQGHU�DXFK��SUDNWLVFK�VR�HLQ�7HLO�YRQ�GHQ�.LQGHUQ�LVW�PLW�6L�

FKHUKHLW�JHVWRUEHQ��ZHLO� LFK�MD�I�U�GLH�GD�ELQ��XQG�LFK�ELQ�HLJHQWOLFK�I�U�GLH�YHUDQWZRUWOLFK�±�XQG�

ZHQQ�LFK�QLFKW�GD�ELQ��GDQQ�LVW�PLW�6LFKHUKHLW�VFKRQ�HLQ�7HLO�YRQ�GHQHQ�JHVWRUEHQ�³�

�
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�������9HUGLFKWXQJVSURWRNROO�YRQ�,QWHUYLHZ�1U�����)DPLOLH�2ODERGH��
 

��������� 9RUVWHOOHQ�GHU�*HVSUlFKVSDUWQHU��

 
Vermitt lung des Kontaktes zu der Familie: über eine im Bereich Asylrecht tätige Rechts-

anwältin 

Herkunft: Togo 

Alter und Geschlecht der im Exil  lebenden Familienangehörigen: Sohn Marc, 6 Jahre; 

Tochter Sophie, 11 Monate; Herr Olabode, 37 Jahre; Frau Olabode, 34 Jahre 

Dauer des Aufenthaltes und rechtl icher Status im Exil : Herr Olabode seit 2 Jahren; Frau 

und Sohn folgten 7 Monate später; Herr Olabode seit 3 Monaten anerkannt nach § 51 

AuslG5, restliche Familie Aufenthaltsbefugnis nach § 53 AuslG6 

Schulische und Berufl iche Situation in der  Heimat: Herr Olabode tätig als Rechtsan-

walt; Frau Olabode Leitung eines Frisiersalons 

Schulische und Berufl iche Situation im Exil : Herr Olabode Job in einem Supermarkt; zur 

Zeit aus gesundheitlichen Gründen nicht berufstätig; Frau Olabode nicht berufstätig; Marc 

Besuch der Vorschule 

Wohnsituation der Familie im Exil :  durchgehend im Asylbewerber-Wohnheim�

 

��������� 5DKPHQ�XQG�9HUODXI�GHV�*HVSUlFKHV�

 
Wir führten das Interview im Wohnheimzimmer der Olabodes. 

Ich führte bereits zwei Wochen vorher ein kurzes Informationsgespräch mit Herrn Olabode, der er 

einen uns und unserem Forschungsvorhaben gegenüber sehr offenen Eindruck vermittelte.  

Ein Kommilitone von uns erklärte sich bereit zu dolmetschen. 

Der Gesprächsbeginn war etwas unruhig, da die Tochter krank geworden war und wir daher kurz-

fristig von den Räumen des UKE in das Zimmer der Olabodes umzogen.  

Das Zimmer der Olabodes war sehr karg und schmucklos eingerichtet und vermittelte einen Ein-

druck eines Zwischenzustandes. 

                                                
5 Laut § 51 (Ausländergesetz) AuslG darf ein Ausländer „nicht in einen Staat abgeschoben werden, in dem 
sein Leben oder seine Freiheit wegen seiner Rasse, Religion, Staatsangehörigkeit, seiner Zugehörigkeit zu 
einer bestimmten sozialen Gruppe oder wegen seiner politischen Überzeugung bedroht ist“. Sind eine Aner-
kennung nach § 16 GG und somit die Erteilung einer Aufenthaltserlaubnis ausgeschlossen, wird ihm nach § 
30 AuslG eine Aufenthaltsbefugnis erteilt. Diese wird in der Regel zunächst auf ein bis zwei Jahre befristet. 
Ein Familiennachzug ist nur gestattet, wen die Familie voll aus dem eigenen Arbeitseinkommen unterhalten 
werden kann; es existieren keine Arbeitserlaubnis für Ehegatten und kein Anspruch auf einen geförderten 
Sprachkurs; es existiert ein Anspruch auf Kindergeld; eine schnelle Einbürgerung nach 5 Jahren ist möglich  
6 Eine Aufenthaltsbefugnis (s.o.), kann nach 2jähriger Duldung auch nach § 53 AuslG erteilt werden bei sons-
tigen bestehenden Abschiebehindernissen (z.B. bei „einer erheblichen konkreten Gefahr für Leib, Leben oder 
Freiheit“) 
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Alle waren europäisch gekleidet. Beide Eltern wirkten sehr selbstbewusst. Sie waren uns gegenüber 

offen und freundlich. Beide lachten mehrfach während des Gespräches. 

Frau Olabode nahm die ganze Zeit über aktiv am Gespräch teil. Dabei griff sie z.T. eigenständig in 

die Erzählung ein, z.T. leitete Herr Olabode das Wort bewusst an sie weiter, wenn es um Erlebnisse 

ging, die sie betrafen. Zwischen beiden war eine gegenseitige Sympathie füreinander spürbar, die 

sich angenehm auf die Gesprächsatmosphäre auswirkte.  

Beide waren gute Erzähler, die sehr detailliert, bildreich und kohärent reden konnten. 

Der Sohn war während des Interviews fast die ganze Zeit über mit im Raum. Ihn störte unsere An-

wesenheit, die zur Konsequenz hatte, das der Ton des Fernsehers abgestellt wurde. Er war sehr 

fernsehfixiert, was seine Eltern als Problem erlebten. Er wirkte oft unruhig und zappelig.  

 

Leider funktionierte die Interaktion zwischen uns und dem Dolmetscher sehr schlecht, was sich 

negativ auf den Verlauf des Interviews auswirkte. So überschritt dieser mehrfach seine Kompetenz, 

indem er versuchte, das Gespräch selbst aktiv zu führen und indem er unseren Fragestil noch wäh-

rend des Interviews kritisierte. Auch war er inhaltlich schlecht vorbereitet, konnte wichtige Namen 

und Orte nicht richtig einordnen, so dass er bestimmte Passagen nicht korrekt zu übersetzen ver-

mochte.  

Allerdings waren die Olabodes in der Lage, die zwischen uns dreien aufkommenden Aggressionen 

einfach zu überspielen und selbst auf ein strukturloses Interview noch eine Fülle an gut strukturier-

ten Informationen zu liefern.  

Alles in allem dauerte das Gespräch über drei Stunden und wir waren anschließend sehr erschöpft. 

 

��������� *HVSUlFKVGRNXPHQWDWLRQ�

����������� 'LH�)DPLOLHQGHILQLWLRQ�

 
Die Olabodes erlebten Familie, wie sie sie im Togo erfahren haben, als zentrale Institution:  

Ä8QVHU�/HEHQ�LVW�DXI�GLH�)DPLOLH�DXVJHULFKWHW�³�

�Ä8QG�PDQ�LVW�LPPHU�]XVDPPHQ��PDQ�WULIIW�VLFK��(V�JLEW�HLQHQ�JHPHLQVDPHQ�3XQNW��GHU�DOOH�YHUELQ�

GHW�³�

Daraus ergebe sich ein System wechselseitiger Abhängigkeiten. 

Ä8QG�HV�LVW�JDQ]�VFKZLHULJ�RKQH�)DPLOLH�]X�OHEHQ��:HQQ�HV�3UREOHPH�PLW�GHU�)DPLOLH�JLEW�±�XQG�

GDV�NRPPW�RIW�YRU�±�GDQQ�LVW�HV�DXWRPDWLVFK�VHKU�VFKZLHULJ�]X�OHEHQ�³�

Ä(V�SDVVLHUHQ�LPPHU�'LQJH��ZR�GX�VLH�EUDXFKHQ�ZLUVW��GLH�)DPLOLH��*HQDXVR�±�GLH�)DPLOLH�EUDXFKW�

GLFK�DXFK�³�

Im Interesse des Gesamtsystems Familie, dürfe diese ihren Einfluss auf die einzelnen Mitglieder bis 

in deren Intimleben hinein geltend machen. Dieses bewerte Herr Olabode jedoch als negativ. 
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Eine Frau zu heiraten, welche die Familie nicht akzeptiere, sei problematisch. Die Familie werde 

daraufhin versuchen, das betroffene Familienmitglied ihre Macht spüren zu lassen und dieses zu 

bestrafen. 

Ä1XQ�ZHQQ�GX�HV�GLU�LQ�GHQ�.RSI�VHW]W�NDQQVW�GX�HV�PDFKHQ��DEHU�GLH�)DPLOLH�ZLUG�VLFK�QLFKW�PHKU�

DQ�GLFK�DQQlKHUQ��8QG�HV�LVW�VHKU�VFKZLHULJ��DXFK�PLW�GHU�)UDX��������RKQH�GLH�)DPLOLH�]X�OHEHQ�³�

Würde man von einem Familienmitglied verflucht, dann sei es mit einem „YRUEHL³. Herr Olabode 

betont, das sei ÄNHLQ�$EHUJODXEH�³��

Ä:LU�KDEHQ�HLQHQ�*ODXEHQ�±�ZHQQ�GX�GLFK�QLFKW�JXW�PLW�'HLQHU�)DPLOLH�YHUVWHKVW��GDQQ�ZHUGHQ�GLU�

8QJO�FNH�SDVVLHUHQ��'DV�SDVVLHUW�GLU�UHJHOPl�LJ��8QG�OHW]WHQ�(QGHV�ZLUG�PDQ�GLU�UDWHQ��GLFK�ZLH�

GHU�'HLQHU�)DPLOLH�DQ]XQlKHUQ��GDPLW�GDV�DXIK|UW��8QG�GDV�LVW�I�U�XQV�ZDKU�³�

Was das konkret bedeute, versuchte Herr Olabode am Beispiel seiner eigenen Familie zu erläutern 

(Vgl. S. 107f) 

Herr Olabode beschrieb, wie sich viele Väter in traditionellen, polygamen Familien rücksichtslos 

ihren Frauen und Kindern gegenüber verhielten. Sie würden ihre Töchter ÄDOV� LKUHQ� %HVLW]³ und 

ihren Schiegersohn als einen „5LYDOHQ³ betrachten. Viele Väter vermögen nicht, ihre Tochter als 

eine eigenständige Person wahrzunehmen�� ÄGLH� VLFK� ZHKUHQ� GDUI�� GLH� LKUH� *HI�KOH� KDW� XQG� QDFK�

HLJHQHQ�%HG�UIQLVVHQ�OHEHQ�GDUI³��Allerdings hätten sie aufgrund der größeren Distanz ihren Kin-

dern gegenüber oft nur einen geringen Einfluss in familiären Fragen (vgl. hierzu S. 105f) 

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHV�0DQQHV�

 
Befragt nach Erinnerungen aus seiner Kindheit begann Herr Olabode spontan zu erzählen: 

Ä,FK�ZDU�HLQ�JHOLHEWHV�.LQG��,FK�KDEH�YLHO�I�U�VLH�JHPDFKW��DOOH�KDEHQ�GDV�JHVDJW��,FK�ZDU�LQ�JHZLV�

VHP�6LQQH��GLH�DP�EHVWHQ�HU]RJHQH��JHELOGHWH�3HUVRQ�GHU�)DPLOLH��8QG�LFK�KDEH�YLHO��EHUQRPPHQ��

ZDV�PHLQH�JUR�HQ�%U�GHU�QLFKW�ZDKUJHQRPPHQ�KDEHQ��,FK�ZDU�GHUMHQLJH��GHU�DXI�GLH�8QL�JLQJ��,FK�

KDEH�±�ZLU�ZDUHQ�LQ�GHU�JOHLFKHQ�.ODVVH��PHLQ�JUR�HU�%UXGHU�XQG�LFK�±�XQG�LFK�KDEH�HV�JHVFKDIIW��

XQG�HU�LVW�GXUFKJHIDOOHQ��0HLQH�)DPLOLH�VFKlW]W�PLFK�KRFK�HLQ��ZHLO�LFK�JXW�LQ�GHU�6FKXOH�JHDUEHLWHW�

KDEH��������(V�JDE�HLQH�=HLW�GD�ZDUHQ�VLH�HLIHUV�FKWLJ��ZHLO�VLH�JHVS�UW�KDEHQ��GDV�LFK�PLFK�YLHO�PLW�

LKU� >VHLQHU� )UDX@� EHVFKlIWLJW� KDEH�� 6LH� ZDU� I�U� PLFK� DQ]LHKHQGHU� ������� ,FK� ZDU� HLQ� ELVVFKHQ� GDV�

1HVWKlNFKHQ��DEHU�DXFK�GHUMHQLJH��YRQ�GHP�DOOHV�DN]HSWLHUW�ZXUGH��6RJDU��GLH�JUR�HQ��GLH�bOWHVWHQ�

GHU�)DPLOLH�KDEHQ�PHLQH�0HLQXQJ�K|UHQ�ZROOHQ��ZHQQ�VLH�3UREOHPH�KDWWHQ�³ 

 

Der Vater von Herrn Olabode hatte acht Frauen. Seine Mutter sei die erste Frau, mit ihr hatte er 

sieben Kinder, drei Jungen und vier Mädchen. Zusätzlich hatte er noch zahlreiche Geliebte. Sein 

Vater wurde im Alter von 47 Jahren aus politischen Gründen umgebracht. Er ließ 21 Kinder zurück, 

von denen heute noch 20 lebten.  

Die beiden Brüder von Herrn Olabode lebten mit ihren Familien in Frankreich und interessierten 

sich nicht mehr für die Geschehnisse in ihrer Heimat.  
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Seine Mutter starb, als er in Ghana war. Es sei ihm nicht einmal möglich gewesen, zu ihrer Beerdi-

gung zu erscheinen. Jetzt seien es seine Schwestern, die in allen wichtigen familiären Fragen zu 

entscheiden hätten. 

 

Von seiner Mutter sprach Herr Olabode sehr positiv: Ä$OVR�ZDU�HV�I�U�PLFK�YRU�DOOHP�PHLQH�0XWWHU��

GLH�LFK�JHNDQQW�KDEH��6LH�KDW�PLFK�HU]RJHQ��DXIJH]RJHQ��$OOHV�ZDV�LFK�ELQ��ELQ�LFK�GXUFK�VLH��*XW��

6LH�LVW�HLQH�VHKU�UXKLJH�)UDX��0DQ�PXVV�VLFK�GDV�PDO�YRUVWHOOHQ��HLQH�)UDX��GLH�VLHEHQ�DQGHUH�)UDX�

HQ�QHEHQ�VLFK�KDW��8QG�VLH�KDW�VLFK�WURW]GHP�QLFKW�VFKHLGHQ�ODVVHQ��LVW�WURW]GHP�JHEOLHEHQ��XQG�KDW�

QDFK�GHP�7RG�VLFK�VRJDU�JHZHLJHUW��ZLHGHU�]X�KHLUDWHQ��'LH�DQGHUHQ�KDEHQ�ZLHGHU�JHKHLUDWHW��DEHU�

VLH�LVW�KDW�VLFK�JHZHLJHUW��������$OOHV�ZDV�LFK�NHQQH��ZDV�LFK�KDEH��YHUGDQNH�LFK�LKU�³��

 

Herr Olabode habe keine direkten Erinnerungen an seinen Vater. Immer wieder während des Ge-

spräches klagte er darüber, wie distanziert und wenig verantwortungsbewusst sich sein Vater ge-

genüber seiner Familie verhielt. 

Ä9LHOOHLFKW�Z�UGH�LFK�PLFK�PLW�LKP�KHXWH��ZHQQ�HU�QRFK�OHEHQ�Z�UGH�QLFKW�JXW�YHUVWHKHQ��0DQ�KDW�

PLU� YLHO� YRQ� LKP� HU]lKOW�� ZDV� PLU� QLFKW� JHIDOOHQ� KDW�� (U� KDW� GLH� )UDXHQ� QLFKW� JXW� EHKDQGHOW�� (U�

PDFKW�LKQHQ�.LQGHU�±�XQG�QDFKKHU�PXVV�VLFK�GLH�0XWWHU�GXUFKEHL�HQ�³�

Sein Vater sei nicht sehr wohlhabend gewesen, trotzdem war er Fremden gegenüber sehr freigiebig. 

Dabei schien es ihn nicht zu kümmern, wie viel Geld für seine eigene Familie übrig blieb. Ä(V�JLEW�

YLHOH��GLH�JXW��EHU�LKQ�UHGHQ��'DV�VLQG�/HXWH��GLH�QLFKW�]XU�)DPLOLH�JHK|UHQ��I�U�GLH�HU�YLHO�*XWHV�

JHWDQ�KDW��$EHU�GLH�/HXWH�DXV�GHU�)DPLOLH�UHGHQ�QLFKW�JXW��EHU�LKQ�³�

Nach dem Tode seines Vaters wurde das Leben für seine Mutter einfacher, weil sie nun wieder Hil-

fe von ihrer eigenen Familie erhielt.  

Herr Olabode habe das Gefühl, sein Vater habe seine Familie vernachlässigt. Kaum jemand von 

ihnen erhielt eine ausreichend Ausbildung, um später erfolgreich zu sein.  

Ä'LH�PHLVWHQ�XQWHU�XQV�KDEHQ�NHLQHQ�(UIROJ�JHKDEW�³�

Den wenigen erfolgreichen unter ihnen wird der Erfolg von den anderen Geschwistern geneidet und 

sie forderten, dass man mit ihnen teile. Weigere man sich, straften sie einen Mittels eines Schama-

nen. Deshalb hätten seine zwei Brüder ÄGDI�U�JHNlPSIW��GDV�VLH�IU�K�ZHJJHKHQ�NRQQWHQ��6LH�KDEHQ�

YHUVWDQGHQ��GDVV��ZHQQ�VLH�LQ�7RJR�EOHLEHQ��VLH�QLFKW�YLHO�=XNXQIW�KlWWHQ�³  

Auch um das Erbe, das Haus des Vaters sei es zu Rivalitäten unter den Kindern der verschiedenen 

Mütter gekommen.  

Ä:LU�PLVFKHQ�XQV�GD�QLFKW�HLQ��'DV� LVW�DXFK�GHU�*UXQGDQODVV�YRQ�3UREOHPHQ�XQWHU�XQV�JHZHVHQ�

�������1DFKKHU�W|WHW�PDQ�VLFK�DP�(QGH�³�

Er und seine Brüder wollten nicht so leben wie ihr Vater. 

Ä8QG�ZLU�0lQQHU�ZROOHQ�QLFKW�YLHOH�.LQGHU��0HLQH�%U�GHU�LQ�0DUVHLOOH�±�HLQHU�KDW�GUHL��HLQHU�KDW�

HLQV��:LU�ZROOHQ�QLFKW��GDV�/HEHQ�LVW�VFKZLHULJ��8QG�ZLU�ZROOHQ�QLFKW�VR�PLW�XQVHUHQ�)UDXHQ�XPJH�



4. Ergebnisse Seite 106  

KHQ�� ZLH� XQVHU� 9DWHU�� 'DV� /HEHQ� LVW� VFKZLHULJHU� JHZRUGHQ�� DOV� ]X� VHLQHU�=HLW��'LH�(PDQ]LSDWLRQ�

NRPPW�KLQ]X��(V�LVW�QLFKW�ZLH�IU�KHU�³�

 

In der Familie von Herrn Olabode sei gegenwärtig niemand politisch aktiv, und man sei gegen das 

Engagement von Herrn Olabode. Ä0HLQH�0XWWHU�VDJW�LPPHU��HV�VHL�GLH�3ROLWLN�JHZHVHQ��GLH�PHLQHQ�

9DWHU�JHW|WHW�KDW��8QG�ZHQQ�LFK�QLFKW�DXI�PLFK�DXISDVVH��ZHUGHQ�VLH�PLFK�DXFK�W|WHQ��$EHU�GDV�LVW�

PLU�HJDO��,FK�NDQQ�QLFKW�JOHLFKJ�OWLJ�EOHLEHQ���³�

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHU�)UDX��

 
Frau Olabode stamme aus einer sehr großen, erfolgreichen und wohlhabenden Familie.  

Der Vater von Frau Olabode hatte zwei Frauen, von denen jede fünf Töchter und einen Sohn hatte. 

Die Mutter von Frau Olabode war die erste Frau. Bis auf eine kürzlich verstorbene Halbschwester 

von Frau Olabode seien noch alle Kinder am Leben. Ihre leiblichen Geschwister hätte alle einen 

Beruf erlernt. 

Ihre eigene Mutter willigte in den Wunsch von Frau Olabode, Herrn Olabode zu heiraten ein. Sie 

vertraute ihrer Tochter, dass sie für sich selbst den richtigen Mann wählen könne. Ihr Vater reagier-

te zunächst wütend auf diese Verbindung (vgl. hierzu S. 104).  

Ä0HLQ�9DWHU�LVW�SRO\JDP��0HLQH�0XWWHU�N�PPHUW�VLFK�XP�XQV��'DQQ�NDQQ�PHLQ�9DWHU�JDU�QLFKW�VR�

YLHO�VDJHQ�³�

Eine Tante von Frau Olabode wurde aus politischen Gründen ermordet, ein Onkel von ihr musste 

fliehen, sein Haus wurde zerstört. 

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�*HJHQZDUWVIDPLOLH�

 
Herr Olabode lernte seine Frau kennen als er fünfzehn war. Sie war zu der Zeit erst dreizehn. Er 

hatte damals seine Ferien in Lomé verbracht und war nun auf der Heimreise. 

Ä:LU�KDEHQ�XQV�LP�%DKQKRI�NHQQHQ�JHOHUQW��ODFKW���,FK�������KDEH�VLH�JHVHKHQ�XQG�KDEH�PLU�JHGDFKW��

ZHU� LVW� GLHVHV� V��H�� K�EVFKH� 0lGFKHQ� �ODFKW��� ,FK� KDEH� EHREDFKWHW�� ZLH� VLH� LQ� GHU� HUVWHQ�.ODVVH�

HLQVWLHJ��$EHU�PLW�PHLQHP�)DKUVFKHLQ�� NRQQWH� LFK�QLFKW�HUVWH�.ODVVH� IDKUHQ��*XW�� LFK�GDFKWH�PLU��

ZLH�NRPPW�HV�ZRKO��GDV�GLHVHV�MXQJH�0lGFKHQ�HUVWH�.ODVVH�UHLVW"�8QG�LFK�ELQ�GDQQ�DXFK�PLW�PHL�

QHP�)DKUVFKHLQ�LQ�GHU�HUVWHQ�.ODVVH�HLQJHVWLHJHQ��ODFKW���6LH�ZDU�DOOHLQH�LQ�GHP�:DJRQ��������,FK�

KDEH�VLH�DQJHVSURFKHQ��������XQG�VLH�KDW�PLU�HU]lKOW��GDVV�LKU�9DWHU�%DKQKRIVYRUVWHKHU�LVW��6LH�NRQQWH�

HLQIDFK�IDKUHQ�RKQH�)DKUJHOG��8QG�LFK�KDEH�JHIUDJW��RE�LFK�PLW�LKU�GD�EOHLEHQ�NDQQ��8QG�VLH�KDW�

PLU�JHDQWZRUWHW��GDVV�LFK��ZHQQ�GHU�.RQWUROOHXU�NRPPW��XQG�PHLQ�7LFNHW�VLHKW��3UREOHPH�EHNRPPHQ�

ZHUGH�� 8QG� LFK� ELQ� WURW]GHP� JHEOLHEHQ��8QG� LFK� KDEH� EHJRQQHQ�� VLH� VR�HLQ�ELVVFKHQ�DQ]XJUDEHQ�

�ODFKW���'HU�.RQWUROOHXU� LVW�JHNRPPHQ��8QG�VLH�KDW�PLFK�GHP�.RQWUROOHXU�DOV�HLQHQ�LKUHU�%U�GHU�

YRUJHVWHOOW��8QG�HU�KDW�PLFK�QLFKW�PHKU�QDFK�PHLQHP�7LFNHW�JHIUDJW��������ODFKW���$EHU�VLH�KDW�HLJHQW�
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OLFK�GHQ�(LQGUXFN�JHPDFKW��GDVV�VLH�VLFK�JDU�QLFKW�I�U�PLFK�LQWHUHVVLHUW��:LU�KDEHQ�XQV�DEHU�JHWURI�

IHQ��8QG� LFK�KDEH�JHVDJW�� LFK�ZHUGH�DE�XQG�]X�YRUEHLVFKDXHQ��6LH�KDW�HLQHQ�VHKU�VWUHQJHQ�9DWHU��

'HU�ZROOWH�QLFKW��GDVV� VLH� VLFK�PLW� -XQJHQ� WULIIW��$EHU� LFK�KDEH� LPPHU�GLH�6WXQGHQ�DEJHSDVVW��DQ�

GHQHQ�GHU�=XJ�DQNDP��'HQQ�GD�ZDU�HU�LPPHU�EHVFKlIWLJW��ODFKW���³ 

Schließlich habe ihr Vater doch erfahren, dass sie sich mit einem Jungen treffe und er schickte sie 

zur Strafe nach Lomé zurück. Der Kontakt sei abgebrochen. Ein Jahr später sei er ihr gefolgt, um in 

Lomé das technische Gymnasium zu besuchen.  

Ä,FK�������KDEH�VLH�JHVXFKW��,Q�/RPp�KDWWH�VLH�PHKU�)UHLKHLWHQ��,KUH�0XWWHU�LVW�VHKU�QHWW��:LU�KDEHQ�

XQV�HLQIDFK� VR�JHWURIIHQ� �������(V�KDW�VLFK�DOOHV�JXW�DQJHODVVHQ� VR��:LU�ZDUHQ�GUHL�-DKUH� ODQJ�]X�

VDPPHQ��$OV�LFK�DXI�GLH�8QL�JHJDQJHQ�ELQ�NDP�HV�]X�3UREOHPHQ�XQWHU�XQV��,FK�ZDU�QLFKW�VHKU�WUHX�±�

HV�ZDU�GDV�$OWHU��ZR�PDQ�VLFK�JXW�DP�VLHUW��,FK�KDWWH�DQGHUH�)UDXHQ��(LQ�)UHXQG�YRQ�PLU�KDW�LKU�

DOOHV�HU]lKOW��6LH�KDW�GDV�VHKU�HUQVW�JHQRPPHQ��:LU�KDEHQ�XQV�JHWUHQQW�³�

Er begann in einer anderen Stadt zu arbeiten, suchte sie aber immer wieder auf und begann erneut 

um sie zu werben.��

 

Durch seine Entscheidung Frau Olabode zu heiraten, spaltete sich seine Herkunftsfamilie in zwei 

Lager. Während ein Teil der Familienmitglieder seine Wahl respektierte, seien seine leiblichen 

Schwestern gegen diese Verbindung gewesen. Sie wollten, dass er eine andere Frau heiratet, mit der 

er zwischenzeitlich ebenfalls eine Beziehung hatte.  

Ä$EHU�GLHVH�DQGHUH�)UDX�±�GDV�ZDU�QLFKW�PHLQH�:DKO��������,FK�KDEH�QLFKWV�I�U�VLH�HPSIXQGHQ�������HV�

ZDU�QLFKW�GLH�JUR�H�/LHEH��,FK�NRQQWH�PLU�QLFKW�YRUVWHOOHQ��GDV�/HEHQ�PLW�LKU�]X�YHUEULQJHQ�³�

Bis zum Ende weigerten seine Schwestern sich, Frau Olabode in ihrer Familie willkommen zu hei-

ßen. 

Ä1XQ��LFK�KDWWH�VHKU�YLHOH�3UREOHPH�PLW�LKU�±�VLH�ZDU�QLFKW�VHKU�EHOLHEW��:HQQ�LFK�VLH�PLWJHEUDFKW�

KDEH�]X�)DPLOLHQHUHLJQLVVHQ��JDE�HV�LPPHU�NOHLQH�.ULHJH��������'LH�)DPLOLH�KDW�VLFK�JHVSDOWHQ�±�XQG�

GDV�PDFKWH�HLQH�VFKOHFKWH�6WLPPXQJ��������$EHU�PHLQH�6FKZHVWHUQ�±�LFK�KDEH�YHUVXFKW�HV�LKQHQ�]X�

HUNOlUHQ��ZROOHQ�HV�HLQIDFK�QLFKW�YHUVWHKHQ������9LHOOHLFKW�ZHUGHQ�VLH�LKU�9HUKDOWHQ�LUJHQGZDQQ�lQ�

GHUQ��ZHQQ�ZLU�]XU�FNNRPPHQ��,P�0RPHQW�LVW�HV�DEHU�VFKZLHULJ�³�

Die Schwestern von Herrn Olabode lehnten auch den gemeinsamen Sohn der beiden ab. Der Sohn 

entwickelte verschiedene gesundheitliche Probleme. 

Ä$OV�XQVHUHU�6RKQ�JHERUHQ�ZXUGH��GD�KDEHQ�VLH�VLFK�JHZHLJHUW�]X�NRPPHQ�XP�LKQ�]X�VHKHQ��8QG�

GDV�PDFKW�.UDQNKHLWHQ�EHLP�.LQG��ZHQQ�HV�JHERUHQ�ZLUG��������'DV�LVW�GLH�7UDGLWLRQ��:HQQ�GDV�lO�

WHVWH�.LQG�QLFKW�DN]HSWLHUW�ZLUG��GDQQ�ZLUG�HV�YRQ�.UDQNKHLWHQ�EHIDOOHQ��������'LHVH�$UW�YRQ�.UDQN�

KHLW�KDW�NHLQHQ�1DPHQ��6LH�NRPPW�LQ�GHU�PRGHUQHQ�0HGL]LQ�QLFKW�YRU��������'LH�JDQ]H�'LDJQRVWLN�LP�

.UDQNHQKDXV�HLQHQ�0RQDW�ODQJ�±�QLFKWV��������(U�KDW�QLFKWV�PHKU�JHJHVVHQ��(U�KDW�VLFK�HUEURFKHQ��

(U� LVW� EOHLFK� JHZRUGHQ�� DQlPLVFK�� 'LH� $XJHQ� VLQG� UDXV� JHNRPPHQ�� HU� LVW� JDQ]� PDJHU� JHZRUGHQ�

�����+lQGH�XQG�)��H�VLQG�DQJHVFKZROOHQ������(V�JLEW�QXU�HLQHQ�HLQ]LJHQ�$XVZHJ��������'LH�/HXWH��GLH�

GDV� .LQG� QLFKW� DN]HSWLHUW� KDEHQ�� P�VVHQ� NRPPHQ� XQG� HLQH� =HUHPRQLH� PDFKHQ�� 'LHVH� =HUHPRQLH�
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ILQGHW�VHKU�IU�K�DP�0RUJHQ�VWDWW��0DQ�QLPPW�:DVVHU��QLPPW�HV�LQ�VHLQHQ�0XQG�XQG�VSXFNW�HV�DXI�

GDV� .LQG�� 8QG�HQWVFKXOGLJW� VLFK�GDEHL� GDXHUQG�� :HQQ� PDQ� GDV�PRUJHQV�PDFKW�±�DEHQGV� LVW�GDV�

.LQG� JHVXQG�� 0DQ� PXVV� VDJHQ� ±� ZLU� KDEHQ� (XFK� ]X� XQUHFKW�YHUVWR�HQ� XQG� MHW]W�DN]HSWLHUHQ� ZLU�

(XFK��'LH�6FKZHVWHUQ�VLQG�JHNRPPHQ��'HQQ�ZHQQ�VLH�HV�QLFKW�JHPDFKW�KlWWHQ��XQG�GDV�.LQG�JH�

VWRUEHQ�ZlUH��GDQQ�ZlUHQ�VLH�YHUXUWHLOW�ZRUGHQ��GDV�.LQG�JHW|WHW�]X�KDEHQ��'LH�JDQ]H�)DPLOLH�ZHL��

QDW�UOLFK�GDU�EHU��������0RUJHQV�KDW�PDQ�HV�JHPDFKW��DEHQGV�HU�EHJRQQHQ�]X�HVVHQ��'DV�NOLQJW�HLQ�

ZHQLJ�EL]DUU��DEHU�VR�LVW�HV��������'DV�KDW�XQV�HLQPDO�PHKU�GLH�.UDIW�GHU�)DPLOLH�LQ�$IULND�JH]HLJW�³�

Ä6R�ZDU�HV�LFK�KDEH�HV�QLFKW�JHZROOW��VR�LVW�HV�KDOW�SDVVLHUW�XQG�LFK�VDJH�PLU�±�PDQ�NDQQ�PLFK�QLFKW�

]ZLQJHQ�HWZDV�]X�HVVHQ�ZDV�LFK�QLFKW�HVVHQ�ZLOO�±�GLH�IDOVFKH�)UDX�³ 

Er schätzte sich als stark genug ein, sich gegen den Einfluss seiner Familie behaupten zu können. �

Ä$Q�PLFK�VHOEVW�]X�JODXEHQ�±�GDV�LVW�DXVUHLFKHQG�³�

Nach der Heirat habe sich Herr Olabode in der Familie seiner Frau wohler gefühlt, vor allem nach-

dem er verfolgt wurde. Doch durch die Ablehnung, die seine Frau in seiner eigenen Familie erfahre, 

sei das Verhältnis nicht ganz unbelastet und es falle der Familie von Frau Olabode schwer, sich für 

die Belange von Herrn Olabodes Familie ÄDXI]XPDFKHQ“ und an wichtigen familiären Ereignissen 

teilzunehmen. 

Das zweite Kind der Olabodes wurde in Deutschland geboren. Es war eine Frühgeburt, und Frau 

Olabode verbringe immer wieder viel Zeit mit ihm im Krankenhaus.  

�

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH�LQ�GHU�+HLPDW��GLH�]XU�)OXFKW�I�KUWHQ�

 
Beide Olabodes erlebten die politische Situation in ihrem Land als bedrückend und bedrohlich: 

Ä:DV�ZLU�KLHU�PDFKHQ�±�VR�IUHL�VSUHFKHQ�±�GDV�N|QQWHQ�ZLU�QLH�GRUW�PDFKHQ�³�

 „0DQ�ZLUG�HUVWLFNW��GDV�JHKW�GRFK�QLFKW�³�

Ä'LH�PHLVWHQ�GLH�LQ�/RPp�VLQG��VLQG�NRUUXSW��������'DV�/DQG�LVW�DUP�XQG�XQWHUHQWZLFNHOW��DEHU�GDV�

*HOG�JLEW�HU��(\DGpPD��GDI�U�DXV��GDVV�GLH�/HXWH�JXW��EHU�LKQ�UHGHQ��GDV�LVW�WUDXULJ�³�

Ä6HOEVW�GLH�.LQGHU�KDEHQ�LQ�7RJR�NHLQ�/HEHQ������6HOEVW�ZHQQ�HLQ�.LQG�GHQ�3UlVLGHQWHQ�LUJHQGZDQQ�

HLQPDO� LP�6SLHO�EHOHLGLJW��GDQQ�ULVNLHUW� HV��GDVV�HV�YRP�0LOLWlU�HUVFKRVVHQ�ZLUG� �������6HOEVW� I�QI��

RGHU�VHFKVMlKULJH�.LQGHU�ZHUGHQ�YRQ�0LOLWlUV�GDQQ�DQJHKDOWHQ�XQG�GLH�VDJHQ���:DU�GDV�GHLQ�3DSD��

GHU�GLU�GDV�EHLJHEUDFKW�KDW"��'DV�LVW�NHLQ�/HEHQ��������6HOEVW�DXI�GHP�0DUNW��ZHQQ�GX�QLFKW�*XWHV�

�EHU�GHQ�3UlVLGHQWHQ�UHGHVW��ZLUVW�GX�GRUW�DXI�GHU�6WHOOH�YHUKDIWHW�³�

 

Herr Olabode begann sich seit 1991 öffentlich politisch zu betätigen indem er die Menschenrechts-

verletzungen des Regimes in Manifesten anprangerte. Er enthielt dafür von verschiedenen Leuten 

ÄJHKHLPH�,QIRUPDWLRQHQ³� Als sich die politische Lage 1992 zuspitzte wurde die Situation für Herrn 

Olabode zunehmend gefährlicher. Er habe damals gut verdient und seine Arbeit habe ihm viel Freu-

de gemacht. Er sei bei Kollegen und Mandanten beliebt gewesen��

�Ä'LH�3ROLWLN�KDW�DOOHV�YHUGRUEHQ�³�
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Ä:LU�KDEHQ�XQV�]X�HLQHU�*UXSSH�]XVDPPHQJHVFKORVVHQ�XQG�ZLU�QDQQWHQ�XQV�GLH��-)&��MHXQHVVH�GH�

IRUFH�GH�FKDQJHPHQW���:LU�KDEHQ�YLHO�JHZDJW�³�

Das Regime habe von ihren Aktionen erfahren und begonnen gegen sie vorzugehen.  

Ä6HLW�GHP�ZXUGH�HV�I�U�XQV�LPPHU�VFKZLHULJHU��ZLU�PXVVWHQ�XQV�YHUVWHFNHQ��PXVVWHQ�DXFK�PDO�ZR�

DQGHUV�VFKODIHQ��NRQQWHQ�QLFKW�PHKU�XQV�IUHL�EHZHJHQ������9RQ�GHP�0RPHQW�DQ�KDEH�LFK�PLFK�QLFKW�

PHKU�VLFKHU�JHI�KOW��KDEH�PLFK�EHGURKW�JHI�KOW�³�

Sie versteckten sich in einem Stadtviertel in Lomé, in dem die Jugend sehr organisiert sei.  

Ä'DV�0LOLWlU�NULHJW�QLFKW�VR�UHFKWHQ�)X��GD�UHLQ��������(V�ZDU�VR�HLQH�$UW�*XHULOOD�0HQWDOLWlW��6LH�

KDWWHQ�HLQHQ�*RWW�±�VLH�KDWWHQ�HLQH�.UDIW�GLH�VLH�JHVW�W]W�KDW��������$EHU�LUJHQGZDQQ�KDEHQ�VLH�VHOEVW�

GRUW� 0LOLWlU� UHLQ� JHVWHFNW� XQG� JHVFKRVVHQ� ������� (V� JDE� �EHUKDXSW� NHLQHQ� 5�FN]XJ� PHKU� YRQ� GHP�

0RPHQW�DQ��,FK�PXVVWH�IOLHKHQ��8QG�LFK�ELQ�PLW�GHQ�DQGHUHQ�0LWJOLHGHUQ�PHLQHU�*UXSSH�QDFK�*KD�

QD� JHIORKHQ�� 0HLQH� )UDX� LVW� ]XU�FNJHEOLHEHQ�� 8QVHU� 6RKQ� ZDU� VFKRQ� GD�� $OV� %DE\�� (V� ZDU�JDQ]�

VFKZLHULJ� I�U� PHLQH� )UDX�� $EHU� VLH� KDW� QDFK� PHLQHU� $EUHLVH� 3UREOHPH� EHNRPPHQ�� 6LH� ZXUGH� DQ�

PHLQHU�6WHOOH�QDW�UOLFK�LPPHU�GDQQ�YRUJHIXQGHQ�³�

In Ghana setzen sie ihren politischen Kampf gegen das Regime fort. Den Schwerpunkt ihrer Arbeit 

hätte sie nun in der Zusammenarbeit mit anderen Flüchtlingen gesehen; so unterstützen sie u.a. eine 

Gruppe oppositioneller Militärs mit Hilfsmitteln und Informationen. Mehrfach betont er, selbst Ä��

EHUKDXSW�NHLQH�$XVELOGXQJ�I�U�GHQ�.DPSI“ zu haben. Durch einen missglückten Putschversuch, den 

diese Militärgruppe 1993 gegen Eyadéma durchgeführt habe, habe dieser auch von den Aktivitäten 

seiner Gruppe erfahren; ihre Namen seien auf einer Liste gesuchter Personen aufgetaucht. Auch in 

Ghana wurde es zunehmend schwierig für sie zu bleiben.  

 

Frau Olabode, die im Togo zurückblieb erzählte über diese Zeit:  

Ä(V�ZDU�YROOHU�8QVLFKHUKHLW��������(V�HU]lKOHQ�LPPHU�ZLHGHU�/HXWH��GDVV�DXFK�GLH�/HXWH�LQ�*KDQD�

QLFKW�LQ�6LFKHUKHLW�VLQG��8QG�GDV�VWLPPW�DXFK��,FK�KDWWH�PHLQ�NOHLQHV�.LQG�QRFK��,FK�ZHL��QLH��ZLH�

HU�OHEW��VHLQ�9DWHU��RE�HU�YHUKDIWHW�LVW��0DQFKPDO�HUIlKUVW�GX�HU�OHEW��GDQQ�DWPHVW�GX�HLQ�ELVVFKHQ�

DXI�XQG�PRUJHQ�LVW�HV�ZLHGHU�DQGHUHV�³��

Frau Olabode selbst war ebenfalls politisch aktiv. Sie habe die ÄH[SRQLHUWH�6WHOOXQJ³ ihres Salons 

genutzt, um neue Mitglieder für eine Oppositionspartei zu werben. Sie hatte Kundinnen aus dem 

ganzen Land, sogar aus der Heimatregion des Präsidenten. Von einer Kundin, die selbst Regimean-

hängerin war, wurde sie kurzfristig gewarnt, dass das Regime von ihren Aktivitäten erfahren habe: 

Ä'LH�.XQGLQ��������LVW�JHNRPPHQ�XQG�KDW�PLU�JHVDJW���+|U�]X��LFK�KDEH�HUIDKUHQ��GLH�ZHUGHQ�NRP�

PHQ��LFK�PDJ�GLFK�JHUQH�XQG�GHVZHJHQ�VDJH�LFK�HV�GLU��*HK�ZHJ��VRQVW�W|WHQ�VLH�GLFK���8QG�ZLU�KD�

EHQ�PLWJHQRPPHQ�ZDV�JLQJ��NRQQWHQ�DEHU�QDW�UOLFK�QLFKW�DOOHV�WUDQVSRUWLHUHQ��GLH�6FKHLEHQ�KDEHQ�

VLH�]HUVFKODJHQ��DOOHV�PLWJHQRPPHQ��ZDV�VLH�WUDJHQ�NRQQWHQ�³�

 

Herr Olabode und seien Gruppe fielen auf ein Angebot Eyadémas herein, allen Oppositionellen 

Amnestie zu gewähren. 1993 kehrten sie nach Togo zurück. Herr Olabode erlebte daraufhin, wie 
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ihm nahestehende Personen verhaftet wurden. Einen Monat später floh er erneut nach Ghana, dieses 

Mal war er auf sich alleine gestellt. Die Situation dort wurde zunehmend unsicherer. Ä8QG�HV�JDE�

YLHOH�EHVWHFKOLFKH�0LOLWlUV�LQ]ZLVFKHQ�LQ�*KDQD��GLH�DXI�XQV�-DJG�JHPDFKW�KDEHQ�³�

 

Herr Olabode habe seine Frau nicht in seine Aktivitäten eingeweiht. ÄhEHU�EHVWLPPWH�'LQJH�VSUH�

FKH�LFK�QLFKW�PLW�PHLQHU�)UDX��������LFK�KDEH�QLFKW�YLHO�YHUWUDXHQ��������6LH�ZHL���ZDV�VR�MHGHU�ZHL���

ZDV�GLH�SROLWLVFKHQ�3DUWHLHQ�DXFK�VDJHQ��������GDV�ZHL��GDQQ�DEHU�DOOHUGLQJV�DXFK�MHGHU�³ 

 

Ein paar Tage nach seiner zweiten Flucht habe man Frau Olabode verhaftet. 

Ä6LH�KDEHQ�+lXVHU�HWZDV�DX�HUKDOE�GHU�6WDGW��'LH�VLQG�HLQ�ELVVFKHQ�YHUVWHFNW�KLQWHU�%lXPHQ��PDQ�

ZHL��QLFKW��GDVV�GD�/HXWH�GULQ�VLQG��������8QG�VLH�EULQJHQ�GLH�YHUKDIWHWHQ�/HXWH�GRUW�KLQ��8QG�GRUWKLQ�

KDEHQ�VLH�PLFK�GDQQ�JHEUDFKW��'RUW�PDFKHQ�VLH�DOOH�'XPPKHLWHQ�GHU�:HOW�±�LFK�ZHL��QLFKW�PDO��

ZDV�PHLQ�0DQQ�DOOHV�ZHL���6LH�NRPPHQ�RIW�LP�0RUJHQJUDXHQ��ZHQQ�VLH�GLH�/HXWH�KROHQ��6LH�ZLVVHQ��

GDVV� GDQQ� DOOH� =XKDXVH� VLQG��8QVHU�+DXV�ZDU� ]X��DEHU� VLH�KDEHQ�HV�DXIJHEURFKHQ��0DQFKH� VLQG�

�EHU� GLH� 0DXHU� JHNOHWWHUW� XQG� VLQG� HLQIDFK� UHLQ� JHNRPPHQ� XQG� KDEHQ�GHQ�DQGHUHQ��GLH�GUDX�HQ�

ZDUHQ�DXIJHPDFKW��6LH�KDWWHQ�GDV�$XWR�YRU�GHU�7�U�JHSDUNW���:R�LVW�'HLQ�0DQQ"����KDEHQ�VLH�JH�

IUDJW��,FK�KDEH�JHVDJW��,FK�ZHL��QLFKW�ZRKLQ�HU�JHJDQJHQ�LVW����GX�PXVVW�HV�GRFK�ZLVVHQ����������6LH�

KDEHQ� VRJDU� JHJODXEW�� GDVV� :DIIHQ� LP� +DXV� YHUVWHFNW� VLQG�� DEHU� LFK� KDEH�JHVDJW�� �,FK�ZHL��YRQ�

QLFKWV��� 6LH� KDEHQ� GLH� 0DWUDW]HQ�JHQRPPHQ�� VLH� DXIJHVFKOLW]W�� �EHUDOO� JHVXFKW�� 6LH� ZROOWHQ� VRJDU�

GDV�GLH�$EIO�VVH�DXVJHEDXW�ZHUGHQ� �������'LH�7HSSLFKH�KDEHQ�VLH�UDXV�JHULVVHQ�±��EHUDOO�JHVXFKW��

'DQDFK� KDEHQ� VLH� PLFK� GRUWKLQ� JHEUDFKW�� LQ� GDV� +DXV�� 0LFK� GRUW� ]ZHL� 0RQDWH� HLQJHVSHUUW��

0DQFKPDO�PXVVW�GX�DXI�GHP�%RGHQ� VFKODIHQ��8QG�VLH�JHEHQ�GLU�QLFKWV� ]X�HVVHQ��6LH� IROWHUQ�GLFK�

LQGHP�VLH�VDJH���:LU�KDEHQ�'HLQHQ�0DQQ�JHIDVVW����GHQ�QlFKVWHQ�7DJ�KDEHQ�VLH�JHVDJW���:LU�ZHU�

GHQ�LKQ�XPEULQJHQ��±�XQG�GDV�WUDXPDWLVLHUW�GLFK�³�

Am Abend zuvor seien bereits Leute in Zivil gekommen, um nach ihrem Mann zu fragen. Sie sei 

beunruhigt gewesen und habe daraufhin einen Lehrling gebeten, ihren Sohn zu ihren Eltern zu brin-

gen, denn ihnen sei bekannt, dass die Militärs auch nicht davor zurückschreckten selbst kleinste 

Kinder zu töten. 

Herr Olabode habe von der Verhaftung seiner Frau erfahren. Über Kontakte zu Politikern, die seiner 

Gruppe wohlgesonnen seien, sei es ihm gelungen, sie wieder frei zu bekommen.  

Ä'DV�+DXV��ZR�VLH�XQWHUJHEUDFKW�ZDUHQ�±�GLH�0LOLWlUV��GLH�ZXUGHQ�MHGH�:RFKH�DXVJHZHFKVHOW��8QG�

GHU�7DJ��DQ�GHP�VLH�IOLHKHQ�NRQQWH�ZDUHQ�GDV�0LOLWlUV��GLH�DXI�XQVHUHU�6HLWH�VWDQGHQ��'LH�NRQQWHQ�

QDW�UOLFK�QLFKW�VDJHQ��7�U�DXI�XQG�UDXV��GLH�KDEHQ�VR�JHWDQ��DOV�KlWWHQ�VLH�YHUJHVVHQ��GDVV�GLH�7�U�

RIIHQ�ZDU�³��

Frau Olabode glaubte damals, ihr wäre die Flucht eigenständig gelungen, sie ahnte nicht, dass die 

Freunde ihres Mannes diese Macht hätten. Ä$EHU�GDV�NDQQ�PDQ�MD�DXFK�QLFKW�YRUKHU�EHNDQQW�PD�

FKHQ��GDV�LVW�MD�YLHO�]X�JHIlKUOLFK�³�
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Ein Freund von Herrn Olabode habe sie draußen erwartet und zu ihrem Mann gebracht. Eine Zeit 

lang lebten sie gemeinsam in Ghana. Später versteckte er sie bei Verwandten, während er selbst 

weiter aktiv war. Ä,FK�NDQQ�QLFKW�UXKLJ�VHLQ��RKQH�HWZDV�]X�WXQ�³ 

Eine Zeit lang arbeitete er für einen Radiosender, bis dort jemand nachts eine Bombe zündete. 

Ä0DQ� ZDU� DXFK� GD� LUJHQGZLH� QLH� VLFKHU�� KDWWH� QLH� 5XKH�� 9RQ� =HLW� ]X�=HLW�PXVVWHQ�ZLU�GLH�6WDGW�

ZHFKVHOQ��XQG�GDQQ�ZDUHQ�ZLU�DXFK�GD�QLFKW�PHKU�VLFKHU��MD�XQG�VR�JLQJ�HV�LPPHU�KLQ�XQG�KHU�³�

1994 wurde ein großer oppositioneller Offizier getötet. Ä'DV�KDW�XQV�GHPRUDOLVLHUW��ZHLO�ZLU�YLHO�DXI�

GHQ�JHKRIIW�KDWWHQ��������:LU�ZDUHQ�QLFKW�VR�VWDUN�ZLH�HU��(V�ZDU�I�U�XQV�HLQIDFK�QLFKW�PHKU�P|JOLFK�

]X�EOHLEHQ�³�

Herr Olabode bat um Hilfe, um mit seiner Familie nach Deutschland fliehen zu können. 

Ä:LU�KDEHQ�YLHOH�.RQWDNWH��������0DQ�NHQQW�GLH�1DPHQ��KDW�VLH�DEHU�QRFK�QLH�JHVHKHQ��:HQQ�MHPDQG�

3UREOHPH�KDW��ZLU��GLH�ZLU�ZLUNOLFK�EHGURKW�VLQG�N|QQHQ�GDQQ�+LOIH�HUZDUWHQ��XQG�PDQ�ZHQGHW�VLFK�

GDQQ�DQ�/HXWH��GLH�GLH�HQWVSUHFKHQGH�0DFKW�KDEHQ������³�

Einen Monat später hatte er die Möglichkeit nach Deutschland zu fliehen, seiner Frau und dem 

Sohn half man sieben Monate später mit der Ausreise. „8QG�VLH�KDEHQ�PLU�YHUVSURFKHQ��GDVV�DXFK�

PHLQH�)UDX�PLW�GHP�.OHLQHQ�QDFKNRPPHQ�ZLUG��8QG�VLH�KDEHQ�:RUW�JHKDOWHQ�³�

Ä6R�ZDU�DOVR�PHLQ�*DQJ��HV�JLEW�YLHOH�6DFKHQ��GLH�NDQQ�PDQ�MHW]W�JDU�QLFKW�VR�PLW�HLQIOHFKWHQ��LP�

7RJR��LQ�*KDQD��YLHOH�6DFKHQ��PDQ�NDQQ�GDV�DOOHV�QLFKW�VR�VFKQHOO�HU]lKOHQ��$EHU�ZHQQ�,KU�)UDJHQ�

KDEW��GDQQ�VWHOOW�VLH�³�

�

Die Olabodes bemühten sich, ihren Sohn von solchen Erlebnissen fern zu halten. Sie hätten ihm nie 

erzählt, dass Frau Olabode im Gefängnis gewesen sei, sondern ihm stattdessen gesagt, sie wäre ver-

reist gewesen. Als wir Marc nach seinen Erinnerungen an die Heimat befragten, antwortete Herr 

Olabode schnell��Ä(U�KDW�DOOHV�YHUJHVVHQ��DOOHV��DOOHV³�Die Olabodes wüßten nicht, woher die Alp-

träume ihres Sohnes stammten. Ä,FK�ZHL��HV�QLFKW��(U�KDW�QLFKW�YLHO�JHVHKHQ��0DQ�KDW�LKQ�LPPHU��

ZHQQ�*HIDKU� LP�9HU]XJ�ZDU��YRUKHU�]XU�*UR�PXWWHU�JHEUDFKW��HU�ZDU�QLH�GD��(U�LVW�GUHL�0RQDWH�

DOOHLQH� EHL� VHLQHQ� *UR�HOWHUQ� JHZHVHQ�� 9LHOOHLFKW� KDW� HU� GD� ZDV� JHVHKHQ�� 'DV� ZLVVHQ� ZLU� GDQQ�

QLFKW.“ 

Frau Olabode fiel dann aber doch noch ein��Ä,FK�HULQQHUH�PLFK��GD�JDE�HV�HLQ�(UHLJQLV��DEHU�GD�ZDU�

HU�VHKU�NOHLQ���³�Und ihr Mann ergänzte: Ä(V�JDE�6FKUHLH��PDQ�YHUEUDQQWH�HWZDV���³  

 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH��GLH�GDV�/HEHQ�LP�([LO�SUlJHQ�

 
Die Olabodes hätten einen Asylantrag gestellt. Vor 3 Monaten habe ihnen das Gericht mitgeteilt, 

dass Herr Olabode nach § 51 anerkannt werde. Doch er empfinde den § 51 als ÄI�U�XQVHUH�6LWXDWLRQ�

QLFKW�DN]HSWDEHO³��da er seine Familie nicht mit absichere und es ihnen auch nicht ermögliche, zur 

Schule zu gehen und Deutsch zu lernen� Seine Anwältin habe sich dafür eingesetzt, dass er doch 

noch nach § 16 anerkannt�werde. „$EHU�XP�GDV�]X�EHNRPPHQ�P�VVHQ�ZLU�YRU�*HULFKW�HUVFKHLQHQ�
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XQG�PDQ�ZLUG�XQV�EHIUDJHQ��:LU�P�VVHQ�YLHO�HUNOlUHQ��-D��ZLU�VLQG�EHUHLW��GDV�]X�WXQ��8QG�ZLU�ZDU�

WHQ�GDUDXI��GDVV�GDV�*HULFKW�VLFK�PHOGHW�³�

Neben jenen Flüchtlingen, die als dem Regime namentlich bekannte Individuen verfolgt wurden, 

gebe es noch eine zweite Gruppe von Menschen, die geflohnen seienÄZHLO�GDV�/DQG�HLQIDFK�$QJVW�

PDFKW³. Letztere sei seiner Meinung nach mitverantwortlich für die ablehnende und misstrauische 

Einstellung, die gegenwärtig in Deutschland Flüchtlingen gegenüber herrsche.  

Um anerkannt zu werden, würden Beweise verlangt, die schwer zu erbringen seien. Ä$OOHV�ZDV�LFK�

DQ� %HZHLVHQ� KDEH� LVW� HLQH� =HLWXQJ�� GLH� LQ�7RJR�HUVFKHLQW��XQG�GLH�YRQ�XQV� VSULFKW��'HU�7LWHO� LVW��

�'DV�0LOLWlU�LVW�DXI�GHQ�6SXUHQ�GHU�8)&��������'LHVH�hEHUVFKULIW�LVW�HLJHQWOLFK�GDV�HLQ]LJH��ZDV�LQ�

PHLQHP�)DOO�EHZHLVW��GDVV�ZLU�GLH�3UREOHPH�LP�7RJR�KDWWHQ������:HQQ�PDQ�GLFK�YHUKDIWHQ�NRPPW��

GDQQ�EULQJW�PDQ�GLU�NHLQHQ�+DIWEHIHKO�XQG�QLPPW�GLFK�RIIL]LHOO�IHVW��VRQGHUQ��HLQ�%HZHLV�ZlUH�GLH�

/LVWH��DXI�GHQHQ�GLH�JDQ]HQ�1DPHQ�VWHKHQ�LQ�GHQ�0LOLWlUODJHUQ��DEHU�GD�NDQQVW�GX�VFKZLHULJ�KLQJH�

KHQ�³�

Wenn einer von ihnen verraten worden sei, habe dieser das meist rechtzeitig über Informanten er-

fahren und sei geflohen. Ä:LU�ZLVVHQ�GDV�HV�VWLPPW�³ Während all der Zeit seien sie nie auf die Idee 

gekommen, Belege über ihre Tätigkeiten zu sammeln, die ihnen zudem im Land selbst hätten ge-

fährlich werden können. 

Ä$EHU�DOV�ZLU�GDV�GDPDOV�JHPDFKW�KDEHQ��KDWWHQ�ZLU�QDW�UOLFK�QRFK�QLFKW�GHQ�*HGDQNHQ��GDVV�ZLU�

MHPDOV�$V\O�EHDQWUDJHQ�ZHUGHQ�LQ�HLQHP�DQGHUHQ�/DQG��0DQ�KDW�QLH�GDUDQ�JHGDFKW�VR�ZHLW�]X�IOLH�

KHQ�³�

Ä,FK�KDEH�JHVDJW�ZDV�LFK�NRQQWH��$EHU�LFK�ZXUGH�DEJHOHKQW��8QG�GDV�]HLJW��GDV�PDQ�PLU�QLFKW�JH�

JODXEW�KDW�³�

Es störe ihn, dass die deutschen Behörden, obwohl ihnen diese Problematik bekannt sein müsste, so 

wenig Entgegenkommen zeigten.  

Ä0DQ�NHQQW�XQV�HLJHQWOLFK�QLFKW��0DQ�NHQQW�GLH�JDQ]HQ�2IIL]LHUH��GLH�GLH�$NWLRQ�PLWJHPDFKW�KDEHQ��

'LH�JUR�HQ��'LH�DEHU�LQ�:LUNOLFKNHLW�QLFKWV�RKQH�XQV�ZlUHQ�³��

Herr Olabode sei auch hier weiter politisch aktiv. Er leiste Öffentlichkeitsarbeit, unterhalte weiter-

hin Kontakte zu Leuten in Ghana, sei informiert über alle wichtigen gesellschaftspolitischen Vor-

gänge seines Landes, organisiere Hilfe für Oppositionelle in der Heimat.  

 

In dem ersten Wohnheim, in dem sie gemeinsam gelebt hätten, hätten sie Probleme mit anderen 

Mitbewohnern bekommen. Es sei zu einem handgreiflichen Streit zwischen einem Armenier und 

Frau Olabode gekommen, als dieser sie von der Waschmaschine der gemeinsamen Waschküche 

weggedrängt habe, obwohl er keinen Termin gehabt habe. Sie habe ihrem Mann angerufen, der dar-

aufhin sofort von der Arbeit nach Hause gekommen sei.  

Ä8QG�LFK�NDQQWH�GLH�3HUVRQ��GLH�GD�KLQWHU�VWHFNWH��,FK�KDEH�VLH�]XU�5HGH�JHVWHOOW��ZDUXP�HU�GDV�JH�

PDFKW�KDW��������(U�KDW�HLQ�0HVVHU�JH]RJHQ��6LH�XQG�]HKQ�DQGHUH�������GLH�LP�+DXV�ZDUHQ�VLQG�UXQWHU�

JHNRPPHQ�XQG�KDEHQ�VLFK�DOOH�JHJHQ�PLFK�JHVWHOOW��,Q�GHP�*HPHQJH�KDW�HU�PLFK��EHUDOO�YHUOHW]W��
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8QG� LFK�KDEH�GDQQ��QDFKGHP�LFK�YLHU�7DJH�GHVZHJHQ� LP�.UDQNHQKDXV�ZDU��GDUXP�JHEHWHQ��GDVV�

PDQ�XQV�ZRDQGHUV�HLQTXDUWLHUW�³�

Der Armenier floh nach dem Zwischenfall vor der Polizei. Sie hätten erfahren, dass er Mitglied in 

einer kriminellen Organisation war. Drei Stunden später sei er von eigenen Landsleuten getötet 

worden. Zwei Monate hätten die Olabode anschließend noch in dem Wohnheim bleiben müssen, in 

welchem noch viele Freunde des getöteten Armeniers lebten. Die Diakonie, wo die Olabodes Mit-

glied seien, habe bereits vorher eine Wohnung für sie gefunden, doch diese sei ihnen verweigert 

worden, solange sie noch nicht anerkannt seien. Sie hätten warten müssen, bis ihnen ein Platz in 

einem anderen Asyl-Bewerberwohnheim zugewiesen worden sei. In dem neuen Wohnheim fühlten 

sie sich relativ sicher. Ä:LU�KDEHQ�1DFKEDUQ�GLH�QLFKW�DJJUHVVLY�VLQG�³�

 

Beide litten unter der Passivität ihres hiesigen Lebens, unter dem Nichtstun, sie hätten das Gefühl, 

sie verschwendeten ihre Zeit. Frau Olabode sagte, sie sei�ÄQLH�]XIULHGHQ�³, sie vermisse das Gefühl 

gebraucht zu werden, etwas zu tun zu haben. 

Ä6R�DXI�GLHVH�:HLVH�KDVW�GX�GLH�JDQ]H�=HLW�GDV�*HI�KO��GDV�JHKW�GLFK�DOOHV�QLFKWV�DQ��XQG�GX�ELVW�

HWZDV�IUXVWULHUW��'X�VLHKVW�6DFKHQ��GX�OHEVW�VRJDU�LQ�GHP�/DQG��DEHU�GX�NDQQVW�QLFKWV�PDFKHQ�³� 

Sie wünschten sich, dass Frau Olabode hier ihre Schneiderkenntnisse erweitern könnte, Herr Ola-

bode würde sich gerne in Informatik weiterbilden���

Ä,FK� VHKH�GDV�DXFK�DOV�&KDQFH� LQ�HLQHP�HQWZLFNHOWHQ�/DQG� ]X� VHLQ��$OOHUGLQJV�QLFKW�� LQGHP�PDQ�

YHUVXFKW� KLHU� P|JOLFKVW� YLHO� *HOG� ]X� YHUGLHQHQ�� VRQGHUQ� P|JOLFKVW� YLHO� ]X� OHUQHQ�� XP� PLW� GLHVHP�

:LVVHQ�GDV�HLJHQH�/DQG�ZHLWHU]XHQWZLFNHOQ�³�

Ä0DQ�YHUOHUQW�DXFK��ZHQQ�PDQ�QLFKWV�PDFKW��'LH�*HIDKU�ODXIHQ�ZLU��:LU�P�VVHQ�ZDV�PDFKHQ�KLHU��

ZLU� G�UIHQ� NHLQH�=HLW� YHUOLHUHQ� ������� (V� LVW� VFKUHFNOLFK��GDVV�ZLU�GLH�JDQ]H�=HLW�YRQ�GHU�+LOIH�GHU�

DQGHUHQ�DEKlQJLJ�VLQG��,FK�Z�UGH�JHUQH�VHOEHU�DUEHLWHQ��'DVV�ZLU�DXFK�XQVHUH�$XVELOGXQJ�VHOEHU�

]DKOHQ�N|QQHQ�³  

Herr Olabode klagte, dass man hier als Ausländer nur schlecht bezahlte Jobs bekäme, die deutlich 

unter dem Niveau ihres Ausbildungs- und Wissensstandes lägen und in denen man vor allem nichts 

lernen könne.  

Ä8QG�DOV� LFK�$QZDOW�ZDU��GD�KDEH�LFK�DXFK�YLHO�YRQ�GHQ�0DQGDQWHQ�JHOHUQW��DEHU�LP�5HVWDXUDQW�

7HOOHU�]X�ZDVFKHQ�±�GDV�Z�UGLJW�XQV�KHUDE��'DV�PDFKW�XQV�6WUHVV�³  

Deshalb hofften sie, möglichst bald anerkannt zu werden, um sich endlich weiterbilden zu können.��

 

Auch die Erinnerungen an die Heimat würden die Familie noch oft einholen: 

Ä,PPHU�ZHQQ�ZLU�WUlXPHQ�VLQG�HV�VFKOHFKWH�6DFKHQ��,PPHU��'DV�ZLUG�LPPHU�VFKOLPPHU��(LQ�7UDXP�

LVW��GDVV� MHPDQG�JHVWRUEHQ� LVW��2GHU�GDVV�GDV�5HJLPH�DOOH�QLHGHUJHPHW]HOW�KDW��'DV� LVW� LPPHU� LP�

.RSI��'DV�PDFKW�XQV�DOW��LFK�KDEH�JUDXH�+DDUH�JHNULHJW��:LU�VLQG�GDYRQ�EHVHVVHQ��������0HLQH�)UDX�

KDW�KHXWH�QDFKW�HLQHQ�$OSWUDXP�JHKDEW��8QG�DXFK�0DUF��6LH�KDW�������YRQ�HLQHP�%HJUlEQLV�JHWUlXPW��

'DV� VLH� MHPDQGHQ�DXV� LKUHU� )DPLOLH�KDW� EHJUDEHQ�P�VVHQ��:LU� WUlXPHQ�QLH�YRQ� VFK|QHQ�6DFKHQ�
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�������'DV�LVW��DOV�Z�UGH�PDQ�LQ�HLQHU�$QJVWSV\FKRVH�OHEHQ�XQG�ZHL���GDVV�LUJHQGZDV�SDVVLHUHQ�ZLUG��

(V�LVW�DOV�RE�XQV�HLQ�VFKOHFKWHU�*HLVW�WUHLEW��$QGHUH�/HXWH�N|QQHQ�YHUJHVVHQ��DEHU�ZLU�VFKDIIHQ�HV�

QLFKW�³�

Marc wache nachts oft weinend auf, weil er von bizarren, bedrohlichen Dingen geträumt habe.  

Ä(U ZLOO�QLFKW�DOOHLQH�VFKODIHQ��(U�KDW�$QJVW��+DW�DXFK�$QJVW�DOOHLQH�DXIV�.OR�]X�JHKHQ.“ 

 

Auf die Frage was ihnen helfe, mit dieser Situation fertig zu werden, sagten sie, das wichtigste sei, 

hier als Familie zusammenleben zu können.  

Beide Olabodes litten darunter, dass sie hier nur wenige Kontakt hätten, dass es sehr schwer sei hier 

Freunde zu finden, dass vor allem die Deutschen so wenig offen seien.  

Herr Olabode sei sehr aktiv in der Diakonie. Er sehe hierin die einzige Möglichkeit, überhaupt zu 

Deutschen Kontakt aufnehmen zu können. Er vermisse, das Diskutieren mit anderen, wie er es aus 

der Heimat kenne. Ä$EHU�VRQVW�VLW]HQ�ZLU�HLQIDFK�VR�KLHU�UXP�³�

Durch die fehlenden Kontakte sei vor allem Frau Olabode sehr in ihrer Bewegungsfreiheit einge-

schränkt, da hier niemand sei, bei dem sie die Kinder zwischendurch lassen könne.  

�

Die Olabodes erlebten die räumliche Beengtheit und die Passivität ihres Alltags vor allem als Prob-

lem für ihre Kinder. Marc sehe fast den ganzen Tag fern. Herr Olabode habe das Gefühl, er „YHU�

EO|GH³�dadurch. Ä(U�VLHKW�GLH�JDQ]H�=HLW�IHUQ��GDV�LVW�VR�VHLQH�%HVFKlIWLJXQJ��$EHU�GDV�VWHOOW�QDW�U�

OLFK�I�U�XQV�KLHU�HLQ�3UREOHP�GDU��'DV�LVW�HLQHV�XQVHUHU�3UREOHPH��LQ�'HXWVFKODQG��-D��HU�NDQQ�QLFKW�

UDXV��ZHJHQ�GHV�:HWWHUV��HV�LVW�NDOW��MD�XQG�ZLU�VLQG�KLHU�]LHPOLFK�HQJ�������GLH�.LQGHU�EUlXFKWHQ�QD�

W�UOLFK�YLHO�PHKU�3ODW]�XP�������]X�VSLHOHQ��6LH�P�VVHQ�DEHU�KLHU�GULQQHQ�EOHLEHQ�XQG�GLH�JDQ]H�=HLW�

IHUQVHKHQ��'DV�LVW�VFKZLHULJ�³��

Beide Eltern klagten darüber, dass ihr Sohn sich hier in Deutschland sehr verändert habe:  

Ä(U�ZDU�VHKU�K|IOLFK�LP�7RJR��HU�UHVSHNWLHUWH�GLH�/HXWH��+LHU�VDJW�PDQ�LPPHU�HV�LVW�JXW��ZHQQ�HLQ�

.LQG�DNWLY�LVW��DEHU�LQ�XQVHUHQ�$XJHQ�JLEW�HV�'LQJH��GLH�HU�PDFKW��GLH�GDUI�HLQ�.LQG�QLFKW�PDFKHQ�

�������:HQQ�GX�PLW�LKP�VSULFKVW��GDQQ�ZLGHUVSULFKW�HU�GLU�³��

Ä:HQQ�GX�LKQ�VFKOlJVW��VDJW�HU��GDVV�HU�GLH�3ROL]HL�UXIHQ�ZLUG.“ 

Ä:HQQ�LFK�GLH�1DFKULFKWHQ�JXFNHQ�ZLOO��GDQQ�VDJW�HU��GDVV�=HLFKHQWULFNILOPH�NRPPHQ�XQG�GDVV�LFK�

GDV�GHVKDOE�QLFKW�GDUI��8QG�ZHQQ�LFK�GDV�GDQQ�WURW]GHP�PDFKH��VDJW�HU���-D��LFK�KDEH�MD�JDU�NHLQH�

5HFKWH�KLHU����������(V�LVW�HLQH�0HQJH�6WUHVV��GLH�ZLU�KLHU�LQ�'HXWVFKODQG�KDEHQ��������'HU�ODQJZHLOW�

VLFK�GLH�JDQ]H�=HLW�³�

Marc beklagte sich über die anderen Kinder in seiner Vorschule��Ä,FK�VSLHOH�LQ�5XKH�XQG�GLH�lUJHUQ�

PLFK�LPPHU�³ Sie nähmen im seine Mütze weg und schmissen sie in den Dreck, würden ihn Ä1H�

JHU³ nennen. Herr Olabode: Ä(U�LVW�]ZDU�NOHLQ��DEHU�HU�VDJW�GLU�WURW]GHP��ZHQQ�GX�PLW�LKP�VSULFKVW��

ZHOFKH�6DFKHQ�LKP�QLFKW�SDVVHQ��'DV�KDW�HU�XQV�HU]lKOW��������'DVV�HU�GLH�'HXWVFKHQ�QLFKW�PDJ��'DV�

LVW�QLFKW�JXW��GDVV�HLQ�VR�NOHLQHV�.LQG�VFKRQ�VR�ZDV�VDJW�³�Marc sagte, er möge nur jene Deutschen 

nicht, die ihn ärgerten, ansonsten hätte er aber schon Freunde im Kindergarten.  



4. Ergebnisse Seite 115  

Obwohl er eigentlich wisse, dass er bereits sechs Jahre alt sei, bestehe er darauf, noch klein zu sein: 

Ä0HLQ�9DWHU�GHQNW��LFK�ZlUH�VRR�JUR���DEHU�LFK�ELQ�LPPHU�QRFK�QLFKW�VR�JUR���LFK�KDEH�LPPHU�QRFK�

I�QI�-DKUH�³ 

 

����������� 'DV�%LOG�YRQ�GHU�=XNXQIW�

 
Ä-D��'DV�LVW�ZLH�HLQH�(QWZXU]HOXQJ��������(V�VWLPPW��GDVV�ZLU�|IWHUV�WUDXULJ�VLQG��:LU�VFKDXHQ�XQV��

ZLU�IUDJHQ�XQV�GLH�JDQ]H�=HLW��ZDV�LQ�GHU�=XNXQIW�ZLUG��XQG�ZLU�VHKHQ�GHU�QLFKW�VHKU�JXW�HQWJHJHQ��

:HLO�KLHU�DOOH�XQVHUH�$NWLYLWlWHQ� ]XP�(UOLHJHQ�JHNRPPHQ�VLQG� �������'LH�NOHLQH�+RIIQXQJ��GLH�XQV�

EOHLEW��LVW�GLH�7DWVDFKH��GDVV�ZLU�]XPLQGHVW�ZDV�OHUQHQ�N|QQHQ��ZDV�ZLU�LQ�XQVHU�/DQG�LPSRUWLHUHQ�³��

Im Bezug auf die kommenden Präsidentschaftswahlen und die politische Zukunft des Landes äußer-

te sich Herr Olabode: Ä���HU� ZLUG� JHZLQQHQ�� ,P� 7RJR� PXVV� PDQ� VFKLH�HQ� ������� 3DUWHLHQ� N|QQHQ�

QLFKWV�PHKU�PDFKHQ��'LH�-XQJHQ�P�VVHQ�GLH�:DIIHQ�LQ�GLH�+DQG�QHKPHQ������(V�ZLUG�%OXW�IOLH�HQ��HV�

ZLUG�7RWH�JHEHQ��GDV�LVW�VFKDGH��DEHU�ZLU�KDEHQ�NHLQH�:DKO��:LU�N|QQHQ�LKQ�GRFK�QLFKW�VR�HLQIDFK�

ZHLWHU�PDFKHQ�ODVVHQ��8QG�ZLU�P�VVHQ�DXFK�KHLP�]X�XQV��ZHLO�KLHU�LVW�GDV�QLFKW�XQVHU�/HEHQ��������

:LU�VLQG�KLHU�QLFKW�JO�FNOLFK��:LU�P�VVHQ�HLQHV�7DJHV�QDFK�+DXVH��������8QG�LFK�YHUVWHKH�QLFKW��ZD�

UXP�PDQ�GDQQ��EHUKDXSW�]X�GHQ�:DKOHQ�JHKHQ�VROO��:LU�YHUOLHUHQ�QXU�=HLW�PLW�GHQ�:DKOHQ��Ä�

Ä'LH�bOWHUHQ�EHL�XQV� ������NODJHQ�VLH� MHW]W�DQ�GDI�U��GDVV�VLH�VRODQJH�PLW� LKP�]XVDPPHQJHDUEHLWHW�

KDEHQ��������:LU�N|QQHQ�DXI�NHLQHQ�)DOO�VR�ZHLWHUPDFKHQ��VRQVW�ZHUGHQ�HLQHV�7DJHV�XQVHUH�.LQGHU�

XQV�DQNODJHQ�³�

Leider wurde ein Teil des Gespräches nicht aufgezeichnet, so dass ein Teil der Äußerungen zu die-

ser Frage verloren gingen. 
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��������9HUGLFKWXQJVSURWRNROO�YRQ�,QWHUYLHZ�1U�����)DPLOLH�0DVVHPH�
 

��������� 9RUVWHOOHQ�GHU�*HVSUlFKVSDUWQHU�

 

Vermitt lung des Kontaktes zu der Familie: 

Herkunft: Togo, Adidogomé 

Alter und Geschlecht der im Exil  lebenden Familienangehörigen: Herr Masseme, 29 

Jahre; Frau Masseme, 20 Jahre; Tochter, 5 Monate 

Dauer des Aufenthaltes und rechtl icher Status im Exil : Herr Masseme knapp 6 Jahre; 

Frau Masseme; Herr Masseme Aufenthaltsbefugnis; Frau Masseme´s Verfahren läuft noch 

Schulische und Berufl iche Situation in der Heimat: Herr Masseme Sportlehrer, später 

Student der Mathematik; Frau Besuch der Grundschule 

Schulische und Berufl iche Situation im Exil : Herr Masseme Reinigungskraft bei einer 

Versicherung; Frau Masseme nicht berufstätig 

Wohnsituation der Familie im Exil :  Herr Masseme drei Jahre in Asylbewerber-

Wohnheimen, anschließend Mietwohnung; Bezug der gegenwärtigen Wohnung drei Mo-

nate vor dem Interviewtermin�

 

��������� 5DKPHQ�XQG�9HUODXI�GHV�*HVSUlFKHV�

 
Wir führten das Interview in der Wohnung der Masseme´s die einfach aber wohnlich eingerichtet 

war. Wir wurden freundlich empfangen. Beide Eltern und das Kind waren während des gesamten 

Interviews anwesend. Herr Masseme hatte darauf bestanden selbst zu übersetzten. Allerdings über-

setzte er seiner Frau nur ganz explizit an sie gerichtete Fragen, und beantwortete diese zudem häu-

fig selbst, so dass Frau Masseme von dem Interview überwiegend ausgeschlossen blieb. Auch war 

es oft nicht leicht, dem Deutsch von Herrn Masseme folgen zu können. 

Schon bald nach Beginn des Interviews kam ein Freund der Familie zu Besuch, der sich zu uns setz-

te und zuhörte. Ein wenig später kam ein weiteres befreundetes Ehepaar zu Besuch und setzte sich 

ebenfalls dazu. Herr Masseme wurde hierdurch zunehmend abgelenkt. Er vermittelte den Eindruck, 

kein wirkliches Interesse an dem Interview zu haben. Wir erleben das Interview beide als anstren-

gend und schwierig und die Anwesenheit des Besuches als störend. Frau Webers Versuch, das an-

zusprechen wurde abgetan mit einem: Ä'DV�LVW��EHUKDXSW�NHLQ�3UREOHP��:LU�VLQG�HQJ��HLQH�)DPL�

OLH�³  
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��������� *HVSUlFKVGRNXPHQWDWLRQ�

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHV�0DQQHV�

 
Herr Masseme begann die Geschichte seiner Familie mit den Worten:  

Ä:LU�KDEHQ�DOVR�GDPDOV�HLQH�JUR�H�)DPLOLH�JHKDEW��$OVR��LKU�ZLVVW��LQ�$IULND�PDFKHQ�YLHOH�.LQGHU�

�/DFKHQ���$OV�ZLU�LP�3UREOHPH�ZDUHQ��MHGHU�LVW�VLFK�YHUVWHFNW�LUJHQGZR�LQ�VHLQHU�(FNH��-HGHU�YHU�

VXFKW��ZDV�EHVVHU�]X�PDFKHQ�³�

Sein Vater habe 25 Kinder mit vier Frauen gehabt, davon 8 mit seiner Mutter. Herr Masseme sei das 

zweitälteste Kind. �

Er habe sein Haus verloren und sei über Nacht aus Togo geflohen. Sein Vater sei mittlerweile ge-

storben, seine Mutter, und seine noch unverheirateten Geschwister seien nach Ghana geflohen. Die 

restlichen drei Geschwister seien irgendwo. 

 

Befragt nach Erinnerungen an seine Familie erzählte er:  

Ä-D�� I�U�)DPLOLH��]XHUVW�ZDV�ZLFKWLJ�LVW�� LVW�������ZDV�GLH�.LQGHU�YRQ�GHQ�(OWHUQ�OHUQHQ�VROOHQ��'D�

QDFK�P�VVHQ�GLH�DXFK�]XU�6FKXOH��ZDV�YRQ�DQGHUHQ�OHUQHQ��8QG�ZHQQ�GLH�JUR��JHQXJ��GLH�N|QQHQ�

GDV�YHUJOHLFKHQ��8QG�ZLVVHQ��ZDV�JXW�LVW�I�U�GLH�LVW�³�

Er habe in seiner Familie gelernt, traditionell Kleider und Schuhe herzustellen. Sein Vater habe ihm 

sein Wissen über Landwirtschaft und traditionelle Medizin weitergegeben.  

Ä'DV�KDW�PLFK�DXFK�VHKU�KHOIHQ�³�

 Sein Vater sei nicht politisch aktiv gewesen, habe wenig zu den Tätigkeiten seines Sohnes gesagt.  

Ä0HLQ�9DWHU�LVW�QLFKW�]XU�6FKXOH�JHJDQJHQ�XQG�������HU�ZHL��QLFKW��DOV�ZDV�LFK�LKP�JHVDJW�KDEH��������

,P DOOJHPHLQHQ�LQ�$IULND��GLH�(OWHUQ�VFKLFNHQ�.LQGHU�]XU�6FKXOH��GDPLW�GLH�ZLVVHQ��ZDV�LQ�GHU�:HOW�

YHUOlXIW��GLH�]XU�FNEULQJHQ�]X�(OWHUQ��6R��ZHQQ�HWZDV�VFKLHI�OlXIW��XQG�KDVW�GX�HLQH�.LQGHU��,QWHOOHN�

WXHOOH��HU�NRPPW�]X�GLU�XQG�VDJVW���GX�3DSD��SDVVW�PDQ�DXI��]XU�=HLW�OlXIW�GLHVH�VFKLHI��]XU�=HLW�OlXIW�

GLHVH�VFKLHI���6R�VROO�GDV�VHLQ��'HQQ�YRQ�KLHU�ZLU�P�VVHQ�GRUW�JHEHQ��:LU�P�VVHQ��MD�³�

�

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHU�)UDX��

 
Befragt nach ihren Erinnerungen an ihre Familie antwortete Frau Masseme: 

Ä'LH�VDJWH��GDVV�DXFK�YLHOH�.LQGHU�KDEHQ��*XWHV�7UDLQLQJ��%LV�GLH�HUZDFKVHQ�VLQG�³�

Der Vater von Frau Masseme habe 11 Kinder mit zwei Müttern gehabt. 

Ihr Vater sei Bürgermeister und in einer Oppositionspartei organisiert gewesen. Sie habe ihn in sei-

ner politischen Arbeit unterstützt.  

Ä9RUKHU�ZHQQ�������LQ�HLQHU�)DPLOLH��JLEW�HV�HLQHQ�GHU�JXW�EHLP�5HJLHUXQJ�LVW��GLH�)DPLOLH�DXFK�IUHXW�

VLFK��$EHU�MHW]W�QLFKW�VR��'LH�)DPLOLH�KDW�$QJVW��ZHLO��ZHQQ�GHU�3UREOHPH�KDW��GDV�EHGHXWHW��GLH�JDQ�

]H�)DPLOLH�KDW�NHLQH�3RVLWLRQ�PHKU�LQ�GHU�6WDGW�³��
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Ä8QG�HV�ZDU�DXFK�VHKU�������JHIlKUOLFK��������6WDDWOLFKH�6ROGDWHQ�NRPPW�LPPHU�=XKDXVH�XQG�YHUVX�

FKHQ��GHQHQ�]X�XPEULQJHQ�RGHU�GHQHQ�]X�VFKLH�HQ��'HVZHJHQ��GHU�0DQQ�LVW�������YRQ�+DXVH�ZHJJH�

ODXIHQ�������HU�KDW�HLQ�$XWR�JHVWRSSW��LQ�$XWREDKQ�XQG�HU�LVW�ZHLWHU�JHIDKUHQ��8QG�VHLQH�)DPLOLH�ZHL��

�EHUKDXSW�QLFKW��ZR�LVW�HU�JHODQGHW��8QG�ZLH�ZDV�VHLQ�JHVXQG�XVZ��8QG�HU�ZHL�W�DXFK�QLFKW��ZLH�LVW�

VHLQH�)DPLOLH�JHlQGHUW�³  

Frau Masseme und ein anderes Kind hätte sich nach der Flucht ihres Vaters verstecken müssen, bis 

sie auch fliehen konnten. Auf unsere Frage, ob sie auch persönlich bedroht wurde, antwortete sie: 

„6LH�ZDU�EHL�HLQHP�)UHXQG�YRQ�VHLQHP�9DWHU�JHOHEW�LQ�+DXSWVWDGW��$OVR��GD�LVW�VLFK�DOVR�YHUVWHFNW��

'DQQ�LVW�GLH�QDFKKHU�QDFK�+DPEXUJ�JHNRPPHQ�³�

Frau Masseme habe erfahren, dass ihr Vater zwischenzeitlich in Ghana war. Sie habe mittlerweile 

wieder Kontakt mit ihren Eltern.  

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�*HJHQZDUWVIDPLOLH�

 
Die Massemes waren Nachbarn. Sie habe damals die 6. Grundschulklasse besucht.  

Ä6LH�ZDU�YLHO�EHL�PLU�JHZHVHQ��)DVW�MHGHQ�7DJ��)�U�OHUQHQ��9RQ�GRUW�KDE�LFK�JHVHKHQ��GDVV��VLH�KDW�

HLQ�JXW�0HQWDOLWlW�XQG�VLH�N|QQHQ�ZDV�*XWHV�PDFKHQ��=XNXQIW�PDFKHQ�³�

Sie sei seine Geliebte geworden.  

Nach seiner Flucht hätten sie indirekt über e-mail noch Kontakt zueinander gehabt. 

 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH�LQ�GHU�+HLPDW��GLH�]XU�)OXFKW�I�KUWHQ�

 
Ä'HPRNUDWLH�LVW�HLQ�QHXHU�'LQJHU�I�U�XQV��:LU�KDEHQ�VR�ODQJH�JHOHEW��RKQH�'HPRNUDWLH��DEHU�VRJDU�

KDEHQ�ZLU�NHLQH�VROFKH�6FKZLHULJNHLW�JHKDEW�������� ,FK�ZDU�GDPDOV�EHL�6WDDWVSDUWHL��������:HQQ�'H�

PRNUDWLH�]X�XQV�JHNRPPHQ�VLQG��LFK�KDEH�QDFKJHGDFKW�XQG�JHVDJW��NXFNW�PDO��ZDV�ZLU�YRUKHU�JH�

PDFKW�KDEHQ�LVW�4XDWVFK��-HW]W�VROOHQ�ZLU�]XU�FN�XQG�PLW�'HPRNUDWLH�DQIDQJHQ��GDPLW�XQVHUHU�EHV�

VHUHU�/HEHQ��)UHLKHLW�KDEHQ�XQG�VR�ZHLWHU�³��

1989 sei er von der RPT in eine oppositionelle Partei gewechselt, und dort in der Öffentlichkeitsar-

beit tätig gewesen.  

Ä'LH�ZLVVHQ��GDVV�LFK�PLW�537�DUEHLWH��YLHOH�,QIRUPDWLRQHQ�VLQG�ZHJ�XQG�LFK�NDQQ�QLFKW�YLHO�'LQJV�

DXFK�YRQ�3DUWHL��GDVV�KHL�W�RSSRVLWLRQHOOH�3DUWHL��KDEHQ��'LH�ZROOHQ�XQEHGLQJW�PLFK�LQ�537�3DUWHL�

KDEHQ��$EHU�JUXQGVlW]OLFK�VDJHQ���:DKUKHLW�LVW�JXW�DOV�*HOG���0XVV�PDQ�QLFKW�DQ�GHU�PDWHULHOO�GHQ�

NHQ�PHKU�DQ�GHU��ZDV�GDQDFK�NRPPW��'HVZHJHQ�ELQ�LFK�EHL�RSSRVLWLRQHOOH�3DUWHL��6RQVW�LQ�RSSRVLWL�

RQHOOH�3DUWHL�NULHJH�LFK��EHUKDXSW�QLFKWV��%HL�DQGHUHU�3DUWHL�LFK�������KDEH�PHLQH�%H]DKOXQJ�MHGHQ�

0RQDW�³��

Ä)�U�GDV�KDE�LFK�3UREOHPHQ�EHNRPPHQ��(V�JDE�HLQ�3UREOHP�]ZLVFKHQ�XQV�XQG�VWDDWOLFKHU�3DUWHL�

537�� 6LH� YHUVXFKHQ� XQV� ]X� VFKLH�HQ�� 'LH� YHUVXFKHQ� XQVHUH� +lXVHU� ]X� EUHFKHQ�� XQVHUH� )DPLOLHQ�

VLQG�XQVFKXOGLJ��'LH�VLQG�VR�JHVWRUEHQ��GLH�ZLVVHQ��EHUKDXSW�QLFKW��ZDV�SROLWLVFK�LVW��������'LH�NRP�
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PHQ�HLQIDFK�������VFKLH�HQ��XQG�DP�(QGH�GLH�VHKHQ��GDVV�GHU�6FKXOGLJH�ZDU��LVW�QLFKW�GDEHL��������'DV�

LVW�WUDXULJ�³�

Einmal, nach einer politischen Versammlung sei er für mehrere Stunden auf einer Polizeiwache 

festgehalten worden. 

Eines Tages seien Soldaten bei ihm ohne Vorwarnung aufgetaucht. Er sei geflohen ohne seine El-

tern oder Kollegen darüber informieren zu können. 

Ä1HLQ�� GLH� ZLVVHQ� �EHUKDXSW� QLFKW�� 9RP� 3XWVFK� ELQ� LFK� ZHJJHKDXHQ�� ,FK�NRQQWH�QLFKW� MHPDQGHP�

VDJHQ��GDVV�LFK�ZROOWH� MHW]W� IOLHKHQ�������� ,VW�HV�VR�JHNRPPHQ�XQG�ELQ�LFK�DXFK�ZHJ�JHJDQJHQ��1XU�

ZDV� LFK�JHWUDJHQ� KDEH�� DQGHUHV� QLFKW�� 0HLQH� %�FKHU�� DOOHV� LFK�KDEH� ]XU�FNJHODVVHQ� ������� (V� ZDU�

NHLQH�=HLW�]X�SODQHQ�ZR�XQG�ZLH��ZHLO�GLH�6ROGDWHQ�LQ�XQVHU�+DXV��,FK�ELQ�GXUFK�GDV�)HQVWHU�UDXV�

JHJDQJHQ��8QG�XQVHUH�+lXVHU�DXFK�ZDUHQ�PLW�)HXHU��������$OOHV�ZDV�LFK�JHKDEW�KDEH��������%�FKHU��

XQG�'RNXPHQWH��DOOHV�LVW�YHUEUDQQW��³��

Seine Familie habe damals geglaubt, er sei in den Flammen umgekommen.  

Er hätte sich auch in einem der Nachbarländern nicht sicher fühlen können �ÄZLU�ZLVVHQ��LQ�$IULND��

DOVR��ZHQQ�GLHVHU�3UlVLGHQW�LVW�)UHXQG�YRQ�DQGHUHP��G�K��NDQQVW�GX�GLFK�QLFKW�YHUVWHFNHQ�³� und sei 

deshalb nach Deutschland geflohen.  

Zur Schilderung der Erlebnisse Frau Massemes vgl. S. 117f. 

 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH��GLH�GDV�/HEHQ�LP�([LO�SUlJHQ�

 
Ä8QG� KLHU� DXFK�� LFK� ZROOWH� QLFKW� VDJHQ�� LFK� ELQ� ]XIULHGHQ� KLHU� ]X� VHLQ�� =XIULHGHQ� YRQ� ZDV"� 9RQ�

ZHU"�������-HPDQG�KDW�PLFK�QLFKW�VFKOHFKW�JHVSURFKHQ�RGHU�LUJHQGZDV�JHPDFKW��DEHU�LFK�I�KOH�PLFK��

LFK�ELQ�NHLQ�0HQVFK�PHKU�³�

Ä,FK�KDEH�YLHOH�-DKUHQ�YHUOLHUW��:HJHQ�GDV��8QG�LFK�VDJH�HLQIDFK��LFK�ZLOO�LFK�PHKU�GDUDQ�GHQNHQ�

�������'DV�KHL�W��GDV�LVW�QLFKW�QRUPDO�³�

Ä,FK�I�KOH�PLFK�LP�*HIlQJQLV��:HLO��DXI�GHU�6WUD�H��EHLP�$UEHLWVSODW]��EHLP�%HK|UGH��LFK�KDEH���

EHUKDXSW�NHLQ�5HFKW�³  

 

Befragt nach seinen hiesigen Problemen und wie er seine Situation hier erlebe, antwortete Herr 

Masseme:  

Ä-D��ZLU�IDQJHQ�YRQ�GHU�%HK|UGH�DQ��������$OV�$XVOlQGHU��PDQ�KDW��EHUKDXSW�NHLQH�3RVLWLRQ�KLHU�LQ�

'HXWVFKODQG��,FK�ZHL��QLFKW��ZLH�PDQ�GDV�HU]lKOHQ�NDQQ��ZDV�EHL�GHU�$XVOlQGHUEHK|UGH�OlXIW��������

'LH�YHUVXFKHQ�LPPHU�PLFK�]X�XQWHUGU�FNHQ�³�

Ä9LHOH�$XVOlQGHU�NULHJW�PHQWDO�3UREOHPH�GXUFK�$XVOlQGHUEHK|UGH�³��

Ein Problem sei, dass die meisten Ausländer sich einfach mit den deutschen Gesetzen nicht ausken-

nen würden und folglich ihre Rechte oft nicht gewahrt würden. 

 

Er berichtete über sein Asylverfahren. Man wollte ihm nicht glauben, wollte ihn abschieben.  
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Ä$EHU�ZR�VROO�LFK�KLQ�JHKHQ"�8QG�ZLH"�,FK�KDWWH�NHLQ�*HOG�PHKU��,FK�NRQQWH�QLFKW�LQ�7RJR�]XU�FN��

,FK�NDQQ��LFK�NRQQWH�QLFKW�LQ�DQGHUH�/lQGHU�KLHU�LQ�(XURSD�RGHU�DQGHUVZR�DXI�GHU�:HOW�JHKHQ��������

:HQQ�VROFKH�5HJLHUXQJ�KLHU��GLH�HLQ]LJH�/|VXQJ�LVW�]XP�7RJR�]X�VFKLFNHQ��GDVV�I�U�PLFK�LVW�ZLUN�

OLFK�� LFK� ZHL�� QLFKW� ZHOFKH�$GMHNWLY� JHEHQ��-D�� ZLUNOLFK�� -D�� LFK�NRQQWH� QLFKW� HU]lKOHQ�� ZHQQ� LFK�

KHXWH�LQ�)OXJKDIHQ�7RJR�ODQGH��ZLH�VROO�EHL�PLU�SDVVLHUW���������6ROFKH�/DQG��PDQ�PXVV�DOVR�VHOEVW�

IUDJHQ��ZHQQ�LQ�GLHVHV�/DQG�LFK�]XU�FNJHKH��ZDV�I�U�PLFK�SDVVLHUW�ZlUH�³��

Er hätte sich damals auf einer Konferenz in Togo mit einem Mitarbeiter des Auswärtigen Amtes (?) 

über seine politische Tätigkeit unterhalten. Sein Rechtsanwalt habe während seiner Anhörung vor-

geschlagen, diesen als Zeugen zu befragen. Dessen Aussage verdanke er letztendlich seinen Status, 

denn das Gericht habe vor ihm ÄHLQ�ELVVFKHQ�$QJVW�JHKDEW�³ 

 

Ähnlich schlechte Erfahrungen habe er auf dem Standesamt gemacht. Aufgrund des dadurch entste-

henden Anspruchs auf ein Visum für Frau Masseme, habe man dort 1½ Jahre gezögert, ihrer Ehe-

schließung zuzustimmen.  

Ä8QG�OHW]WHU�7DJ��ZDV�KDW�GLH�)UDX�JHVDJW��������GLH�XQVHUHU�(KHVFKOLH�XQJ�JHPDFKW�KDW"�'LH�VDJW��

+HUU�0DVVHPH��ZLUNOLFK�ZLU�KDEHQ�QLFKW�JHZXVVW��GDVV�GX�HV�VFKDIIHQ�N|QQWHVW��$EHU�GX�KDVW�HV�JH�

VFKDIIW��8QG�ZLU�EHJU��HQ�HXFK���������6LH�KDW�GDV�GHXWOLFK�JHVDJW��������ZDUXP�KDW�GDV�ODQJH�JHGDX�

HUW��6LH�KDW�DOOHV�]X�PLU�HU]lKOW��:HLO��VLH�ZHL���������GDVV�LFK�ELQ�MHPDQG��GHU�QLFKW�DJJUHVVLY�LVW��������

,FK�VWHFNH�PHLQ�.RSI�UHLQ��LFK�NXFNHQ�ZDV�I�U�*HVFKLFKWH��lK��*HVHW]�YRU�PLU�LVW��������:HQQ�PDQ�VLH�

PLU�VFKOHFKW�VDJHQ��GDV�WXW�PHLQ�+HU]�ZHK�³  

 

Er habe sich zwischenzeitlich auf dem Arbeitsamt als arbeitssuchend gemeldet. Es ärgere ihn, dass 

man andere Arbeitssuchende ihm vorziehe, auch wenn diese deutlich schlechter qualifiziert seien 

als er, nur weil er Afrikaner sei. Es sei darüber zu einer Diskussion mit einer Sachbearbeiterin ge-

kommen, die ihm unterstellt habe nur wegen des Geldes nach Deutschland gekommen zu sein. Er 

habe versucht der Sachbearbeiterin die wirklichen Gründe für sein Hier sein zu erklären. Mehr noch 

als die Tatsache, dass sie keine Arbeit für ihn habe, störe ihn die Art, wie sie ihn behandele: Ä:HQQ�

GX�PDFKVW�6FKOHFKWH�]X�PLU�MHW]W��YHUJHVVHQ�QLFKW��GDVV�ZHQQ�LFK�LQ�PHLQHU�+HLPDW�ELQ��LFK�ELQ�DXFK�

MHPDQG��8QG�LFK�NRQQWH�LQ�HLQHP�2IILFH�DUEHLWHQ��DOV�ZDV�GX�PDFKVW�KLHU��8QG�GD�YLHOOHLFKW�DXFK�

HLQ� 'HXWVFKHU� NRPPHQ� XQG� ZDV� EUDXFKHQ�� 9HUJHVVH� QLFKW�� GDVV� LP� $XVODQG� DXFK� JLEW� HV� GHLQHQ�

%UXGHU��GHLQH�6FKZHVWHU�³�

Sie habe ihm geantwortet: Ä(V�LVW�PLU�HJDO. 6R�HLQIDFK�LVW�GDV (...). ,FK�KDEH�NHLQHQ�3ODW]�I�U�GLFK�³ 

Es sei ihm unangenehm von der Sozialhilfe leben zu müssen.  

Ä,FK�KDEH�GDV�YRQ�PHLQHQ�(OWHUQ�JHOHUQW��8QG�GDV�KDW�PLFK�JHKROIHQ��'LH�(OWHUQ�KDEHQ��EHUKDXSW�

NHLQ�*HOG��GDPLW� LFK�ZHLWHU�VWXGLHUHQ�NDQQ�� ,FK�PXVV�DOVR�VHOEVW�ZDV�VXFKHQ��ZHQQ�LFK�ZHLWHUPD�

FKHQ� ZLOO�� 8QG�� DOV� LFK�HKHU�KLHUKHU�JHNRPPHQ�ELQ��PXVV�PDQ�(VVHQ�� VFKODIHQ��Q�W]W�QLFKWV��'DV�

KDEH�LFK�DEHU�QLHPDOV�JHPDFKW�XQG�LFK�ZLOO�QLHPDOV�GDV�PDFKHQ���,FK�NDQQ�QLFKW�³ 
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Schließlich habe er selbst eine Arbeitsstelle gesucht. Er habe eine telefonische Einladung zu einem 

Vorstellungsgespräch bekommen. Als er dort erschien und sichtbar wurde, dass er Afrikaner sei, 

habe es plötzlich geheißen: Ä(V� WXW� PLU� OHLG�� 7XW� PLU� VHKU� OHLG�� LFK� KDEH� OHLGHU� NHLQHQ� 3ODW]� I�U�

GLFK�³� 

Auf die Frage ob er gegenwärtig arbeite sagte Herr Masseme: Ä,FK� ELQ� EHUXIVWlWLJ� EHL� 9HUVLFKH�

UXQJ�³ 

Auch die Frage, was dort seine Aufgabe sei, sagt er: Ä,FK�ELQ�QXU�5HLQLJHU�³ 

 

Immer wieder kam Herr Masseme auf seine Erfahrung zu sprechen, wegen seiner Hautfarbe ausge-

grenzt zu werden.  

Wenn jemand, der ihn nicht kenne, eine abfällige Bemerkung mache, sei ihm das relativ egal. Ä$EHU�

GLH�/HXWH�GLH�ZLVVHQ��PLW�GHQHQ�KDEH�LFK�]X�WXQ��ZHQQ�GLH�HWZDV�VDJW��LFK�PXVV�GXUFKVHKHQ��GXUFK�

JXFNHQ��ZDV�DXFK�VDJHQ��$EHU��LFK�ELQ�NHLQ�5DVVLVW��ZR�GDV�ZLOO��:DV�OlXIW�KLHU�ZLUNOLFK��LVW�5DVVLV�

PXV��8QG�PDQ�NDQQ�QLFKW�GDJHJHQ��'LH�HLQ]LJH�/|VXQJ�LVW��GLH�HLQ]LJH�/|VXQJ��MHGHU�KDW�VHLQH�+HL�

PDW��8QG��ZLU�ZROOHQ�QXU�GHQ�'HXWVFKHQ�HUEHWHQ��ZLU�VLQG�QLFKW�KLHU�LPPHU��QXU�I�U�HLQH�=HLW�³�

Ä:HQQ� ZLU� ZROOHQ� DXFK� ]XU� 9HUJDQJHQKHLW� JHKHQ�� GLH� 'HXWVFKHQ� QDFK� GHP� :HOWNULHJ� VLQG� DXFK�

ZHJ�YRQ�'HXWVFKODQG��������(V�JLEW�/HXWH��GLH�ZLVVHQ�KLHU��EHUKDXSW�QLFKWV��ZDV�YRUKHU�JHODXIW�KlWWH��

'LH� VDJHQ� HLQIDFK�� ZLU� VLQG� 'HXWVFKH�� 'HXWVFKODQG� I�U� 'HXWVFKH�� XQG� ZLU� ZROOHQ� QLFKWV� K|UHQ��

QLFKWV�VDJHQ�DX�HU��GHU�PXVV�UDXV��6R�HLQIDFK�LVW�GDV��$EHU�GLH�YHUJHVVHQ�DXFK��GDVV�GLH�(OWHUQ�ZD�

UHQ�LUJHQGZR�DQGHUHV��:HJHQ�GDV�JOHLFKH�3UREOHPH��������-D��:HJHQ�.ULHJ�³�

Wir fragten, wie sie mit diesen Problemen umgingen. 

Ä'DV�3UREOHPHQ�LVW�GDV��DOVR��DOV�=LYLO�NDP�PDQ�QLFKWV�PDFKHQ�GDI�U��'LH�/HXWH�GLH�KHOIHQ�VROOHQ��

GLH�VLQG�DXFK�5DVVLVWHQ��������3ROL]HL��MD��6R�LVW�GDV������³�

Als Ausländer und vor allem als Schwarzer habe man bei Auseinandersetzungen keine Chance. 

So ist den auch sein einziges Anliegen an uns��„1XU�ZDV�LFK�VDJHQ�N|QQWH�LVW��GDVV�ZHQQ�VLH�LKUH�

/HXWH�PRELOLVLHUHQ�XQG��EHU�5DVVLVPXV�VSUHFKHQ�N|QQWHQ��GDV�ZlUH�I�U�XQV�JXW��'DV�LVW�GDV�HLQ]LJH�

3UREOHP��PLW�GHP�ZLU�KLHU�OHEHQ�³��

 
Auf die Frage, ob es ihm schwer falle, über diese Erlebnisse zu sprechen, antwortete Herr Masseme �

Ä6HOEVW�LFK�ZROOWH�QLFKW�YRQ�VROFKH�'LQJH�UHGHQ�³�

Auf die Frage, ob es ihm lieber sei, wenn wir diese Schilderungen noch zum Abschluss brächten, 

ÄGDPLW�VLH�GDV�ORV�Z�UGHQ³� oder ob wir besser das Thema wechselten, antwortete er: Ä1HH��LVW�PLU�

HJDO��ZHQQ�VLH�ZLOO��N|QQHQ�VLH�GDV�ZHLWHUPDFKHQ��.HLQ�3UREOHP�³�

�

Auf unsere Frage, welche guten Erinnerungen er mit seinem Aufenthalt in Deutschland verbinde, 

konnte er uns keine nennen. 

Wir fragten Herrn Masseme daraufhin, welches seine ganz konkreten ersten Eindrücke nach der 

Ankunft waren. Auch hier konnte er uns keine nennen: 
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Ä'DV�LVW�DOVR��DOV� LFK�KLHU�JHNRPPHQ�ELQ�� LFK�GHQNH�DQ�PHLQHU�3UREOHPH�XQG�ZDV�GD�GD]ZLVFKHQ�

OlXIW��KLHU�KDEH�LFK��EHUKDXSW�NHLQH�6WXKO�PLW��"���=XHUVW�PXVV�PDO�]XU�%HK|UGH��0LW�%HK|UGH�VSUH�

FKHQ�XQG�NODU�]X�NRPPHQ��$X�HU�GDVV��NDQQ�PDQ�ZDV�QRFK�VXFKHQ"�³�

�

Auf die Frage, ob er zum Zeitpunkt seiner Ankunft hier viel Angst gehabt habe, antwortete Herr 

Masseme: Ä1XU� PHLQH�$QJVW�ZDU��GDVV�ZHQQ��GLH�/HXWH�PLFK�QLFKW�K|UHQ�XQG� VRIRUW�DEVFKLHEHQ��

ZLH�ZHUGH�LFK�DOVR���������VRQVW�QLFKWV�³�

Trotzdem habe er darauf vertraut, dass man ihn nicht abschieben werde.  

Auch hier fühle er sich vor politischer Verfolgung nicht sicher, sondern durch Leute aus Togo be-

droht.  

Ä'LH�HLQ]LJH��ZDV�JXWHV�LFK�ILQGH��LVW��GDVV�PDQ�NDQQ�QLFKW��DOVR�NRPPHQ�XQG�HLQ�+DXV�YHUEUHFKHQ�

RGHU��$OVR��VRQVW�DOOHV�ZDV�LFK�WUHIIH�KLHU�LVW��DOVR��I�U�PLFK�&KDRV�³�

 

In der Zeit, als er noch alleine war, sei es noch schwieriger gewesen. Er habe sich so oft es ging in 

der Bücherhalle aufgehalten, um nicht alleine in der Wohnung sein zu müssen. Jetzt könne er sich 

mit seiner Frau unterhalten, und sie könnten Ideen austauschen.  

 

Seine Frau würde sich praktisch nur in Begleitung ihres Mannes bewegen.  

Ä'DV�LVW�HLQ�ELVVFKHQ�VFKZLHULJHU�I�U�VLH��������HWZDV�]X�HUOHGLJHQ��:HLO��ZHQQ�PDQ�QLFKW�������6SUD�

FKH�EHKHUUVFKHQ�NDQQ��NDQQVW�GX�QLFKWV�EHZHJHQ�³��

Dennoch seien sie zur Zeit wenig motiviert viel Geld in einen Sprachkurs zu investieren, da unge-

wiss sei, wie lange sie überhaupt noch hier blieben. Erst wenn sie wüssten, dass ÄVLH�KLHU�HLQ�ELVV�

FKHQ�OlQJHU�EOHLEW��VROOWH�VLH�DXFK�ZDV�OHUQHQ��1XU�6WUD�HQVSUDFKH�LVW�QLFKW�JHQXJ�³  

 

Die Kontakte die sie hier zu anderen Afrikanern hätten, seien ihm nicht genug, man sehe sich höch-

stens einmal in der Woche. Ä,Q�$IULND��ZLU�VLQG�LPPHU��MHGH�0LQXWH�ZLU�VLQG�]XVDPPHQ�³�

Er hätte schon gerne Kontakt zu Deutschen. Ä:HLO�� ZLU� ZROOHQ� QRFK� ZLVVHQ�� ZDV� LFK� QLFKW� ZHL���

:HQQ�PDQ�QLFKW�.RQWDNWH�ZROOWH��GDQQ�EOHLEVW�GX��ZR�GX�ELVW��'DQQ�NRPPVW�GX�QLFKW�PHKU�KRFK�³�

 

��������� 'DV�%LOG�YRQ�GHU�=XNXQIW��

 
Ä:DV�LFK�GHQNH�LVW, LFK�KDEH�NHLQH�=XNXQIW�KLHU��...):DV�KDEH�LFK�JHOHUQW"�hEHUKDXSW�QLFKWV��:DV�

LFK�LQ�GHU�/HEHQ�JHPDFKW�KDEH�LVW�QXU�6WXGLXP��8QG�MHW]W�LFK�KDEH�QLFKWV�ZHLWHU�JHOHUQW��,FK�DUEHLWH�

QLFKW� DOV� ZDV� VLFK� VWXGLHUW� KDEH�� :DV�ZHUGH� LFK"�$OVR�� LFK�ZHL��QLFKW��ZLUNOLFK��8QG�PDQFKPDO��

ZHQQ�LFK�GHQNH��EHU�GDV��LFK�NULHJH�ODXWHU�.RSIVFKPHU]HQ��8QG�ZDV�PDFKHQ"�*DU�QLFKWV�³�

Auf die Frage, ob er schon mit seiner Frau darüber gesprochen habe, ob sie den Wunsch hätte wie-

der zur Schule zu gehen antwortete Herr Masseme: Ä6LH�ZLOO�ZHLWHU�]XU�6FKXOH��DEHU�ZLH"�'DV�LVW�

GLH�)UDJH��,FK�ZLOO�DXFK�ZHLWHU�VWXGLHUHQ��DEHU���³�
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�

Beide wollen nach Togo zurück, sobald sich die politische Lage dort verbessert habe. 

Ä:HQQ�MHW]W�LFK�ZLOO�QDFK�+DXVH�]XU�FNJHKHQ��GLH�HLQ]LJH�3UREOHP�LVW��EHU�3ROLWLN��=XU�=HLW�JHKW�HV�

�EHUKDXSW�QLFKW��8QG�KLHU�LQ�'HXWVFKODQG�DXFK���������LFK�I�KOH�PLFK�QLFKW�=XKDXVH��������:HQQ�KHXWH�

HV�JXW�JHKW�LQ�PHLQHU�+HLPDW��PRUJHQ�LFK�JHKH�]XU�FN��:LUNOLFK��:HLO��DOOHV�ZDV�KLHU�OlXIW�LVW�ZLUN�

OLFK� XQDQJHQHKP� XQG� NDQQ� PDQ� QLFKWV� PDFKHQ�� 8QG� ZHQQ� PDQ� HWZDV� QLFKW� PDFKHQ� NDQQ�� GDV�

EULQJW��DOVR�PDQFKPDO�3UREOHPH�³�
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��������9HUGLFKWXQJVSURWRNROO�YRQ�,QWHUYLHZ�1U����PLW�)DPLOLH�<DK\D�DXV�GHP�6XGDQ�
 

��������� 9RUVWHOOHQ�GHU�*HVSUlFKVSDUWQHU�

 
Vermitt lung des Kontaktes zu der Familie: über einen uns bekannten Diakon 

Herkunft: Sudan; Herr Yahya aus dem Süden, Frau Yahya aus den Nuba-Bergen 

Alter und Geschlecht der im Exil  lebenden Familienangehörigen: Herr Yahya, 38 

Jahre; Frau Yahya 27 Jahre; Töchter 4 und 6 Jahre; Sohn 9 Monate 

Dauer des Aufenthaltes und rechtl icher Status im Exil : Herr Yahya seit vier Jahren; rest-

liche Familie ein Jahr später; Anerkennung der Familie nach § 16a GG. 

Schulische und Berufl iche Situation in der Heimat: Herr Yahya begonnenes Architek-

turstudium; tätig in der Logistik verschiedener humanitärer Organisationen; Frau Yahya oh-

ne Schulbesuch und ohne Berufstätigkeit 

Schulische und Berufl iche Situation im Exil : Herr Yahya Nachtwächter in einem Hotel; 

Frau Yahya ohne Berufstätigkeit; Töchter Besuch des Kindergartens 

Wohnsituation der Familie im Exil :  ein Zimmer im Asylbewerber-Wohnheim  

 

��������� 5DKPHQ�XQG�9HUODXI�GHV�*HVSUlFKHV�

 

Das Interview wurde von Dr. Walter in der Räumen der Kinder- und Jugendpsychiatrie des UKE 

geführt. Ich selbst zeichnete das Gespräch vom Nebenraum aus auf Video auf und erlebte die Yahy-

as daher kaum persönlich.  

Die Yahyas behielten die ganze Zeit über ihre Winterjacken an, während Dr. Walter nur ein Hemd 

trug.  

Herr Yahya wirkte während des Gespräches sehr aufmerksam und Dr. Walter zugewandt, dessen 

Blickkontakt er suchte. Er dominierte das Gespräch stark. Er hatte darauf bestanden, persönlich für 

seine Frau zu übersetzen. Doch selbst an diese gerichteten Fragen, begann er schon nach wenigen 

Sätzen aus seiner eigenen Sichtweise zu beantworten. Das, worüber er mit Dr. Walter sprach, über-

setzte er ihr nicht. Er wirkte sehr konzentriert und führte nach jeder Unterbrechung des Gespräches 

Sätze meist aufs Wort genau da weiter, wo er unterbrochen wurde. Sein Tonfall blieb während des 

gesamten Gespräches unverändert monoton und emotionslos, selbst wenn er über schlimmste Er-

lebnisse redete. Dadurch fiel es dem Zuhörer schwer, ihm zu folgen. Auch sein Gesicht zeigte we-

nig Mimik. Dagegen gestikulierte er beim Sprechen lebhaft mit den Händen.  

Frau Yahya, wirkte abwesend und gelangweilt von dem Gespräch. Ihr Blick wich den anderen aus 

und ging ins Leere. Sie suchte wenig Kontakt zu dem Baby, das sie auf dem Schoß hielt. Das Baby 

wurde schon bald unruhig und begann zu schreien. Herr Yahya griff daraufhin reflexartig nach der 

Flasche und gab sie seiner Frau. Als das Kind nach mehreren Minuten erneut zu weinen begann, 

setzte sich Frau Yahya mit ihm auf den Fußboden und entzog sich damit endgültig dem Gespräch. 
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Die beiden Töchter begannen frühzeitig sich zum gemeinsamen Spiel im Zimmer auszubreiten. Sie 

erkundeten den Raum mit aufmerksam suchenden Blicken, bewegten sich dabei aber vorsichtig und 

leise. In der Regel ging die große Schwester vor, und die kleinere folgte ihr nach einer kurzen Wei-

le. Sie verhielten sich sehr still und kommunizierten, wenn überhaupt, auch untereinander nur mit 

gedämpfter Stimme. Sie malten viel. Als Dr. Walter sich mit der ältesten Tochter über ihre Erinne-

rungen an den Sudan zu unterhalten versuchte, reagierte sie (anders als im Kontakt mit ihr allein vor 

dem Interview) schüchtern. Meist nickte sie bloß oder schüttelte den Kopf. Die Eltern bemühten 

sich, sie zum Antworten zu ermutigen und ihr die Fragen zu übersetzen. Herr Yahya erklärte, die 

Kinder seien Fremden gegenüber im allgemeinen schüchtern, aber wenn sie Leute besser kennen 

würden, wären sie offen und redeten viel. Dieses Verhalten entspräche den in ihrer Kultur üblichen 

Normen. 

Als Dr. Walter den Raum verließ, wirkte die Familie einander zugewandter. Herr Yahya ging auf 

seine Frau und Kinder zu und nahm den Säugling auf den Arm, was auf diesen beruhigend wirkte. 

Mann und Frau redeten miteinander und wirken weniger gehemmt. Die Kinder boten ihrer Mutter 

Kekse an. 

Zum Abschluss gab Herr Yahya uns noch ein Buch über Verfolgung im Sudan, damit wir es uns 

kopieren könnten.  

�

��������� *HVSUlFKVGRNXPHQWDWLRQ�

����������� 'LH�)DPLOLHQGHILQLWLRQ�

 
Familie bedeute, dass derjenige, der etwas besitze, es mit seinen bedürftigen Familienmitgliedern 

teile. �,I�,�KDYH�PRQH\�,�KDYH�WR�ORRN�IRU�VRPH�RWKHU�RQ�P\�IDPLO\��ZKR�GRQ�W�KDYH�D�MRE�ZKR�GRQ�W�

KDYH�VRPHWKLQJ�WR�HDW��������,I�DQRWKHU�RQH�JHWV�D�PRQH\�WRPRUURZ���KH�ZLOO�FRPH�DQG�ORRN�ZKR�GRQ�W�

KDYH�PRQH\��6R�DOO�RI�WKHP��������WKH\�DUH�OLYLQJ�D�JRRG�OLYH��  

Jeder solle sich bei den Yahyas willkommen fühlen. �0DQ\� SHRSOH� WKH\� KDYH� PDUULHG� IURP� RXU�

UHODWLYHV�DQG�WKH\�MRLQ�WR�RXU�IDPLO\�WR�OLYH�LQ��7KH\�DUH�DOZD\V�KDSS\��WKH\�FRPH�WR�RXU�IDPLO\��WKH\�

GRQ�W�JR�EDFN�WR�WKHLU�RZQ�IDPLO\���  

Jetzt sorge er für seine Kinder. Dafür würden diese dann später ihn und seine Frau versorgen und 

nicht zulassen, dass sie einst ins Altersheim müssten, wie das in Europa üblich sei. Dabei falle die 

Aufgabe, sich um die Eltern zu kümmern, vor allem den jüngeren Geschwistern zu. Über seine 

älteste Tochter sagte er: �7KLV�RQH�QRZ�LV�ELJ��,I�VKH�LV�PDUULHG�VKH�FDQ�JR�LQ�WKH�$XVODQG���� Aller-

dings würden er und seine Frau bestimmen wollen, wen ihre Tochter später einmal heirate. Hierbei 

sei vor allem wichtig, aus was für einer Familie der Mann stamme und ob er �HLQ�JXWHU�0HQVFK³�

sei. �

 

Nach Geschichten befragt, die ihm oder seiner Familie in schwierigen Situationen helfen würden, 

begann Herr Yahya von ihrer traditionellen Religion zu erzählen, deren Bräuche bis auf den heuti-
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gen Tag von einer Generation an die nächste weitergegeben würden: �,Q�HYHU\� KRXVH� ������ LQ�RXU�

WULEH��RXU�RQH�ELJ�IDPLO\����EXW�LV�QRW�H[DFWO\����LV�IDPLO\�IURP�RQH��RQH��lK��RQH���JUDQGIDWKHU�DQG�

RQH�JUDQGPRWKHU�D�ORQJ�WLPH�DJR��:KR�VSUHDG�ZLWK�PDQ\�SHRSOH�� MD"��������7KDW�FXOWXUH�ZH�GRQ�W�

OHDYH�LW�DOVR�XS�WR�QRZ��:H�DUH�IROORZ�WKDW��������:H�FDQQRW�IRUJHW�LW��������<HV�WKH�VDPH�ZLWK�WKLV�%OXW��

RXU�SHRSOH�XVH�WR���WR�FDUH�RI�%OXW���-D��,W�FDWFKHV�SHRSOH��LW�DOZD\V�FDWFKHV�SHRSOH���� 

Es bedürfe eines speziellen Ortes, an dem die Leute sich zum gemeinsamen Gebet versammelten 

und beobachteten, wie einige in Trance fielen, meist Frauen. Um an diesen Ort zu kommen, legten 

die Leute hundert Kilometer zu Fuß zurück und durchschwömmen, ohne zu zögern, mehrere Flüsse. 

Aber hier in Europa fehlten ihnen die speziellen Orte, um diesen Glauben weiter praktizieren zu 

können. 

Sein Onkel sei eine Art Priester gewesen. Er sei manchmal für mehrere Monate verschwunden, oh-

ne dass jemand gewusst hätte, wo er war. Dann habe er nichts getrunken als Milch und Wasser von 

einem ganz bestimmten Fluss. Er könne diesen Ort nicht verlassen: �+H�FDQ�W�JR�DZD\��+H�FDQ�RQO\�

GLH� WKHUH�� %XW� KLPVHOI� �� KH� FDQQRW� G\LQJ� KLPVHOI� EHFDXVH� KLPVHOI� KH� LV� YHU\�� YHU\� VWURQJ�� 6R�� LI�

VRPHERG\�ZDQWV�WR�FRPH�WR�NLOO�KLP��\RX�FDQQRW�VHH�KLP��RNH\"� Hier in Deutschland könne ihnen 

dieser Onkel nicht mehr helfen. Mittlerweile wüssten sie nicht einmal mehr, ob der Onkel noch am 

Leben sei.  

Er sagt, wenn er mit Dr. Walter im Sudan wäre, würde er ihn zu den alten Menschen in den Dörfern 

führen, an Orte, wo es merkwürdige/fremdartige Dinge (´strange things´) zu sehen gebe. Dinge, die 

ein Europäer nicht glauben würde, wenn er sie bloß erzählt bekäme. �7KDW�LV�WKH�FXOWXUH�KRZ�RXU�

ROG�SHRSOH�OLYH���7KH\�KDYH�WKH�JRRG�FXOWXUH��������

Nach dem Verständnis dieser Kultur könnten Menschen einander nichts Schlechtes antun, sondern 

begegneten allen Lebewesen mit Wohlwollen, Hilfsbereitschaft und Respekt. ����OLNH�P\�FKLOGUHQ��

1RZ�WKH\�GRQ�W�NQRZ��WKLV�LV�:KLWH�DQG�WKLV�LV�%ODFN��WKH\�WKLQN�DOO�0HQVFKHQ�VLQG�0HQVFKHQ��������

$V�RXU�IDWKHU�WROG�XV�DOVR�� LI�VRPHERG\�LV�EDG�RU�EHDW�KLP��PHHW�KLP�RQH�GD\��KH�ZLOO�FKDQJH�KLV�

PLQG�DQG�EHFRPH�JRRG�
�
��

Afrikanische Religion habe die Macht, wirklich zu helfen. Glauben bedeute, Geduld und Vertrauen 

zu haben. �/LNH�ZH�QRZ�������ZH�WKLQN��RQO\�RQH�GD\��WKH�JRG�ZLOO�JLYH�XV�WKH�FKDQFH�WR�JHW�D�KRXVH�³  

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHV�0DQQHV�

 

Die Familie von Herrn Yahya stamme aus dem Süden des Landes. Sein Vater habe zwei Frauen 

gehabt. Mit der „großen“ hatte er neun Kinder und mit der „kleinen“, seiner leiblichen Mutter, sie-

ben; vier Jungen und drei Mädchen.  

                                                
7 Ähnlich, wie die alten Dinge nicht mehr greifbar sind, ist heute seine Gewaltlosigkeit nicht mehr vorhanden. 
Ein Jahr nach dem Interview kam er zum Dr. Walter und bat diesen, ihm zu helfen eine neue Armee aufzu-
bauen und Waffen zu besorgen. 
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Die Häuser seiner Familienangehörigen im Süden seien zerbombt worden, und seine Mutter und 

Vater wurden getötet. Sein ältester Bruder ��WKH�ELJ�RQH�IURP�WKH�KRXVH�� wurde Weihnachten ´95 

erschossen. Ein anderer Bruder hielte sich jetzt im Camp der Rebellen versteckt. 

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHU�)UDX��

 

Frau Yahyas Vater habe bei der Eisenbahn gearbeitet (³7KH�IDWKHU�LV�UHDOO\�WKH�PDVWHU�IRU�WKH�RQH�

UDLOZD\�´���Er stamme aus einer kleinen Stadt in den Nuba Bergen. Ihre Mutter stamme aus dem 

Süden.  

Mittlerweile sei ihr Vater entlassen worden, da er kein Moslem sei. Zwei ihrer Brüder seien ge-

zwungen worden, der Armee beizutreten und gegen die Rebellen zu kämpfen.  

�

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�*HJHQZDUWVIDPLOLH�

 

Die Ehe sei durch Frau Yahyas Mutter vermittelt worden , der die Familie von Herrn Yahya noch 

aus Kindertagen bekannt ist. Sie habe gewusst, dass in dessen Familie keine Erbkrankheiten exis-

tierten, was in ihrer Kultur ein wichtiges Heiratskriterium sei. Die Yahyas hätten eine große, traditi-

onelle Hochzeit gefeiert, die 7 Tage gedauert habe und zu der neben der ganzen Familie auch viele 

Eisenbahner und Mitarbeiter internationaler Organisationen eingeladen gewesen seien. Nach der 

Hochzeit seien sie in ein schönes, großes Haus in Khartoum gezogen. Frau Yahya sei gerade mit der 

zweiten Tochter schwanger gewesen, als Herr Yahya festgenommen wurde. 
 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH�LQ�GHU�+HLPDW��GLH�]XU�)OXFKW�I�KUWHQ�

 

Das Leben der Yahyas sei tief geprägt von der politischen Situation ihrer sich im Bürgerkrieg be-

findlichen Heimat und von wachsender Unterdrückung der Christen, auf die Herr Yahya wieder und 

wieder zu sprechen kam. 

Er berichtete, dass Nicht-Muslimen eine gute Schulbildung oder gute Jobs verwehrt blieben, dass 

sie so in finanzielle Not gerieten und kaum noch in der Lage wären, ihre eigene Familie zu ernäh-

ren.  

�7KH\�JLYH�RQO\� WR� WKHVH�0RVOHPV��$QG� LI�\RXU�FKLOGUHQ�DUH�KXQJU\�DQG� WKH\�GRQ�W�KDYH�ZDWHU� WR�

GULQN���ZKDW�GR�\RX�GR"�<RX�DUH�VXSSRVHG�WR�FKDQJH�WR�EH�D�0RVOHP��WKDQ�WKH\���WKDW�LV�KRZ�WKH\�

ZLQ� SHRSOH�� Er berichtete mehrfach, dass Männer, einfach aufgrund ihres christlichen Glaubens 

verhaftet würden und dass man ihnen dann ihre Kinder fortnähme. Diese würden dann gezwungen 

eine islamische Schule zu besuchen und den Koran zu studieren.  

Es gebe keine Christen in einflussreichen Positionen in der Armee oder der Regierung. Und die 

wenigen Christen, die überhaupt irgendein öffentliches Amt inne hätten, trauten sich nicht, kritische 

Äußerungen von sich zu geben. 
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³:H�KDYH�D�ELJ�FRQQHFWLRQ�ZLWK�6XGDQHVH�DUP\��VRPH�DUP\� OLNH�&KULVWLDQ�DUP\�� WKHUH�DUH�VRPH�

&KULVWLDQ� SHRSOH� LQ� DUP\�� EXW� WKH\� KDYH� QR� SRZHU�� 7KH\� SXW� WZR� RU� WKUHH� &KULVWLDQV� LQ� WKH�

JRYHUQPHQW�RQO\�WR�VKRZ�WKDW�WKHUH�DUH�&KULVWLDQV�LQ�WKH�*RYHUQPHQW��%XW�WKH\�KDYH�QR�FRXUDJH�WR�

VD\�� LI� WKH\� VD\� VRPHWKLQJ�� WKH\� GLVPLVV� KLP� LPPHGLDWHO\� DQG� SXW� KLP� LQ� SULVRQ� WR� VWD\� WKHUH� LQ�

SULVRQ��,I�\RX�FRPH�\RX�QRW�VXSSRUW�0RVOHP�WKDW�LV�ZKDW�WKH\�PDNH�´�

Doch selbst moderate Moslems, wären vor Verfolgung und Folter nicht sicher. 

Auch Ausländer, v.a. Europäer, würden in ihrer Bewegungsfreiheit zunehmend eingeschränkt. Ih-

nen werde vorgeworfen, die Christen des Landes zu unterstützen. Auch der ungeheure Wohlstand 

vieler im Sudan lebender Weißer riefe die Missbilligung der Regierung hervor.�

Der Bürgerkrieg sei außerordentlich brutal. Viele Menschen, v.a. in den Nuba Bergen und im Süden 

des Sudan, hätten all ihren Besitz oder gar ihr Leben verloren. Islamistische Söldnertrupps zögen 

mordend und vergewaltigend durch die Dörfer und hätten dabei auch keine Skrupel, sich an Kin-

dern zu vergehen. 

�

Sein politisches Engagement habe bereits zu Schulzeiten begonnen und dazu geführt, dass er von 

der secondary school suspendiert wurde. 

Dr. Walter: Ä:KDW�ZDV�\RXU�SURIHVVLRQ�LQ�6XGDQ"³ 

Herr Yahya: Ä� ,� DP� H[DFWO\� GRQ�W� KDYH� DW� WKH� PRPHQW� D� VSHFLDO� SURIHVVLRQ�� EHFDXVH� ,� DP� QRW�

ILQLVKLQJ�XQLYHUVLW\�³ 

Dr. Walter: Ä<RX�VWDUWHG�WR�VWXG\"³ 

Herr Yahya: Ä1R�� ,� VWDUWHG� WR� VWXG\� XQLYHUVLW\�� EXW� WKH� SROLWLF� SUREOHP� WKDW� ZH� DUH� PDNLQJ� HYHU\�

WLPH�LQ�6XGDQ�ZH�DUH�ILJKWLQJ�ZLWK�0RVOHP��������:H�MXVW�KDYH�SUREOHPV�ZLWK�WKHP�WRR�

PXFK�³ 

Später habe er lange für verschiedene humanitäre Organisationen gearbeitet. Er habe Informationen 

und Leute zu den Camps der Rebellen geschmuggelt. Ein Gefangener habe ihn verraten. Er sei dar-

auf in Khartoum festgenommen und in ein großes Gefängnis im Norden des Sudan verschleppt 

worden. Dort sei auch gefoltert worden. 

Auf die Frage, ob er von diesen Erlebnissen heute noch träumen würde, antwortete er�� �,�GUHDP�

VRPHWLPHV�� VRPHWLPHV��6RPHWLPHV� ,� DP� FU\LQJ� LQ� WKH� QLJKW�� LI� ,�GUHDP�DERXW� WKH� WLPH� ,�ZDV�ZLWK�

VHFXULW\�DQG�WRUWXUH�DQG�VR�RQ��:KHQ�WKH\�SXW�WKH�ILQJHUV�DZD\�� �]HLJW�DXI�VHLQH�1lJHO���WKDW� LV�YHU\�

EDG��6RPHWLPHV�WKH\�PDNH�WKH�RQH�PHWDO�OLNH�WKLV��]HLJW�DXI�GHQ�7LVFK��ZLWK�D�KRW��KRW�ZDWHU��WKH\�

VD\�\RX�VLW�RQ�LW��\HDK��6RPHWLPHV�WKH\�DWWDFN�\RX�ZLWK�HOHFWULFLW\�������

Auf Nachfrage nennt er noch einige weitere der angewandten Folterpraktiken und fährt dann fort: 

�<HDK�LI�\RX�QRW�WDON��WKH\�UHDOO\�GR��6RPHWLPHV�WKH�SHRSOH�WKH\�GLH��7KH\�UH�G\LQJ�DQG�WKH\�WDNH�\RX�

DQG�QRERG\�NQRZV��:LWK�ILQJHUV�DQG�ZLWK�HJJV�IURP�WKH�0HQVFKHQ��\RX�NQRZ��WKH�HJJV��7KH\�FDWFK�

LW�ZLWK�JHDU��\RX�NQRZ��WKH\�FDWFK�WKHP���

�-D��MD��7KH\�GR�DOO�WKDW�WKLQJ��7KH\�GR�LW�WR�PH��7KH\�GR�LW�WR�DOO���

Auf die Frage ob und wie er sich durch diese Foltererfahrungen verändert habe, antwortete er: �1R�,�

IHHO�RQO\�IURP�WKH�KLWWLQJ�RQ�P\�OXQJ�KHUH����
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Auf die Frage, ob er damals Angst gehabt habe, man würde ihn umbringen antwortete er: ³<HDK��

)RU�PH�,�DP�DIUDLG��WKHQ�EXW�LV�UHDOO\��WKH\�KDYH�WR�NLOO�PH�´��

Er habe gewusst, dass viele der Gefangenen verschleppt und dann heimlich umgebracht wurden und 

dass auch sein eigenes Leben in Gefahr gewesen sei. Über Kontakte zu einem Gefängniswärter sei 

ihm die Flucht aus dem Gefängnis und mit dem Schiff in den Libanon gelungen. Dort sei er von der 

Hisbollah aufgegriffen und zurück in den Sudan gebracht worden.  

�$QG�LI�\RX�DUULYH�WR�6XGDQ�IURP�WKH�DLUSRUW�WKH\�SXW�\RX�WR�LQ�WKH�SODQH���DUP\�SODQH��QRW�FLYLOLDQ�

SODQH��FLYLOLDQ��QR��7KH\�SXW�\RX�WR�KHOLFRSWHU�RU�VRPHZKHUH�WKH\�WDNH�\RX�WKURXJK�1XED�0RXQWDLQ�

RU�6RXWK�DQG�WKHQ�\RX�DUH�ILQLVKHG��WKH\�NLOO�\RX�LPPHGLDWHO\��%HFDXVH�WKH\�FDWFKHG�WKUHH�IULHQGV�

ZLWK�PH��WKUHH�SHRSOH��7KH\�NLOOHG�WKHP�LQ�������,�KDYH�KHUH�DOO�WKH�KLVWRU\�LQ�WKLV�WKLQJ��7KDW�LV�WKH�

SODFH��WKH\�NLOOHG�P\�IULHQGV��SHRSOH�ZKR�ZRUN�WRJHWKHU��\HDK"�:H�ZHUH�VXSSRVHG�WR�EH�IRXU�SHRSOH��

%XW�WKH\�DUUHVWHG�WKUHH�SHRSOH�DQG�PH��,�UDQ�DZD\����

Ihm sei die Flucht nach Deutschland gelungen. Er habe Kontakt mit seiner Frau aufgenommen, die 

ihn bereits tot glaubte. 

 

Das Leben seiner Frau und der Kinder sei ebenfalls bedroht gewesen. Sie seien gezwungen worden, 

ihr Haus zu verlassen und bei verschiedenen Familien unterzutauchen. Frau Yahyas Vater und ihre 

Brüder hätten sie während dieser Zeit finanziell unterstützt.  

³:KHQ�,�ZDV�QRW� WKHUH�P\�ZLIH��VKH�KDV�VRPH�EURWKHU��MD"�7KLV�EURWKHU�LV�±�WKH\�MXVW�±�UDQ�DZD\�

IURP�WKH�FLW\�WR�JR�WR�WKH�UHEHOV�FDPS��EHFDXVH�WKH\�KDYH�DUUHVWHG�KLP�DOVR��%HFDXVH�RI�WKDW�,�DP�

QRW� WKHUH�DQ�P\�ZLIH�DOVR�KDV�GLVVDSSHDUHG� IURP�WKHUH�ZKHUH�P\�ZLHIH�LV�KH�UDQ�DZD\�DOVR�IURP�

FDSLWDO��������+H�LV�LQ�UHEHO�FDPS�DQG�P\�ZLIH�LV�OLYLQJ�LQ�D�YHU\�GDQJHURXV�OLIH�´�

Herrn Yahya sei es gelungen, über einen Bekannten, Kontakt zu einem Menschen aufzunehmen, der 

am Flughafen arbeitete. Dieser habe seine Familie heimlich ins Flughafengebäude geschleust und 

dort für mehrere Stunden bis zum Abflug der nächsten Lufthansamaschine versteckt. Im Flugzeug 

habe Frau Yahya dann alle notwendigen Dokumente erhalten��

�

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH��GLH�GDV�/HEHQ�LP�([LO�SUlJHQ�

 
Die Yahyas seien nicht zufrieden mit den Bedingungen unter denen sie hier leben müssten. Herr 

Yahya gehe einer Arbeit nach, die seinen eigenen Fähigkeiten und Erfahrungen nicht gerecht werde. 

Schwerwiegender sei jedoch, dass sie, obwohl sie längst anerkannt seien, immer noch in einem A-

sylbewerber-Wohnheim leben müssten. 

Herr Yahya sprach für seine bitter enttäuschte Frau. Sie habe gedacht, dass sie hier in Deutschland 

so leben könnten, wie sie das in ihrer Heimat vor dem Verschwinden des Mannes taten. Dort hätten 

sie ein schönes, großes Haus gehabt und die Kinder hatten viel Raum zum Spielen. Doch hier müss-

ten sie nun in einem Container leben, in einem einzigen Raum für fünf Personen. 730,- DM Miete 

verlange man dafür von ihnen. Die Kinder müssten auf dem Boden schlafen. Nachts liefen Kakerla-

ken über ihren Körper. Ungeziefer befände sich auf den Speisen und auf den Toiletten. Der Ort sei 



4. Ergebnisse Seite 130  

laut, die ganze Nacht über liefe Musik. Auf Herrn Yahyas Beschwerden reagiere keiner. Fremde 

Leute mit Waffen beträten das Wohnheim und fingen Ärger an. Selbst im Gefängnis habe er unter 

deutlich besseren Bedingungen gelebt als hier. Diese Bedingungen seien für ihn nicht vereinbar mit 

einem Land, das angeblich die Menschenrechte respektiere. Niemand fühle sich zuständig, an den 

schlechten Lebensbedingungen der Flüchtlinge etwas zu verbessern, weder Politiker noch Men-

schenrechts-Organisationen. �,I�WKH\�ZDQW�WR�JHW�D�KRXVH�IRU�PH�LWV�QRW�GLIILFXOW������%XW�DOO�RI�WKHP�

WKH\�DUH� WKH�VDPH��������<RX�GRQ�W�JHW�KHOS��������7KHUH�DUH�SOHQW\�RI�KRXVHV�LQ�3LQQHEHUJ��������)RU�

6R]LDODPW��EXW�WKH\�GRQ�W�ZDQW�WR�JLYH�KRXVH��PH�WKH�KRXVH�EHFDXVH�,�P�D�EODFN��:KDW�WKH\�WKLQN"�

)RU�WKH�SD\LQJ�,�SD\��� 

 

Es sei schwierig, mit Leuten in der Heimat in Kontakt zu treten, da Telefone abgehört würden und 

telefonieren zudem sehr teuer sei. Über Bekannte in Ägypten könne er indirekt mit Leuten im Su-

dan kommunizieren. Zu seinen direkten Verwandten sei der Kontakt jedoch abgerissen. Er wisse 

nicht einmal, wer von ihnen noch am Leben sei.  

Frau Yahya träume oft nachts von ihren Brüdern. Sie wache davon weinend auf. Sie glaube nicht, 

dass es ihren Brüdern gelingen könne, an einen sicheren Ort zu entkommen. �,I�WKH\�UXQ�DZD\�IURP�

WKHUH��QR�SODFH�IRU�WKHP�WR�JR��,I�WKH\�UXQ�DZD\��LI� WKH\�UXQ�DZD\�IURP�WKH�ZDU��WKH\�FRPH�WR�WKH�

FDSLWDO��WKH\�FDWFK�WKHP�DQG�NLOO�WKHP��EHFDXVH�WKH\�UDQ�DZD\�IURP�WKH�ZDU��,I�WKH\�JR�WR�WKHLU�RZQ��

WR�1XED�0RXQWDLQ��LW�V�DOUHDG\�GDPDJHG��7KH\�FDWFK�WKHP�WKHUH�DQG�NLOO�WKHP��������$QG�LI�WKH\�DUH�

VWD\LQJ�LQ�WKH�ZDU�WR�ILJKW��������WKH\�ZLOO�NLOO�WKHP�LQ�WKH�ZDU���

�

����������� 'DV�%LOG�YRQ�GHU�=XNXQIW�

 
Herr Yahya vertraue auf eine bessere Zukunft im Sudan�� �6RPHWLPHV� ,� WKLQN� WKHUH� ZLOO� EH� ������

SHDFHWLPH��,W�ZLOO�WDNH�WZR�RU�WKUHH�\HDUV��WKH�FRXQWU\�ZLOO�EHFRPH�JRRG�OLNH�EHIRUH���

Dann wollten die Yahyas zurückkehren. Denn hier könne man nicht glücklich sein. Hier sei das 

Leben zu mühsam und zu leidvoll. 

Vor allem um seine Kinder sorge er sich: �0\�FKLOGUHQ�WKH\�DUH�KHUH��WKH\�UH�VPDOO�FKLOGUHQ��7KH\�

VWLOO� KDYH� D� JRRG� IXWXUH� LQ� IURQW�� %XW� PH�� ,� DP� DOUHDG\� WKLUW\� \HDUV�� ,I� ,� GLH�� LW�V� WKH� VDPH�� QR�

SUREOHP��7KLUW\�ILYH�\HDUV��,�OLYHG�KDOI�RI�LW��EXW�P\�FKLOGUHQ���������WKH\�OO�KDYH�WR�ILQG�WKHLU�RZQ�ZD\�

LQ�WKH�IXWXUH��,WV�QRW�JRRG�IRU�WKHP�WR�EH�LQ�WKLV�SODFH���
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��������9HUGLFKWXQJVSURWRNROO�YRQ�,QWHUYLHZ�1U����PLW�)DPLOLH�GRV�6DQWRV�DXV�$QJROD�
 

��������� 9RUVWHOOHQ�GHU�*HVSUlFKVSDUWQHU�

 
Vermitt lung des Kontaktes zu der Familie: über einen uns bekannten Diakon, der als Be-

treuer der Familie fungiert 

Herkunft: Angola, Quipungo; vor der Flucht viele Jahre in Luanda gelebt 

Alter und Geschlecht der  im Exil  lebenden Familienangehörigen: Sohn Miguel, 10 

Jahre; Tochter Manuela, 4 Jahre; Frau dos Santos, 33 Jahre 

Dauer des Aufenthaltes und rechtl icher Status im Exil : seit sechs Jahren, Duldung8 

Schulische und Berufl iche Situation in der Heimat: Kindergärtnerin 

Schulische und Berufl iche Situation im Exil : Frau dos Santos hier nicht berufstätig; Migu-

el Besuch der 3. Grundschulklasse; Manuela Besuch des Kindergartens 

Wohnsituation der Familie im Exil :  immer in Wohnheimen gelebt 

 

��������� 5DKPHQ�XQG�9HUODXI�GHV�*HVSUlFKV�

 

Dieses Gespräch war das erste von mir und Frau Weber selbst geführte Interview. Der Betreuer von 

Frau dos Santos hatte von wiederholten Schwierigkeiten mit ihr berichtet. Sie sei bereits straffällig 

geworden, auch spräche sie kaum Deutsch und kein Portugiesisch, sondern nur ihre eigene Stam-

messprache. Während eines Vorbereitungsbesuches, bei dem Miguel übersetzte, reagierte sie zu-

rückhaltend aber nicht ablehnend auf unser Forschungsanliegen. Sie erklärte sich einverstanden, mit 

uns ein Gespräch zu führen, wenn es in dem von ihr gewählten Rahmen stattfinden könne: in ihrer 

eigenen Wohnung und mit einem ihr vertrauten Dolmetscher.  

Miguel wirkte für einen Zehnjährigen schon sehr reif, wenn auch ernst und verschlossen. Manuela 

suchte bereits nach sehr kurzer Zeit den Kontakt zu uns. Sie wirkte sowohl an diesem Vormittag 

wie auch während unserer nächsten Begegnung recht ausgeglichen und fröhlich. Wir fuhren die 

Familie nach dem Vorgespräch zu ihrer Unterkunft zurück. Als Manuela den Ort erkannte, rief sie 

ganz aufgeregt: �'DV�LVW�XQVHU�=XKDXVH��GDV�LVW�XQVHU�=XKDXVH�� 

 

                                                
8 Eine Duldung ist mit keinem Rechtsanspruch verbunden, sondern stellt lediglich einen vorübergehenden 
Verzicht der Behörde auf Abschiebung dar; sie wird in der Regel für 6 Monate, oft aber auch für deutlich 
kürzere Zeiträume erteilt; sie kann mit Auflagen versehen sein, wie z.B. einem Arbeitsverbot oder einer Ein-
schränkung der Freizügigkeit auf den Kreis oder das Land; es existiert kein gesetzlicher Zwang zur Lagerun-
terbringung, die kommunale Unterbringung findet in Heimen, Wohnungen des Sozialamtes oder in Lagern 
statt; Krankenhilfe und Sozialhilfe sind nach dem AsylBewLG eingeschränkt; eine Arbeitserlaubnis wird 
vom Arbeitsamt nach Lage und Entwicklung des Arbeitsmarktes nur erteilt, wenn für die konkrete 
Stelle kein bevorrechtigter Arbeitssuchender gefunden werden kann; es existiert kein Anspruch auf 
Kindergeld und kein Anspruch auf einen geförderten Sprachkursus  
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Knapp eine Woche später fand das Gespräch statt. Die Familie hatte sich für den Termin schön ge-

macht. Frau dos Santos trug ein Kleid mit afrikanischem Muster, Manuela hatte eine kunstvolle 

Flechtfrisur. 

Der Raum, in dem die drei zusammen lebten, war ca. 10 qm groß. Er enthielt an Möbeln lediglich 

ein Doppelbett und ein Schlafsofa. Platz für einen Schrank gab es nicht, die Kleidungstücke lagen 

auf dem Boden. Dennoch wirkte das Zimmer aufgeräumt, soweit dieses bei der Beengtheit möglich 

war. In einer Ecke stand ein laufender Fernseher. Während des Gespräches war zunächst der Ton 

abgedreht; später wurde er ganz ausgeschaltet. 

 

Der Dolmetscher war ein Bekannter einer befreundeten Nachbarsfamilie. Er hatte bereits einige 

Erfahrung als Dolmetscher am Gericht machen können. Soweit wir das beurteilen konnten, kam er 

seiner Aufgabe gut nach. 

 

Miguel und Manuela blieben während ihrer Anwesenheit die ganze Zeit über ruhig. Manuela suchte 

den Kontakt zur Mutter, an deren Seite sie saß, während Miguel neben dem Dolmetscher auf dem 

Sofa Platz nahm. Die meiste Zeit über waren die beiden jedoch draußen. Miguel, der einen verbun-

denen Fuß hatte, suchte zwischendurch eigenständig einen Arzt auf.  

 

Insgesamt blieben wir für 2½ Stunden. Allerdings dauerte das wirkliche Gespräch deutlich kürzer. 

Die Gesprächsatmosphäre war freundlich, aber doch vorsichtig. Frau dos Santos war in der Lage zu 

artikulieren, wenn sie Schwierigkeiten mit einer Frage hat.  

Das Gespräch wurde zwischendurch immer wieder durch längere Telefonate oder das unangemelde-

te Auftauchen von Besuch unterbrochen. Der Besuch wartete draußen, was Frau dos Santos gedank-

lich zunehmend ablenkte. Wir begannen daraufhin schnell die einzelnen Unterpunkte des Interview-

leitfadens „abzufragen“, um das Gespräch schneller zu beenden. Beim Anhören der Transkripte fiel 

auf, wie sehr diese letzten Minuten, den "Verhör"-Charakter einer Asylbefragung hatten. In dem 

Gespräch fiel mir vor allem die plötzliche Erschöpfung von Frau dos Santos auf, weswegen wir das 

Gespräch dann auch vorzeitig beendeten. Das Gespräch entsprach in vielem nicht unseren Vorga-

ben. Wir waren verunsichert. Er ist im nachhinein erkannten wir, dass in dem Gespräch vieles auch 

generalisierten Interaktionsmustern von Frau Dos Santos entsprach. Wir geben es hier wieder, da 

gerade „schiefgegangene Interviews“ sich oft als spezifische Interaktionsmuster herausstellen. 

 

��������� *HVSUlFKVGRNXPHQWDWLRQ�

����������� 'LH�)DPLOLHQGHILQLWLRQ�

 

Auf unsere Frage, wie sie den Begriff ´Familie´ definiere, antwortete Frau dos Santos: �$OVR��XQWHU�

)DPLOLH�YHUVWHKH�LFK�PHLQH�.LQGHU�XQG�PHLQHQ�0DQQ������������IDOOV�LFK�HLQHQ�KlWWH���
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Befragt, ob diese Definition auch der gängigen Definition in ihrer Heimat entspreche, antwortete 

sie: �$OVR��LQ�$IULND�YHUVWHKHQ�ZLU�XQWHU�)DPLOLH�GLH�JUR�H�)DPLOLH��'D�NRPPHQ�DXFK�GD]X�&RXVL�

QHQ��GLH�7DQWHQ��*UR�PXWWHU��*U|�HUH�)DPLOLH�DOV�KLHU�LQ�(XURSD���

�8QG�ZDV�LFK�LQ�$IULND�I�U�JXW�KDOWH��LVW�GDV�=XVDPPHQVHLQ�LQ�HLQHU�)DPLOLH��GLHVH�+LOIVEHUHLWVFKDIW�

LQ�GHU�)DPLOLH�³ So hätten ihr als Kind ihre Eltern und Geschwister immer helfend zur Seite gestan-

den. 

Über ihre eigenen Aufgaben in der Familie sagte sie, dass sie als Mutter gut auf ihre Kinder aufpas-

sen solle. Als Ehefrau sollte sie versuchen, mit ihrem Mann �JXW� XP]XJHKHQ��� �5HVSHNW� YRU� LKP�

KDEHQ��� �WXQ��ZDV�HU�JHUQH�P|FKWH�� Was die Aufgaben der Kinder seien, sollten diese vielleicht 

selber sagen. Von Miguel erfuhren wir, dass er auf seine kleine Schwester aufpassen und der Mutter 

bei der Hausarbeit helfen solle. Manuela brauche noch nicht zu helfen. 

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHU�)UDX��

 
Frau dos Santos sei in der Provinz Quipungo geboren worden, wo ihre Eltern einen Hof hatten. Ihr 

Vater verkaufte als Händler Güter, die er aus der Hauptstadt Luanda bezog. An das Leben dort ge-

meinsam mit Eltern und Geschwistern vor dem Krieg habe sie gute Erinnerungen. 

Als wir sie baten, uns die Geschichte ihrer Familie zu erzählen, begann sie mit den folgenden Wor-

ten: Ä0HLQH�)DPLOLH��KDEH�LFK�DXFK�*HVFKZLVWHU��,FK�KDEH��]XP�%HLVSLHO�HLQH�lOWHUH�6FKZHVWHU�XQG�

GLH�KDW�HLQ�.LQG�XQG�GLH�EHLGHQ�VLQG�ZHJHQ�GHV�.ULHJHV�HLQIDFK�VR�YHUVFKZXQGHQ��8QG�PHLQ�9DWHU�

LVW�DXFK�DXIJUXQG�GHV�.ULHJHV�YHUVWRUEHQ��,FK�KDEH�QRFK�NOHLQH�%U�GHU��GLH�]XU�=HLW�QRFK�LQ�$QJROD�

OHEHQ�³�

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�*HJHQZDUWVIDPLOLH�

 
Die Familie ihres Mannes stamme ebenfalls aus Quipungo. Die Ehe sei von ihren Schwiegereltern 

arrangiert worden, bei denen sie nach der Hochzeit zunächst für einige Zeit gelebt habe. Ihrem 

Mann, der schon in Luanda lebte, sei sie erst später gefolgt. Insgesamt habe sie 9 Jahre lang in Lu-

anda gelebt. Dort sei auch Miguel geboren worden. Es sei ihnen damals finanziell gut gegangen. 

Solange ihr Mann ÄGD�ZDU³ und sie ÄQXU�+DXVIUDX³ war, habe sie keine Sorgen gehabt. 

Manuela sei in Deutschland geboren worden. Sowohl zu dem Vater von Miguel, wie dem von Ma-

nuela bestehe kein Kontakt mehr. Sie werden mit keinem Wort erwähnt.  

 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH�LQ�GHU�+HLPDW��GLH�]XU�)OXFKW�I�KUWHQ�

 

Beginnend mit den Worten: �$OVR��LFK�KDEH�HLQH�VFKOHFKWH�(ULQQHUXQJ�YRQ�]X�+DXVH�� erzählte Frau 

dos Santos davon, dass sie Zeugin wurde, wie ihr Mann, der �,QIRUPDWLRQHQ�I�U�GLH�5HJLHUXQJ�������

DQ�GLH�5HEHOOHQ� weiterreichte, in ihrem Hause in Luanda gefoltert und dann �JHNLGQDSSW" wurde. 
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Es sei im Haus geschossen worden und sie und Miguel, der noch klein war, seien auch bedroht 

worden. Das sei 1990 gewesen. Sie habe ihren Mann nicht mehr wiedersehen können.  

Sie sei über die Tätigkeit ihres Mannes aufgeklärt gewesen: �$OVR��PHLQ�0DQQ�KDW�PLFK�GDU�EHU�

LQIRUPLHUW�� GDVV� HU� SROLWLVFK� WlWLJ� ZDU�� GDVV� HU� ,QIRUPDWLRQHQ� ZHLWHUJHJHEHQ� KDW�� XQG� HU� KDW� PLU�

HU]lKOW�� GDVV�ZLU� GDYRQ�DXFK� *HOG�EHNRPPHQ�XQG�XP�]X�DQIDQJHQ� ]X� OHEHQ��'DV�ZDU� VR]XVDJHQ�

VHLQ�-RE�� 

Sie habe danach Angst gehabt, in ihr Haus zurückzukehren. Bis zu ihrer Flucht nach Europa im Jahr 

1991 habe sie bei einem Freund ihres Mannes gelebt, der ihr in allem geholfen habe. Sie hatte da-

von gehört, dass Soldaten auf der Suche nach weiteren Unterlagen in ihr Haus zurückkehrten und 

dieses plünderten.  

�8QG�GDV�KDE�LFK�QLFKW� I�U�JXW�JHKDOWHQ��GDVV��ZHQQ�]XP�%HLVSLHO� MHPDQG�YHUKDIWHW�ZHUGHQ�PXVV��

GDQQ�YHUKDIWHW�GHU�6LFKHUKHLWVGLHQVW�DOOH�/HXWH�LQ�GHU�)DPLOLH��8QG�GD�KDEH�LFK�PLFK�HQWVFKORVVHQ��

ZRDQGHUV�]X�JHKHQ��ZR�GLH�0HQVFKHQUHFKWH�QLFKW�YHUOHW]W�ZHUGHQ���
 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH��GLH�GDV�/HEHQ�LP�([LO�SUlJHQ�

 
Zentrales Gesprächsthema waren die schlechten Lebens- und Wohnbedingungen der Familie. Frau 

dos Santos lenkte das Gespräch immer wieder aktiv auf dieses Thema, um uns mit neuerlichen Bei-

spielen ihre Lebenssituation hier näher zu bringen, die sie sehr bedrückte. 

Frau dos Santos sei unzufrieden, dass die Lebensbedingungen hier, die nicht wie erhofft �VLFKHUHU�

XQG� EHVVHU� seien als zu Hause, sondern �HLQIDFK� VFKOHFKW�. Nach sechs Jahren �LQ�GLHVHQ�%HGLQ�

JXQJHQ" habe sie �GLH�1DVH�YROO�� Wenn das Wetter es zulasse, versuche sie, dem Ort durch Spa-

ziergänge zu entkommen.  

Auch die Kinder �HUOHEHQ�GLHVH�JDQ]H�*HVFKLFKWH�VFKRQ�PLW�� merkten der Mutter den Kummer an. 

�,FK�ZHLQH�DE�XQG�]X�XQG�GDQQ�NRPPW�0DQXHOD�]X�PLU�XQG�VDJW���0DPD��ZDUXP�ZHLQVW�GX"���8QG�

LFK�HU]lKOH�LKU��ZDUXP�LFK�ZHLQH��ZHJHQ�%HGLQJXQJHQ�KLHU���

�'DV�JDQ]H�/HEHQ�LQ�GLHVHQ�HLQLJHQ�4XDGUDWPHWHUQ��GDV�LVW�HLQIDFK�]X�ZHQLJ���

Es mangele der Familie an Platz für Kleider; an Platz für die Kinder zum Spielen. Es gebe keinen 

Raum zum Zurückziehen. Wenn Manuela beispielsweise spätabends noch essen möchte, werde 

dadurch der bereits schlafende Miguel gestört.  

Im Sommer sei es in dem Raum zu warm. Im Winter sei es feucht. Die Kinder könnten aufgrund 

der stickigen Luft nicht gut schlafen. Manchmal öffne Frau dos Santos mitten in der Nacht die Tür, 

um Luft reinzulassen. Davon wachten die Kinder auf und erschreckten sich. 

Immer wieder käme es zu Konflikten mit den zwei Mitbewohnern, vor allem um das Reinigen von 

der gemeinsamen Küche und dem Bad.  

�$EHU�WURW]GHP�ELQ�LFK�YHUSIOLFKWHW��PXVV�LFK�PLW�GLHVHQ�/HXWHQ�]XVDPPHQOHEHQ��XQG�ZLU�YHUVWHKHQ�

XQV�QLFKW��XQWHU�$IULNDQHUQ�JHKW�HV�YLHOOHLFKW�QRFK�EHVVHU����
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Seit einiger Zeit würden bei Manuela am ganzen Körper �3LFNHO� auftreten, was Frau dos Santos auf 

die unhygienischen Wohnbedingungen zurückführe. Sie fühle sich GHVKDOE��LPPHU�YHUSIOLFKWHW��������

VDXEHU�]X�PDFKHQ�, auch wenn der Schmutz gar nicht von ihrer Familie stamme.  

�0DQFKPDO� VDJH� LFK�� �2�N��� LFK� PDFKH� QLFKW� VDXEHU��� DEHU� ZHQQ� LFK� DQ� GLH� .LQGHU� GHQNH�� GDQQ�

PXVV�LFK�GDV�PDFKHQ��8QG�GDV�LVW�GLHVH��$OVR�LFK�P|FKWH�QLFKW�VR�HWZDV�WXQ��DEHU�PXVV�LFK�WURW]GHP�

WXQ��GDQQ�I�KOH�LFK�ZLH�HLQHQ�.RQWUDVW�LQ�PLU�XQG�GDV�JHKW�QLFKW���

 

Frau dos Santos habe das Gefühl, sie könne an ihrer gegenwärtigen Lebenssituation nichts ändern. 

�,FK�WXH�QXU��ZDV�PHLQH�$XIJDEH�LVW��DOVR�GHQ�]XVWlQGLJHQ�/HXWHQ�]X�VDJHQ��ZLH�LFK�OHEH��DEHU�GDQQ�

VROOWHQ� VLH�VLFK�VFKRQ�HQWVFKHLGHQ��ZLH�VLH�PHLQH�/HEHQVEHGLQJXQJHQ�YHUlQGHUQ�N|QQHQ��$EHU� LFK�

VHOEHU�ZHL��LFK�QLFKW��ZDV�LFK�WXQ�NDQQ���

So habe sie mehrfach versucht verschiedenen Personen, wie den Hausmeister oder ihrem Kinderarzt 

auf ihre Situation aufmerksam zu machen. Auch dem Sozialamt habe sie mehrfach hiervon berich-

tet. Und auch uns fragte sie, ob wir nicht etwas für sie tun könnten. 

Ihre Versuche, selbst aktiv zu werden, seien bisher von wenig Erfolg belohnt worden. So habe sie 

z.B. vom Sozialamt einen § 5-Schein für eine Dreizimmerwohnung bis zu 900,-DM erhalten. Doch 

bisher sei es ihr nicht gelungen, eine Wohnung zu finden. �:HQQ�/HXWH�PHUNHQ��GDVV�GX�$XVOlQGHU�

ELVW��GDQQ�NRPPVW�GX�QLFKW�LQ�%HWUDFKW�����

Frau dos Santos sei enttäuscht darüber, dass die Leute, die ihrer Meinung nach etwas tun könnten, 

ihr bisher nicht halfen. �$OVR��GHU�$XVO|VHU�GLHVHU�(QWWlXVFKXQJHQ��GDV�ZDU�PHLQHU�0HLQXQJ�QDFK��

DOVR��HV�ZDU�GHU�%HULFKW��:HQQ�LFK�DQ�GLH�]XVWlQGLJHQ�/HXWH�ZDV�EHULFKWH��ZDV�PLFK�DQJHKW��GDQQ�

N�PPHUQ� VLH� VLFK�QLFKW� GDUXP��$EHU� LFK�KDEH�GXUFK�*HVSUlFKH�PLW�DQGHUHQ�/HXWHQ�YRQ�DQGHUHQ�

.UHLVHQ�JHK|UW��GDVV�/HXWH�GRUW��GLH�%HK|UGHQ��HWZDV�I�U�VLH�WXQ���

Befragt danach, wie sie mit vergleichbaren Situationen in ihrer Heimat umgegangen sei, sagte sie, 

dass sie zu Hause viele der hiesigen Sorgen nicht hatte.  

 

Über Kontakte zu anderen Menschen sprach Frau dos Santos nur bei konkreter Nachfrage. In die-

sem Zusammenhang erwähnte sie den Kontakt zu einem Mann und einer Frau aus Angola, mit de-

nen sie sich ab und zu treffe. 

Über bestehende Kontakte in die Heimat wollte sie nicht reden: �$OVR�� VLH�KDW�HLQ�3UREOHP��=XP�

%HLVSLHO�GLHVH�)UDJH��RE�VLH�QRFK�.RQWDNW�YRQ�]X�+DXVH�KDW��DOVR�VLH�GHQNW��GDV�JHK|UW�PHKU�]X�]XP�

%HLVSLHO�$V\OYHUIDKUHQ�³�

An Kontakten mit Deutschen erwähnte sie ihren Betreuer, dem sie auch ihren § 5-Schein gegeben 

habe, mit der Bitte, �YLHOOHLFKW�DOV�'HXWVFKHU�HWZDV�I�U�VLH�]X�WXQ���

�

����������� 'DV�%LOG�YRQ�GHU�=XNXQIW�

 
Auf die Frage, ob sie sich eine Zukunft für ihre Familie in Deutschland vorstellen könne, antwortete 

Frau dos Santos��Ä,FK�VHKH�QLFKWV�GDJHJHQ��GDVV�LFK�KLHU�PHLQH�=XNXQIW�DXFK�DXIEDXHQ�NDQQ��DEHU�



4. Ergebnisse Seite 136  

VHFKV�-DKUH�ELQ�LFK�KLHU��LQ�GLHVHQ�%HGLQJXQJHQ�XQG�ZHQQ�LFK�HLQIDFK�,QWHUHVVHQDEZlJXQJ�PDFKH��

GDQQ�LVW�HV�EHVVHU�I�U�PLFK�QDFK�+DXVH�]X�JHKHQ�³ 

Und an anderer Stelle: �9LHOOHLFKW�LVW�HV�EHVVHU��ZHQQ�������'HXWVFKH�$XVOlQGHU�KLHU�QLFKW�ZROOHQ��������

GDQQ�N|QQHQ�VLH�DXFK�]XP�%HLVSLHO�HLQ�)OXJWLFNHW�EHVRUJHQ��GDQQ�N|QQHQ�ZLU�QDFK�+DXVH�YLHOOHLFKW�

JHKHQ��XQG�GRUW�N|QQHQ�ZLU�OHEHQ��ZLH�ZLU�GDUDQ�JHZ|KQW�VLQG����

�,FK�ELQ�MHGHV�0DO�NUDQN��:HQQ�/HXWH�QLFKW�PHKU�YRQ�PLU�K|UHQ�P|FKWHQ�RGHU�PLU��PLFK�QLFKW�PHKU�

VHKHQ�P|FKWHQ��GDQQ�N|QQHQ�VLH�DXFK�PLFK�QDFK�+DXVH�VFKLFNHQ��9LHOOHLFKW�LVW�HV�EHVVHU��:HLO�HLQHV�

7DJHV�ZHUGH�LFK�HLQIDFK�VR�VWHUEHQ��ZHLO�HV�]X�ZDUP�LVW RGHU�]X�IHXFKW�����

Auf unsere Frage, ob Miguel unter den gegebenen Umständen lieber nach Afrika zurückkehren 

würde, antwortet Frau dos Santos: „-D�� YLHOOHLFKW�KlWWH�HU� VHOEHU�JHDQWZRUWHW��ZHQQ�HU�KLHU�ZlUH��

:HLO�HU�LVW�]HKQ�-DKUH�DOW��HU�ZHL��%HVFKHLG�³�

�
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��������9HUGLFKWXQJVSURWRNROO�YRQ�,QWHUYLHZ�1U����PLW�)DPLOLH�5XJHPDQL]L�DXV�GHU�
GHP��5HS��.RQJR�

 

��������� 9RUVWHOOHQ�GHU�*HVSUlFKVSDUWQHU��

 
Vermitt lung des Kontaktes zu der Familie: über eine im Bereich Asylrecht tätige Rechts-

anwältin 

Herkunft: Dem. Rep. Kongo, Kinshasa 

Alter und Geschlecht der  im Exil  lebenden Familienangehörigen: Sohn Albert, 5 Jah-

re; Sohn Marcel, 1Jahr; Herr Rugemanizi, 33 Jahre; Frau Rugemanizi, 31 Jahre 

Dauer des Aufenthaltes und rechtl icher Status im Exil : seit 4 Jahren; abgelehnt, drohen-

de Abschiebung 

Schulische und Berufl iche Situation in der  Heimat: Herr Rugemanizi Tätigkeit als Bild-

hauer; Frau Rugemanizi Entwerfen von Schnitten für ein Modejournal, später Gelegenheits-

jobs 

Schulische und Berufl iche Situation im Exil : Herr Rugemanizi stundenweise Aushilfe in 

einem Restaurant; Frau Rugemanizi keine Berufstätigkeit; Albert Besuch des Kindergarten 

Wohnsituation der Familie im Exil :  Bis vor drei Monaten im Asylbewerberheim; jetzt Zwei-

zimmerwohnung im Reihenhaus in einem kleinen Dorf im südlichen Niedersachsen�

 

��������� 5DKPHQ�XQG�9HUODXI�GHV�*HVSUlFKHV�

 
Das Gespräch führten wir auf Wunsch der Familie in deren Wohnung. Das ganze Gespräch war 

extrem überlagert von den sich aktuell überschlagenden Ereignissen in deren Asylverfahren und den 

daraus resultierenden existentiellen Ängsten der Familie. Es fiel eine im Vergleich zu den telefoni-

schen Vorgesprächen deutlich nervösere Stimmung auf. Auch schien die Familie an diesem Tag 

nicht mehr in der Lage zu sein, uns mit unserem Forschungsanliegen und unseren Bedürfnissen 

wahrzunehmen. Dieses sorgte unsererseits für einige Irritationen und Unmut, was wir aber in der 

dortigen Situation nicht thematisierten. So hieß es beispielsweise gleich zu Beginn, es stünde deut-

lich weniger Zeit für das Interview zur Verfügung als vereinbart, weil die Familie am selben Tag 

noch nach Hamburg reisen müsse, um mit ihrer Anwältin zu sprechen. Auch lehnte Herr Rugema-

nizi plötzlich jegliche Aufzeichnung des Gespräches ab, obwohl er dieser im telefonischen Vorge-

spräch zugestimmt hatte. Er wirkte so aufgewühlt, dass unsere Zusicherung, das Gespräch werde 

streng anonym bearbeitet, gar nicht zu ihm durchzudringen schien. Gegen Ende des Gespräches 

bemerkten wir, dass er selbst das Gespräch heimlich mit einem Diktiergerät aufgezeichnet hatte, 

ohne seinerseits uns um Einwilligung zu fragen.  
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Trotzdem bemühten sich die Rugemanizis um eine freundliche Atmosphäre. Wir wurden gleich ins 

Wohnzimmer geführt und bekamen Kaffee angeboten.  

Sowohl die Kleidung der Rugemanizis wie auch die Wohnungseinrichtung waren sehr europäisch. 

Frau Rugemanizi, die deutlich lebendiger und zupackender wirkte als ihr Mann und trotz allem 

Kummer auch noch „echt“ wirkende Fröhlichkeit vermitteln konnte, war zu Beginn des Gespräches 

nicht anwesend, da sie in der Küche beschäftigt war.  

Herr Rugemanizi wirkte sehr ängstlich und misstrauisch, obwohl er viel lächelte. Trotz der Überset-

zungen durch eine Dolmetscherin, hatte er sprachliche und inhaltliche Probleme, uns zu verstehen, 

was den Gesprächsbeginn sehr schleppend machte, mit Unsicherheiten auf beiden Seiten. So stellte 

sich erst auf der Rückfahrt im Zug heraus, dass er die Fragestellung und das Ziel unserer Arbeit gar 

nicht verstanden hatte. Dieses wurde ihm erst im Nachhinein von seiner Frau in ihrer gemeinsamen 

Muttersprache befriedigend erklärt.  

Die Antworten von Herrn Rugemanizi blieben meist sehr vage. Zu Beginn berichtete er uns spontan 

von den aktuellen, ihn belastenden Ereignissen, die Hauptgrund für seine Angst und sein Misstrauen 

waren (vgl. hierzu S. 142f). Er wirkte von diesen Ereignissen sehr angeschlagen, erschöpft. Es war 

kaum möglich, das Gespräch auch auf andere Themen und Fragestellungen zu lenken. 

Erst als Frau Rugemanizi sich zu uns setzte, wurde das Gespräch lebendiger und freier. Frau Ruge-

manizi brachte sich aktiv und sehr lebhaft ins Gespräch ein.  

 

Zwei Wochen vor dem Interview gab es einen schweren, eskalierenden Streit zwischen beiden Ehe-

leuten, der aber dank der Intervention des älteren Sohnes und einer Gemeindeschwester wieder ge-

schlichtet werden konnte, worüber Herr und Frau Rugemanizi sehr erleichtert zu sein scheinen. 

Auch während des Gespräches waren kurze aggressive Momente spürbar, beispielsweise wenn Frau 

Rugemanizi, die vieles besser zu verstehen oder zu beobachten schien, ihrem Mann von Zeit zu Zeit 

ins Wort fiel. Doch eine Behutsamkeit im Umgang der beiden miteinander, Aggressionen nicht 

sinnlos verletzend herauszulassen, überwog. 

Beide Kinder waren während des Interviews recht ruhig. Marcel schrie ein paar Mal schrill auf, ließ 

sich aber immer schnell wieder besänftigen. Sowohl auf dem Schoß seines Vaters wie auf dem sei-

ner Mutter lag er gerne. Besonders faszinierten ihn Gesichter, in die er immer wieder gerne griff. Er 

schien keine Angst vor Fremden zu haben. 

Albert wirkte für sein Alter sehr wach und sehr reif. Er war offen und sehr wortgewandt. Er sprach 

fließend Deutsch und Französisch. Er beantwortete unsere Fragen ohne viel Schüchternheit und war 

sehr darum bemüht, Aufmerksamkeit und Zustimmung zu erhalten. Während des Interviews saß er 

lange Zeit schweigend mit im Raum und hörte zu. Dabei machte er ein sehr ernstes, konzentriertes 

Gesicht, um den Anschein zu vermitteln, er verstünde alles wovon gesprochen wurde. Oft drehte er 

uns schräg über die Seite sein Gesicht zu, machte Faxen und lächelte uns dabei an, wobei es ihm 

wichtig zu sein schien, ein versicherndes Lächeln zurückzubekommen. Mehrfach betonte er uns 
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gegenüber, dass er schon sehr groß sei. Als wir später gemeinsam zum Bahnhof fahren wollen, rief 

er das Taxi für alle. 

Der Umgang der beiden Geschwister untereinander liebevoll. 

 

Auf Wunsch der Familie hatten wir eine Dolmetscherin mitgebracht, die ihre Französischkenntnisse 

vor allem während eines einjährigen Frankreichaufenthaltes erworben hatte, d.h. trotz guter Sprach-

kenntnisse war Französisch nicht ihre Muttersprache. Auch hatte sie bisher wenig Erfahrung mit 

„afrikanischem“ Französisch gemacht.  

Frau Rugemanizi begann während des Gespräches immer häufiger spontan Deutsch zu sprechen, 

wobei sie aber trotz gutem Wortschatz die deutsche Grammatik eher schlecht beherrschte. Da sie 

zudem auch noch sehr hektisch sprach, konnte der Sinn dessen, was sie uns sagen wollte, oft nur 

vermutet werden, so dass das Auftreten sprachlich bedingte Missverständnissen wahrscheinlich ist. 

Sie sprach besser deutsch als ihr Mann und verstand vor allem deutlich mehr. 

 

Nach dem Interview fuhren wir gemeinsam mit der Familie nach Hamburg. Dieses gab uns die 

Möglichkeit einen intensiveren, spontanen Kontakt mit den Kindern aufzubauen. Vor allem Albert 

schien darüber sehr glücklich. Er hatte sehr viele Fragen an uns und war bemüht, uns ständig in sein 

Spiel einzubinden. Mindestens zweimal reagierte er fast verstört, als ich mich –nachdem ich mich 

ein Weilchen intensiv mit ihm unterhalten habe- kurz abwendete, um eine an mich gerichtete Frage 

zu beantworten. Als sein Vater (aus Unachtsamkeit?) einen von Albert gebastelten Papierflieger 

zerdrückte, zog er sich zurück und fing still an zu weinen. Auch sonst klang seine Welt bedrohlich. 

Er erzählte, dass er nachts oft Angst habe und dass er unter seinem Pullover ständig Monster ver-

steckt habe, sechs schwarze Monster, gute Monster, die ihn vor Gefahren schützen würden. Gleich-

zeitig schilderte er sich als jemand, der mittels des eigenen Witzes unverwundbar sei. Frau Ruge-

manizi berichtete, dass, wenn Albert merke, dass seine Eltern traurig oder schwermütig seien, er 

versuche, sie wieder aufzuheitern, indem er Faxen mache oder lustige Geschichten erzähle. 

 

Es stellt sich die Frage, inwieweit dieses Interview überhaupt eine im Rahmen unserer Forschungs-

arbeit verwendbare Auswertung erlaubt. Wichtige Informationen fehlen ganz oder sind nur sehr 

spärlich und unsere retrospektive Aufzeichnung des Gespräches aus dem Gedächtnis sind den sons-

tigen Tonband- oder Videoaufzeichnungen deutlich unterlegen. Dennoch möchte ich dieses Ge-

spräch trotz aller Mängel in die Auswertung mit einbeziehen, da ich denke, dass all das Chaotische, 

Bedrückende und Lückenhafte, das diesem Gespräch anhaftet, nicht von ungefähr kommt, sondern 

Ausdruck davon gibt, wie überwältigend die aktuelle Lebenssituation für die Familie Rugemanizi 

war. So denke ich, es wäre ebenso eine Verfälschung des Auswertungsergebnisses, diesen „Prob-

lemfall“ einfach wegen seiner oben genannten Mängel zu ignorieren. 

�
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��������� *HVSUlFKVGRNXPHQWDWLRQ�

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHV�0DQQHV�

 
Der Vater von Herrn Rugemanizi war Postbeamter. Jetzt sei er pensioniert. Er habe drei Häuser in 

Kinshasa, welche von seinen Kindern noch mitbenutzt würden. Herr Rugemanizi habe von seinem 

Vater Unterstützung bei seiner politischen Tätigkeit erfahren.  

Nach der Flucht von Herr Rugemanizi, seien Soldaten zu seinem Vater gekommen, um dort nach 

ihm zu fragen. Sie zertrümmerten seinem Vater dabei mit Stiefeltritten ein Scheinbein. Herr Ruge-

manizi zeigte uns ein Foto von seinem Vater mit verletztem Bein. Er leide seitdem unter großen 

Schuldgefühlen seinem Vater gegenüber. Unsere Frage, ob Herr Rugemanizi sich jemals mit seinem 

Vater über diesen Vorfall und über seine Schuldgefühle habe austauschen können, wurde von ihm 

falsch verstanden. Er antwortete, dass er erst lange nach seiner Flucht brieflich Kontakt mit seinem 

Vater aufgenommen habe, als er von diesem ein paar Dokumente geschickt haben wollte.  

Die Mutter von Herrn Rugemanizi sei im Vorjahr gestorben. Über die Geschwister von Herrn Ru-

gemanizi erfuhren wir nichts, ebenso über Kindheitserlebnisse und –erinnerungen. 

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�+HUNXQIWVIDPLOLH�GHU�)UDX��

 
Die Mutter von Frau Rugemanizi war Diamantenhändlerin; gegenwärtig habe sie Kinshasa verlas-

sen, weil es ihr dort zu gefährlich war. Frau Rugemanizi sei froh über diese Entscheidung der Mut-

ter. Von ihrem Vater erfuhren wir nur, dass er vor acht Jahren gestorben sei. Frau Rugemanizi habe 

noch zwei Brüder und eine Schwester.  

Mit einem ihrer Brüder sei sie vor vielen Jahren zusammen nach Deutschland geflohen. Aus Heim-

weh und weil sie schwanger geworden sei, kehrte Frau Rugemanizi schließlich nach Zaire zurück. 

Zu dem Bruder sei seit dem der Kontakt abgerissen, sie habe ihn nie mehr aufspüren können, wor-

über sie oft bitter geweint habe. 

Als Soldaten nach ihrer Rückkehr nach Frau Rugemanizi suchten, habe sich ihre Mutter schützend 

in den Hauseingang gestellt und sei so selbst bedroht worden. Frau Rugemanizi sagte, ihre Mutter 

möchte vor allem eines: ihre Kinder in Sicherheit wissen, am liebsten in Europa. Sie sagte, sie höre 

von ihrer Mutter, wenn diese Probleme habe, und wenn sie keine Probleme habe, höre sie nicht von 

ihr. Andersherum gelte dasselbe. Sie habe jetzt bereits ein ganzes Weilchen nicht mehr von ihrer 

Mutter gehört, worüber sie ganz froh sei. 

 

����������� 'LH�*HVFKLFKWH�GHU�*HJHQZDUWVIDPLOLH�

 
Herr Rugemanizi habe Frau Rugemanizi eines Tages einfach auf der Straße angesprochen, sie habe 

ihm gefallen. So lernten sie sich kennen. Beide lächelten bei dem Gedanken daran. Albert war da-

mals schon geboren, zu dem Vater habe aber kein Kontakt mehr bestanden. Herr Rugemanizi ak-
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zeptierte das Kind ziemlich problemlos. Albert nenne ihn „Papa“. Er wisse gar nicht, dass er nicht 

der leibliche Vater sei. Herr Rugemanizi wollte es ihm schon einmal sagen, aber sie wollte es noch 

nicht, da er ihrer Meinung hierfür noch zu jung sei. Es gefiel Frau Rugemanizi nicht, erfahren zu 

müssen, dass ihr Mann politisch aktiv war, da sie dadurch die Sicherheit der Familie gefährdet sah. 

Auf ihren Wunsch floh die Familie vor ca. 1½ Jahren nach Deutschland. Vor einem Jahr wurde ein 

gemeinsamer Sohn der Rugemanizis in Deutschland geboren. 

 

Zwei Wochen vor dem Interviewtermin hatten die beiden einen schweren Streit. Herr Rugemanizi 

sagte von sich selber, dass er sehr eifersüchtig sei, wenn seine Frau mit anderen Menschen rede 

oder telefoniere. Er wolle dann immer sehr genau wissen, mit wem sie worüber gesprochen habe. 

Es störe ihn zu merken, wie seine Frau sich verändere. In der Heimat habe sie sich den kulturellen 

Normen entsprechend immer seinen Wünschen gefügt. Hier sei sie viel selbstbewusster geworden 

und viel selbständiger. Während Herr Rugemanizi am afrikanischen Rollenverständnis von Mann 

und Frau festzuhalten versuche, äußerte sich Frau Rugemanizi sehr kritisch zur Rolle der Frau in 

Afrika; sie begrüße die Selbständigkeit, die Frauen hier genössen. Der Streit eskalierte und Herr 

Rugemanizi wurde handgreiflich. Albert griff –um seine Mutter zu beschützen - daraufhin zum Te-

lefonhörer und rief die Gemeindeschwester an. Es sei zum Gespräch zwischen der Gemeinde-

schwester und den Eheleuten gekommen. Herrn Rugemanizi wurde der Vorschlag gemacht, er solle 

eventuell alleine in die Heimat zurückreisen, wenn sich die beiden nicht mehr vertrügen. Es gelang 

ihnen dann aber doch noch, jeweils einzulenken und Frieden zu schließen. Herrn Rugemanizi hatte 

dieser Streit sichtlich mitgenommen. Selbst seinem Arbeitgeber sei aufgefallen, dass er während der 

vergangenen zwei Wochen unkonzentriert und in Gedanken versunken gewesen sei. Auch Frau 

Rugemanizi betonte mehrfach, ihr Mann sei in letzter Zeit oft abwesend und schwermütig. Er schla-

fe schlecht, und rede viel im Schlaf, auch scheine er unter Alpträumen zu leiden. 

 

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH�LQ�GHU�+HLPDW��GLH�]XU�)OXFKW�I�KUWHQ�

 
Frau Rugemanizi lebte bereits von 1989 bis 1992 gemeinsam mit ihrem Bruder in Deutschland. 

Über die Hintergründe der damaligen Flucht erfuhren wir nichts. Frau Rugemanizi erzählte, dass sie 

damals starkes Heimweh hatte. Als sie über die deutschen Medien erfuhr, dass sich die politische 

Lage in ihrer Heimat entspannt hatte, beschloss sie, ins damalige Zaire zurückzukehren. Zu diesem 

Zeitpunkt war sie mit Albert schwanger. Über ihren damaligen Partner schien sie jedoch nicht spre-

chen zu wollen. Sie sagte, dass sie ihren Entschluss nach Zaire zurückzukehren, später oft bereut 

habe. Es habe sie geschockt, zu sehen, wie dieses Land, welches sie aus Kindertagen noch als reich 

erinnere, von Jahr zu Jahr weiter heruntergewirtschaftet wurde und wie sich eine zunehmende Re-

signation bemerkbar machte. Von Entspannung und Demokratie schien das Land so weit entfernt 

wie eh und je. Zudem hätte viele Menschen gewusst, dass sie in Europa gewesen sei. Sie galt mit 

einmal als unbequeme Person, da man davon ausging, dass sie in Europa Zugang zu unzensierten 
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Medien gehabt hatte. Deshalb sei sie von Soldaten mehrfach verbal attackiert worden. Sie reagierte 

darauf mit solcher Angst, dass sie sich fast die ganze Zeit über zu Hause aufhielt. Wenn sie, bei-

spielsweise auf dem Weg zum Markt, doch einmal ein paar Soldaten nur von ferne sah, floh sie 

schnell in eine Nebenstraße. Zu der Zeit lernte sie ihren Mann kennen. Sehr schnell zog sie zusam-

men mit Albert bei ihm ein, um so endlich ihren eigenen Wohnort, an dem sie sich nicht mehr si-

cher gefühlt hatte, gegen einen neuen, vermeintlich sicheren einzutauschen. Ein schwerer Schock 

war es für Frau Rugemanizi kurze Zeit nach ihrem Umzug von ihrem Mann zu erfahren, dass dieser 

politisch aktiv und auch nicht bereit sei, diese Aktivitäten einzustellen.  

Herr Rugemanizi war während der letzten zwei Jahre in seiner Heimat in einer Jugendbewegung 

organisiert. In erster Linie verteilte er Flugblätter; auch lud er zu regelmäßigen Versammlungen bei 

sich ein. Er wurde verhaftet, war aber nur für sehr kurze Zeit im Gefängnis. In einem Gefängnis war 

er für vier, in einem weiteren für drei Tage. Ein Wächter, der den selben "Namen" hatte wie Herr 

Rugemanizi, ließ ihn damals entkommen. Nach der gelungenen Flucht aus dem Gefängnis suchte er 

den Chef seiner Organisation auf, um die Flucht für sich und seine Familie außer Landes zu organi-

sieren.  

Sowohl Herr Rugemanizi wie Frau Rugemanizi redeten sehr schlecht von ihrer Heimat; sowohl von 

Mobutu wie auch von Kabila. Beide seien sie Diktatoren, die Günstlingswirtschaft betrieben. Sie 

seien enttäuscht, dass Kabila nicht wie versprochen Wahlen durchgeführt habe. Nicht nur in die 

politischen sondern auch in die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Strukturen hätten sie kein 

Vertrauen. „In Afrika“ sei alles schlecht: die Infrastruktur, das Gesundheitssystem, das Schulsys-

tem. Nur der private Sektor funktioniere, doch der sei ungemein teuer. Frau Rugemanizi sagte, sie 

seien unter einer Diktatur aufgewachsen, ihre Kinder sollten es endlich besser haben. 

�

����������� 6FKLOGHUXQJ�GHU�(UOHEQLVVH�XQG�(LQGU�FNH��GLH�GDV�/HEHQ�LP�([LO�SUlJHQ�

 
Fast alles in dem Interview drehte sich um das Asylverfahren und die drohende Abschiebung. Zwei 

Tage vor dem Interview erhielten die Rugemanizis mit der Post den endgültigen Ablehnungsbe-

scheid. Ihre Duldung laufe zwei Monate später aus. Die Rugemanizis hätten sofort versucht, mit 

ihrer Anwältin Kontakt aufzunehmen. Sie seien enttäuscht, weil diese am Telefon kaum Zeit für sie 

zu haben schien und auch distanzierter wirkte als sonst. Und das, obwohl sie immer pünktlich ge-

zahlt, und insgesamt schon viel Geld in die Anwaltskosten investiert hätten. Deshalb wollten sie 

jetzt nach Hamburg fahren, um persönlich mit ihr zu sprechen.  

Herr Rugemanizi wurde vor einiger Zeit von einem Journalisten interviewt. Er äußerte sich dabei 

sehr kritisch über die neue Regierung Kabilas. Obwohl der Journalist ihm versprochen hatte, seine 

Äußerungen würden anonym bleiben, seien diese kürzlich in einer sehr populären afrikanischen 

Zeitschrift veröffentlicht worden, unter Nennung von Namen und Aufenthaltsort von Herrn Ruge-

manizi Diesen Zeitungsartikel, den er uns auch zeigte, habe er vor wenigen Tagen von seinem Vater 

zusammen mit einem Begleitbrief geschickt bekommen. Dieser Vorfall bereitete Herrn Rugemanizi 
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in Anbetracht einer drohenden Abschiebung große Sorgen. Er rechne deswegen sicher mit negati-

ven Konsequenzen, falls er wieder in seine Heimat zurück müsste. 

 

Beide Söhne litten an Glucose-6-Phosphat-Dehydrogenasemangel. Bei dem jüngeren sei dieser erb-

liche Enzymdefekt jedoch deutlich schwerwiegender ausgeprägt als bei dem älteren. Sie dürften 

deshalb viele Medikamente nicht einnehmen, darunter fast alle gängigen Schmerz- und vor allem 

Malariamedikamente, die in Afrika eingesetzt würden. Die Rugemanizis befürchteten nun, nach 

ihrer Rückkehr wäre Marcels Leben bedroht, sobald er einen ersten schweren Malariaanfall erlitte, 

denn die dortigen Ärzte wären in der Regel sehr unmotiviert und alternative Medikamente wären 

entweder gar nicht vorhanden oder aber unerschwinglich teuer. Die Rugemanizis seien enttäuscht 

darüber, dass der Kinderarzt, der die Diagnose gestellt und sie so gründlich aufgeklärt habe, nicht 

bereit gewesen sei, ihnen zu helfen, als die Rechtsanwältin vorschlug, die Krankheit des Kindes in 

die Begutachtung zum Asylverfahren einzubauen.  

 

Alles in allem fühlten sie sich die Rugemanizis in dem Ort, in dem sie lebten, wohl. Sie sagten, sie 

hätten gute Kontakte zu den Nachbarn, die sehr hilfsbereit seien und von denen sie fast alle ihre 

Möbel geschenkt bekommen hätten. Sie sagten, dass sie hier viele Freunde gefunden hätten, auch 

deutsche Freunde. Auch Albert scheine sich hier wohl zu fühlen. Er gehe hier in den Kindergarten. 

Eigentlich solle er dieses Jahr eingeschult werden. Er könne jetzt schon ein wenig schreiben, worauf 

seine Eltern, die schon ein wenig mit ihm üben, sehr stolz seien. Sie sagten, wenn er hier bleiben 

könne, würde er es bestimmt bis zum Uniabschluss bringen.  

 

Diskriminiert fühlten sie sich von den Beamten der nächsten Stadt, die sie für die Ablehnung ihres 

Asylantrages hauptsächlich verantwortlich machten und die für ihr rassistisches Gedankengut be-

kannt seien, was ihnen auch ihre Anwältin bestätigte. Es ärgere Herrn Rugemanizi, dass seine An-

wältin nichts dagegen unternehme, wo sie doch als Anwältin schon eine gewisse Macht habe. Ins-

gesamt fühle sich Herr Rugemanizi sehr hilflos gegenüber deutschen Ämtern. 

 

Frau Rugemanizi erzählte kaum von ihrer früheren Zeit in Deutschland. Sie habe damals an dem 

selben Ort gewohnt, an dem sie auch dieses Mal lebten, bis sie vor ein paar Monaten eine eigene 

Wohnung fanden. 

 

����������� 'DV�%LOG�YRQ�GHU�=XNXQIW�

 
Frau Rugemanizi sorge sich sehr um die Zukunft der Familie, v.a. der Kinder. Sie habe große Angst 

davor, zurückgeschickt zu werden, bevor in ihrer Heimat Demokratie herrsche (wobei sie selbst 

davon ausgehe, dass bis dahin noch viele Jahre vergehen werden). Sie sagte, sie beiden seien unter 

einer Diktatur aufgewachsen, ihre Kinder sollten es einmal besser haben. Eine Zukunft in der Dem. 
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Rep. Zaire könne sie sich gegenwärtig nicht vorstellen. Sie sagte, wenn sie zurückmüsste, „dann 

könne sie auch gleich Gift nehmen“. 

 

1DFKWUDJ�� Ca. zwei Monate nach dem Interview rief mich Frau Rugemanizi unerwartet an. Sehr 

aufgeregt berichtete sie, ihre Duldung sei ausgelaufen, man hätte ihnen die Papiere weggenommen, 

und wir müssten unbedingt helfen. Wir sollten noch einmal kommen, damit wir das Interview nun 

in aller Ausführlichkeit fortsetzen könnten, sie wären diesmal auch zu einer Tonbandaufzeichnung 

bereit. Wir müssten die verantwortlichen Beamten davon überzeugen, dass sie die Wahrheit gesagt 

hätten und deshalb hier bleiben müssten. Der Rest war so verworren, vorgetragen in hektischem, 

schlechten Deutsch, dass ich Frau Rugemanizi beim bestem Willen nicht mehr folgen konnte. Ich 

erklärte Frau Rugemanizi, dass ich glaube, mit solch einem Interview könnten wir der Familie in 

der akuten Situation wenig helfen, versprach aber, mich noch einmal mit der Anwältin in Verbin-

dung zu setzen. Am selben Tag rief mich eine Mitarbeiterin von amnesty international und erzählte 

mir, sie hätte gerade die letzten Stunden bei der Familie zugebracht. Mit viel Geduld habe sie 

schließlich folgendes in Erfahrung gebracht: Die Rechtsanwältin der Rugemanizis hatte gegen die 

drohende Abschiebung Berufung eingelegt, diese war aber nicht mehr rechtzeitig eingetroffen, so 

dass die zuständige Ausländerbehörde die Abschiebung der Familie veranlasste. Zu ganz früher 

Morgenstunde tauchte die Polizei völlig überraschend bei den noch schlafenden Rugemanizis auf. 

Man nahm der Familie die Papiere ab, erlaubte gerade noch das Allernötigste in ein paar Plastiksä-

cken zu verstauen und brachte die Rugemanizis dann zum Flughafen von Hannover, wo bereits eine 

Maschine nach Kinshasa wartete. Wegen des hohen Sicherheitsrisikos würden die abgeschobenen 

Flüchtlinge auf den Flügen nach Kinshasa nicht, wie sonst üblich von Sicherheitsbeamten des Bun-

desgrenzschutzes begleitet. Im Flugzeug sei Frau Rugemanizi regelrecht hysterisch geworden und 

habe aus Verzweiflung solch eine Szene gemacht, dass der Pilot Mitleid bekommen und sich stand-

haft geweigert habe, mit der Familie an Bord zu fliegen. Vom Flughafen aus hätten die Rugemani-

zis nun endlich Gelegenheit erhalten, ihre Anwältin anzurufen. Anschließend seien sie von der Poli-

zei wieder in ihre Wohnung zurückgebracht worden, ihre Papiere hätten sie jedoch nicht zurücker-

halten. Frau Rugemanizi sei daraufhin in die nächstgelegene Kirchengemeinde geflohen. 

Mit viel Verhandlungsgeschick gelang es der Mitarbeiterin von AI schließlich im Verlaufe der 

nächsten Tage die Papiere mit einer um einen Monat verlängerten Duldung zurückzuerhalten. Sie 

fragte nun, ob es möglich sei, einen Arzt oder eine Ärztin zu finden, der bzw. die bereit sei, in für 

den Laien verständliche Worten zu erklären, was sich hinter dem Begriff Glucose-6-Phosphat-

Dehydrogenasemangel verberge und welche Risiken damit für den Jungen eventuell nach einer 

Rückkehr in die Dem. Rep. Kongo verbunden seien; eine medizinische Indikation wäre gegenwärtig 

die einzige Möglichkeit eine Abschiebung noch zu verhindern. Eine Ärztin, die selbst viele Jahre in 

Kinshasa gearbeitet hatte erklärte sich bereit, ein Gutachten auszustellen. Doch weder ihr noch ein 

von der Rechtsanwältin in Auftrag gegebenes Gutachten wurden für die Beurteilung des nachfol-



4. Ergebnisse Seite 145  

genden Verfahrens herangezogen; das Gericht bezog sich ausschließlich auf ein von der Ausländer-

behörde selbst in Auftrag gegebenes Gutachten. 

Ich habe diese Ereignisse u.a. deshalb in solcher Ausführlichkeit dargestellt, weil sie die gegenwär-

tige Lebenssituation der Familie Rugemanizi und die von der Familie verwendeten Copingstrate-

gien sehr pointiert wiedergeben. 
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In den Schilderungen der Familien aus Togo gab es eine Reihe von Parallelen. Die politische Situa-

tion im Togo seit Beginn der 90er Jahre wurde von allen Familien sehr negativ bewertet. Die von 

den verschiedenen Familien gemachten Aussagen und Metaphern wirkten allesamt sehr bedrückend 

und bedrohlich. Die Situation im Land sei ÄQLFKW�HUWUlJOLFK³ (vgl. hierzu S. 68). Eyadéma habe das 

„/HEHQ�GXUFKHLQDQGHU�VR�JHEUDFKW³�(vgl. hierzu S. 57), „0DQ�ZLUG�HUVWLFNW��GDV�JHKW�GRFK�QLFKW�³; 

Ä6HOEVW�GLH�.LQGHU�KDEHQ� LQ�7RJR�NHLQ�/HEHQ³ (vgl. hierzu S. 108���Ä)�U�7RJR�JLEW�HV�NHLQH�=X�

NXQIW³�(vgl. hierzu S. 88) etc. Auf der gesellschaftspolitischen Ebene bestehe ein Vakuum. Eyadéma 

habe die alte bestehende „gute“ Ordnung korrumpiert und somit ad absurdum geführt - die einst 

einflussreichen Chefs seien nur noch Marionetten in Eyadémas Machtapparat; eine neue „gute“ 

Ordnung gebe es noch nicht. In dem Transformationsprozess von traditioneller Gesellschaftsord-

nung, in der Macht durch Abstammung legitimiert war, zu einer modernen Demokratie, in der Legi-

timation idealerweise durch Bildung und Wissen entstehe, sei die Gesellschaft in der Diktatur ste-

ckengeblieben (Herrschaft mittels Militär und Gewalt ohne Legitimation).  

Von Herrn Adjovi und Herrn Adiwanou wissen wir, dass sie der politische Situation bereits seit 

Schulzeiten kritisch gegenüberstanden und dass sich an ihrer Wahrnehmung nicht viel geändert 

hatte (vgl. hierzu S. 57 und S. 68). Und auch Frau Adjovi war spätestens seit ihrem Engagement in 

einem Studentenverein dem Regime gegenüber kritisch eingestellt (vgl. hierzu S. 56). Dagegen wis-

sen wir von Herrn Komlan und Herrn Masseme, dass sie die politische Situation in der Vergangen-

heit ursprünglich als positiv erlebten. So beschrieb Herr Komlan, dass in seiner Familie kritische 

Anmerkungen zu Eyadéma Tabu waren (vgl. hierzu S. 93). Auch Herr Masseme sagte, vor Beginn 

der Demokratisierungsbewegung habe es keine Schwierigkeiten gegeben (vgl. hierzu S. 118). Doch 

als das Ausmaß an Willkür und Brutalität des Regimes gegenüber Wehrlosen und politisch Unbetei-

ligten zu Beginn der 90er zu sehr zunahmen und man begann, öffentlich über das Unrecht des Re-

gimes zu sprechen und beide selbst Zeuge von gewalttätigen Übergriffen durch das Militär wurden, 

ließ sich deren positives Bild nicht länger aufrecht erhalten. Bei beiden kam es zu einer radikalen 

Umbewertung der politische Situation, die die Vergangenheit in Frage stellte. Herr Komlan erlebte 

es wie eine Befreiung, endlich die Wahrheit sehen und den Mund aufmachen zu dürfen. Die von 

beiden in die Demokratisierungsbewegung gesetzten Hoffnungen erfüllten sich allerdings nicht, 

sondern die Situation wurde immer destabiler und bedrohlicher, worauf beide mit Enttäuschung und 

großer Angst reagierten (vgl. hierzu S. 95f und S. 118f).  
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Frau Sadou und Frau Masseme hatten Eltern, die politisch gegen Eyadéma tätig waren und diese 

Einstellung an ihre Töchter weitervermittelten (vgl. hierzu S. 67 und S. 117). In den Familien von 

Frau Adjovi und von Herrn Kodjo gab es sowohl Anhänger wie Gegner Eyadémas und es fand in-

nerhalb der Familie eine Auseinandersetzung um politische Themen statt (vgl. hierzu S. 54f, 79f). 

Der Vater von Herrn Olabode wurde aus politischen Gründen ermordet, allerdings erfuhren wir 

nichts über die Hintergründe. Der Rest der Familie wollte seit dem mit Politik nichts mehr zu tun 

haben (vgl. hierzu S. 104 und 106). Herrn Komlan wurde in seiner Familie das Bild vermittelt, das 

politische System seiner Heimat sei gut. Erst als dieses Bild mit dem eigenen Erfahrungen von 

Herrn Komlan nicht länger kompatibel war, machte er sich auf die Suche nach einem neuen Bild 

(vgl. hierzu S. 95). In den restlichen Herkunftsfamilien schien Politik keine wichtige Rolle gespielt 

zu haben.  

 

In allen von uns interviewten Familien hatte sich als Konsequenz auf die Situation mindestens ein 

Familienmitglied politisch engagiert. Dieses Engagement führte in allen Fällen zu einer Neubewer-

tung der Lebenssituation der Familien, denn die Familien wurden daraufhin direkt verfolgt und be-

droht.  

Aus der Traumaforschung wissen wir, dass der bewussten Entscheidung, ein erhöhtes Verfolgungs-

risiko in Kauf zu nehmen, als Konsequenz der eigenen politischen Aktivitäten, ein protektives Po-

tential innewohnt. Die Verfolgung stellt somit kein vollkommen unvorhersehbares Schicksal dar, 

sondern ist zumindest bedingt erklärbar (z.B. Summerfield, 1995). Dieses deckt sich auch mit unse-

ren Ergebnissen. So ließ sich den Schilderungen von Herrn Adjovi, Herrn Adiwanou, Herrn Kodjo 

und Herrn Olabode entnehmen, dass sie sich den Bedrohungen anfänglich noch gut gewachsen fühl-

ten, da sie mit diesen auch gerechnet hatten und auf sie zu reagieren wussten, z.B. in dem sie sich 

versteckten. So sagten die Adjovis, solange die Konsequenz für Herrn Adjovis Tätigkeit „nur“ Ge-

fängnis bedeutete, konnte die Familie dessen Engagement noch positiv bewerten (vgl. hierzu S. 56). 

Auch Herr Adiwanou schien die wiederholten Verhaftungen noch lange als nicht zu bedrohlich er-

lebt zu haben, weil er darauf vertrauen konnte, in entscheidenden Momenten Hilfe durch andere 

Menschen zu erhalten (vgl. hierzu S. 68). Später erlebten sie ihren politischen Gegner jedoch als 

übermächtig, ihre Situation wurde zunehmend bedrohlicher. Herr Adjovi sprach von „verrückten“ 

Militärs, deren Absichten unkalkulierbar waren, so dass das Leben für keines der Familienmitglie-

der mehr sicher war (vgl. hierzu S. 58f). Herr Olabode beschrieb, dass man sie fand und bedrohte, 

egal wie weit sie sich zurückzogen und wo sie sich versteckten. Selbst im ghanaischen Exil wech-

selten sie noch ständig die Stadt, trotzdem konnten sie sich nirgendwo mehr sicher fühlen und nir-

gendwo mehr zur Ruhe kommen (vgl. hierzu S. 108f, 111). Bei Herrn Komlan und Herrn Masseme 

gewann man im Interview den Eindruck, dass sie sich der möglichen Konsequenzen zu Beginn ihres 

politischen Engagements gar nicht bewusst waren. Dadurch wurde die Situation, als ihnen diese 

bewusst wurde, noch viel bedrohlicher. Herr Masseme berichtete, dass seine gesamte Existenz 
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plötzlich zerstört wurde. Sein Haus mit all seinem Besitz und seinen Dokumenten verbrannte, seine 

Familie und die seiner Frau wurden versprengt (vgl. hierzu S. 117ff).  

Die Familien verloren hierdurch die Unterstützung durch den Mann. Frau Kodjo erlebte dieses al-

leine gelassen sein und die fehlende Unterstützung als so bedrohlich, dass sie als Reaktion darauf 

ganz alleine nach Europa floh (vgl. hierzu S. 82f). Teilweise erlebten die Frauen auch wie sie selbst 

direkt bedroht wurden. Frau Olabode berichtete, als wie bedrohlich sie es erlebte, wie man ihre 

Werkstatt und ihre Wohnung zerstörte und sie später verhaftete und im Gefängnis misshandelte 

(vgl. hierzu S. 108ff). Wie Frau Komlan ihren Gefängnisaufenthalt erlebte, erfuhren wir von ihr 

nicht. Von Frau Sadou erfuhren wir nur, dass sie die Situation nach der Flucht ihres Mannes, als sie 

und ihre Co-Frau selbst verfolgt werden, als ÄVHKU��VHKU�VFKZHU³ erlebt habe (vgl. hierzu S. 69f). 

Auffällig ist, dass die Schilderungen ihrer Kinder wenig bedrohlich klangen (und sie behaupteten ja 

auch mehrheitlich, sie hätten keine Angst gehabt). Dort waren die „Guten“ (ihre Verwandten) im-

mer stärker (Cousin schlägt die Soldaten mit Steinen in die Flucht) oder listiger (der Vater kann 

entkommen), keiner von ihnen wurde verletzt, getötet, überwältigt (vgl. hierzu S. 70). Trotzdem ist 

anzunehmen, dass sie über all die Zeit selbst etwas von den bedrohlichen Ereignissen mitbekamen. 

In vielen Interviews wurde erwähnt, dass die Sorge um Angehörige die Situation noch bedrohlicher 

machte. So beschrieb Frau Olabode, dass sie die Angst und Ungewissheit um ihren Mann schlim-

mer fand, als die eigene Verhaftung (vgl. hierzu S. 109f). Für Herrn Adjovi war es nicht die Sorge 

um die eigene Person, sondern um seine Frau und seine Kinder, deren Sicherheit nicht mehr ge-

währleistet war, die zu dem Entschluss zu fliehen führte (vgl. hierzu S. 58). Herr Adiwanou erlebte, 

dass die Situation nach seiner Flucht die Zukunft seiner Kinder bedrohte und er sich deshalb 

bemühte sie nach Deutschland nachkommen zu lassen (vgl. hierzu S. 69). Herr Kodjo musste 

erleben, wie seine gänzlich unbeteiligte Schwester ermordet wurde (vgl. hierzu S. 81). Ebenso 

musste er erleben, wie versucht wurde seine Familienangehörigen dazu zu benutzen, ihn zur 

Aufgabe seiner Aktivitäten zu bringen. Er erlebte die Situation als lebensbedrohlich für ihn und 

seine Angehörigen solange er noch in Afrika war (vgl. hierzu S. 82) 

Auf der anderen Seite wurde die Unterstützung durch die jeweiligen Herkunftsfamilien von Frau 

Adjovi, Familie Komlan und Familie Adiwanou als hilfreich erlebt (vgl. hierzu S. 54f, 66, 96). Fa-

milie Olabode konnte zumindest teilweise auf Unterstützung durch die Familie der Frau zurückgrei-

fen (vgl. hierzu S. 107, 111). Wo die Herkunftsfamilie fehlte war die Situation oft noch bedrohli-

cher, wie bei den Massemes (vgl. hierzu S. 117f). Auch Frau Kodjo wäre damals nicht geflohen, 

wenn ihre Eltern sie hätten unterstützen können, als ihr Mann weg war (vgl. hierzu S. 82).  

Ausführlich wurde nur in dem Interview mit Familie Kodjo über die jeweilige Entscheidung der 

beiden Ehepartner zur Flucht gesprochen (vgl. hierzu S. 82f). Aber auch keine der sonstigen Famili-

en schien für sich damals eine Alternative hierzu gesehen zu haben. 

 

Die soziale Situation vor Beginn ihres Engagements bzw. der Verfolgung wurde von allem Famili-

en positiv dargestellt. Keine Familie berichtete von finanziellen Sorgen. Die meisten berichteten ihr 
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Beruf habe ihnen Spaß gemacht und sie hätten hierüber auch Anerkennung erfahren. Viele von ih-

nen arbeiteten in anspruchsvollen Berufen und zeigten hierin auch eine Bereitschaft Verantwortung 

für die Gesellschaft zu übernehmen. Viele Familien erlebten es als positiv, sich im eigenen Garten 

selber mit Lebensmitteln versorgen zu können. Die menschlichen Kontakte zu Nachbarn, Freunden 

und Familie waren zahlreich, vermittelten ein Gefühl der Verbundenheit. Das Gefühl in entschei-

denden Momenten nicht alleine dazustehen, sondern Hilfe durch andere Menschen zu erhalten, war 

für viele Familien hilfreich (vgl. hierzu S. 66, 83f, 93, 100, 108ff, 117). Auch die soziale Situation 

verschlechterte sich bei vielen Familien. Herr Adiwanou wurde vom Dienst suspendiert, der Salon 

von Frau Olabode wurde zerstört, ihre gemeinsame Wohnung verwüstet, der gesamte Besitz von 

Herrn Masseme verbrannte (vgl. hierzu S. 68, 109f, 119).  

 
Familie Yahya und Familie dos Santos kamen aus Ländern, in denen zur Zeit ihrer Flucht Bürger-

krieg herrschte. Das Ausmaß der Bedrohung war groß (lebensbedrohlich) bei einem hohen Grad an 

Ungewissheit. Die zeitliche Dimensionen von Krieg und Verfolgung waren nicht kalkulierbar (vgl. 

hierzu S. 127, 133f).  

Frau dos Santos stand den politischen und gesellschaftliche Verhältnissen in ihrer Heimat passiv 

gegenüber. Sie waren ihr unverständlich. Sie fühlte sich als Frau nicht zuständig für politische Fra-

gen und interessiert sich auch nicht dafür. Der Überfall auf ihr Haus und die Verschleppung ihres 

Mannes trafen sie unvorbereitet. Allerdings wusste sie, dass sie sich bei verschiedenen Personen 

immer Hilfe organisieren konnte, ohnmächtig fühlte sie sich trotz ihrer eher passiven Rolle nie. Ihre 

Familie war durch die Ereignisse im Land ebenfalls bedroht. Sie verlor nahe Angehörige, ohne je-

doch näher zu erwähnen wann oder warum (vgl. hierzu S. 133). 

Dagegen erklärte sich Herr Yahya die Verfolgung im Sudan teilweise als Folge seines eigenen poli-

tischen Engagements gegen die ihm verhasste islamische Regierung. Er war seit seiner Schulzeit 

aktiv. Das Ausmaß der Bedrohung, der die Familie ausgesetzt war, war überwältigend groß. Herr 

Yahya selbst konnte sein bedrohtes Leben durch zweimalige Flucht nur knapp retten. Seine Frau 

und Kinder wurden ebenfalls bedroht. Die Bedrohung ging für die in der Heimat verbliebenen Fa-

milienangehörigen weiter, was v.a. für Frau Yahya eine große Belastung darstellte (vgl. hierzu S. 

128ff).  

Beide Familien berichteten davon, als Folge des Krieges und der Verfolgung auch ihre materielle 

Sicherheit verloren zu haben (vgl. hieraus. 128, 133). 

 
Die Eltern Rugemanizi erlebten die allgemeine Situation in ihrem Land als bedrückend. Allgemein 

erschien ihnen ein Leben unter diesen Bedingungen kaum lebenswert (vgl. hierzu S. 142). Die 

Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben eines einzelnen Menschen sei in ihrer Heimat so ausgeprägt, 

dass die Rugemanizis auch direkt um das Leben ihres jüngsten Kindes bangten, das aufgrund eines 

erblichen Enzymdefektes zusätzlicher ärztlicher Aufmerksamkeit bedarf (vgl. hierzu S. 143). 
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Zudem waren beide auch direkt durch die Militärs Mobutus bedroht, und sie befürchteten, dass sich 

an dieser Bedrohung auch unter dem Regime Kabilas nichts Wesentliches ändern werde (vgl. hierzu 

S. 141f). 

Darüber hinaus mussten beide erleben, dass ihre Eltern ihretwegen von Soldaten angegriffen wur-

den; d.h. sie erleben, wie auch unbeteiligte Angehörige zu Opfern gemacht wurden (vgl. hierzu S. 

140).  

Beiden Rugemanizis und ihren jeweiligen Herkunftsfamilien ging es finanziell relativ gut (vgl. hier-

zu S. 140).  

 

1. Je später die Familien, die politische Unterdrückung und die Verletzung von Menschenrechten 

wahrnehmen, und je kurzfristiger ihr Entschluss, sich für einen politischen Wechsel zu engagie-

ren, desto bedrohlicher ist ein Scheitern dieses Engagements. Denn durch die Umbewertung der 

politischen Situation wird auch die eigene Vergangenheit der Familie in Frage gestellt. Ein 

Scheitern beinhaltet auch eine Bedrohung oder den Verlust ihrer einst als positiv erlebten Ver-

gangenheit.  

2. Um eine Situation und deren Konsequenzen ertragen zu können, ist es für die betroffene Person 

notwendig, für sich selbst Alternativen zu dieser wahrgenommen und sich bewusst für diese 

entschieden zu haben. Sieht ein Mensch für sich keine Alternative mehr zu der Flucht aus seiner 

Heimat, ist das Gefühl des Verlustes besonders groß und die Bewältigung der ihn erwartenden 

Schwierigkeiten von vorne herein erschwert.  

3. Die Auswirkungen des politischen Engagements betreffen in Afrika immer die gesamte Fami-

lie. Dabei erweisen sich die Bedrohungen von Angehörigen als besonders „effektives Mittel“ 

der Verfolgung, da sie Schuldgefühle und Ängste erzeugen, die in der Regel schlechter zu er-

tragen sind, als eine direkte Bedrohung der eigenen Person. Um so wichtiger die Familie in ei-

ner Kultur ist und um so weniger die Individuen von ihr als abgegrenzt erlebt werden, um so 

häufiger findet nicht nur eine individuelle sondern eine familiäre Verfolgung statt. 

4. Wenn alle betroffenen Personen gemeinsam hinter dem politischen Engagement und dessen 

möglichen Konsequenzen stehen (was allerdings für kleine Kinder kaum möglich ist), d.h. 

wenn die Familie sich diesbezüglich als eine geschlossene Einheit erlebt, sind die Auswirkun-

gen für alle einfacher zu tolerieren, als wenn Angehörige sich als passives Opfer von etwas er-

leben, mit dem sie nie etwas zu tun haben wollten.  

+\SRWKHVHQ���
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Eine wichtige Bewältigungsform stellte bei allen Familien das aktive politische Handeln dar. Herr 

Adjovi, Herr Adiwanou und Herr Kodjo arbeiteten aktiv in verschiedenen oppositionellen Organisa-

tionen und Vereinen mit. Herr Adjovi war Herausgeber einer oppositionellen Zeitschrift. Alle drei 

veröffentlichten regimekritische Artikel (vgl. hierzu S. 57f, 68, 80). Herr Olabode war ebenfalls in 

einer oppositionellen Bewegung tätig, in der er v.a. strategische und organisatorische Aufgaben 

übernahm (vgl. hierzu S. 108ff). Herr Komlan unterstützte eine oppositionelle Partei mit Geld und 

Fahrdiensten (vgl. hierzu S. 95f). Herr Masseme wechselte von der Regierungspartei zu einer oppo-

sitionellen Partei (vgl. hierzu S. 118). Herr Yahya arbeitete als Informant und Rekruteur für die Re-

bellen (vgl. hierzu S. 128). Herr Rugemanizi engagierte sich in einer Jugendbewegung (vgl. hierzu 

S. 142). Frau Adjovi engagierte sich in einer oppositionellen Frauenorganisation (vgl. hierzu S. 59). 

Frau Olabode ermöglichte einer oppositionellen Partei, die exponierte Stellung ihres Salons und ihre 

vielen Kontakte in Anspruch zu nehmen (vgl. hierzu S. 109). Frau Sadou engagierte sich anfänglich 

im Verein ihres Mannes und gründete später mit anderen Frauen einen eigenen demokratischen 

Verein (vgl. hierzu S. 69). Frau Kodjo und Frau Komlan unterstützen die Arbeit ihrer Männer, in-

dem sie sie auf politische Veranstaltungen begleiteten, anderen Frauen die politischen Ziele der 

Partei erklärten oder als Frauengruppe sangen (vgl. hierzu S.80 und S. 96). Frau Masseme unter-

stützte die politische Arbeit ihres Vaters (vgl. hierzu S. 117). Die anderen Frauen erwähnten keine 

selbständigen Aktivitäten. 

Die Aktivitäten der Frauen orientierten sich häufig an den Bedürfnissen der Familie. So beschrieb 

beispielsweise Frau Sadou, wie sie sich immer wieder mutig für die Freilassung ihres Mannes ein-

setzte, ohne sich durch die Drohungen der Soldaten einschüchtern zu lassen, und ohne dabei ihre 

sonstigen familiären Pflichten zu vernachlässigen. Dazu gehörte auch, die finanziellen Verluste, 

nach der Suspendierung ihres Mannes vom Dienst, aufzufangen (vgl. hierzu S. 68f).  

�

Aus der Copingforschung ist bekannt, dass soziale Unterstützung, wenn sie von den Betroffenen 

erwünscht ist, eine zentrale Rolle für die psychische Stabilität in Stresssituationen darstellt. Dabei 

ist spontane Hilfe durch andere in vielen Fällen effektiver als aktiv gesuchte (Lazarus & Launier, 

1981; Lazarus & Folkmann, 1984; Aldwin, 1994; Eckenrode, 1991; Thoits, 1986). Fast alle Famili-

en in unserer Untersuchung berichteten davon, dass sie zwischenmenschliche Kontakte für sich 

nutzen konnten und ihnen von anderen Menschen geholfen wurde. Herrn Adiwanou und Adjovi 

wurde durch verschiedene Menschenrechtsorganisationen und amnesty international geholfen (vgl. 

hierzu S. 68, 59). Herr Olabode und Herr Yahya berichteten über vielfältige Kontakte, sie wussten 

immer wieder Personen für sich zu gewinnen, z.B. um Frau Olabode aus dem Gefängnis zu befreien 

oder Familie Yahya nach Deutschland nachzuholen (vgl. hierzu S. 108ff, 129). Auch Herr Rugema-

nizi und Herr Komlan nutzten zwischenmenschliche Kontakte für ihre Flucht aus dem Gefängnis, 

bzw. außer Landes (vgl. hierzu S. 95, 142). Frau Olabode wurde von einer Kundin rechtzeitig vor 
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den Absichten der Soldaten gewarnt (vgl. hierzu S. 109). Frau Kodjo, Frau Komlan und Frau dos 

Santos organisierten sich Hilfe von Freunden oder Verwandten, nachdem ihre Männer nicht mehr 

da waren (vgl. hierzu S. 82, 96, 133).  

�

Alle Familien gingen durch ihr politisches Engagement ein Risiko ein. Deshalb konnte ein rechtzei-

tiges Erkennen und Reagieren auf Gefahren oft lebensrettend sein. Herr Kodjo beispielsweise be-

schrieb sich als vorsichtig und mit einen guten Instinkt für Gefahren (er erschien nicht auf der Ver-

anstaltung, auf der seine Schwester erschossen wird; er versteckte sich rechtzeitig vor seinen Ver-

folgern; vgl. hierzu. S. 81). Auch Frau Olabode reagierte immer wieder aufmerksam und rasch auf 

drohende Gefahren. So gelang es ihr rechtzeitig, ihren Sohn und einen Teil ihrer Werkstatt zu ret-

ten. Es schien ihr zu gelingen, die Dinge um sie herum, aufmerksam und genau wahrzunehmen, 

ohne von bedrohlichen Dingen überwältigt zu werden (vgl. hierzu S. 109f).  

 

Bezüglich der Entscheidung zur Flucht gab es in den Familien große Unterschiede. Während ein 

Teil der Familien selbst den Rückzug noch aktiv zu gestalten wusste, reagierten andere passiv auf 

eine für sie nicht länger erträgliche oder sehr bedrohliche Situation. Nachdem sie die Erfahrung 

machen mussten, dass das aktive Engagement in der Heimat nicht weiter möglich war, ohne die 

Familie zu gefährden, wogen die Adjovis ab zwischen den Alternativen, auf das aktive Eintreten für 

die eigenen Ideale und Ziele zu verzichten, oder zu fliehen. Sie entschieden sich für letzteres und 

somit für die Wahrung des eigenen Handlungsspielraumes (vgl. hierzu S. 58).  

Bei Herrn Olabode ließ sich über die Zeit, als Anpassung an die jeweiligen Gegebenheiten ein 

Wandel von sehr aktiven, handlungsorientierten Bewältigungsstrategien hin zu zunehmendem 

Rückzug erkennen. Er hatte eine realistische Vorstellung davon, wo seine eigenen Grenzen sind. 

Als diese zum Schluss erreicht waren (sie konnten nicht ewig von einer Stadt zur nächsten fliehen; 

er glaubte, Eyadéma sei nur noch mit direkter, massiver Waffengewalt beizukommen), wusste er 

um Hilfe zu bitten, um fliehen zu können (vgl. hierzu S. 111). Herr Komlan dagegen wurde von den 

Ereignissen einfach mitgerissen und reagierte mit großer Angst. Sehr früh schon entschloss er sich 

deshalb zu fliehen, um sein Leben zu retten (vgl. hierzu S. 95). Herr Masseme floh völlig unvorbe-

reitet, als die Katastrophe bereits hereingebrochen war, es gelang ihm nicht einmal sich zu verab-

schieden oder irgendetwas mitzunehmen (vgl. hierzu S. 117f).  

�

Der Erwerb von Wissen und Informationen spielte in vielen Familien eine sehr zentrale Rolle. Wis-

sen erfüllte dabei einmal die Funktion, die eigene Umwelt erklärbarer und somit kalkulierbarer und 

gestaltbarer zu machen und gab darüber hinaus gesellschaftliches Prestige (Akademische Titel, be-

rufliche Anerkennung) und damit verbundene Privilegien. Vor allem die sehr ausführlichen Schilde-

rungen von Herrn Olabode zeigten, wie wichtig es ihm war ein sehr detailliertes und differenziertes 

Wissen über die relevanten gesellschaftlichen Strukturen und Vorgänge, auch in informellen, inoffi-

ziellen Bereichen zu haben (vgl. hierzu S. 108ff). Eine gute Schulbildung der Kinder und die Mög-
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lichkeit sich geistig weiterentwickeln zu können, hatte in vielen Familien eine höhere Priorität als 

materieller Wohlstand (vgl. hierzu S. 69ff, 113). Herr Masseme betonte mehrfach, mit seinem Haus 

seien auch alle seine Bücher und Dokumente (die durch geistige Arbeit erworbenen Qualifikatio-

nen) verbrannt, ein Verlust, der besonders schlimm sei (vgl. hierzu S. 119).  

Wichtig war für die Adjovis - gerade für Herrn Adjovi – das Bedürfnis und die Möglichkeit, die 

eigenen Gedanken weiterzugeben. Immer wieder suchte er nach Tätigkeiten, die es ihm ermöglich-

ten, zu anderen zu "sprechen", beispielsweise durch die Herausgabe seiner Zeitung. Sein verhinder-

ter Wunsch, Lehrer zu werden, gehörte sicherlich auch in diesen Bereich (vgl. hierzu S. 57f). Auch 

Herr Adiwanou, Herr Kodjo und Herr Olabode veröffentlichten ihre eigene Meinung in den Me-

dien, Herr Rugemanizi gab seine Meinung in einem Interview wieder. Herrn Kodjo war es zudem 

wichtig seine eigenen Erlebnisse in einem Buch niederzuschreiben, das er seiner ermordeten 

Schwester widmete. Sie sollte nicht vergessen werden, und ihrem brutalen Tod, auf diese Weise 

doch noch irgendeine Form von Sinn abgewonnen werden (vgl. hierzu S. 81). Auch sonst betonte er 

mehrfach, wie wichtig es ihm sei, seine Erfahrungen anderen mitzuteilen (vgl. hierzu S. 85).  

Die Familien orientierten sich dabei an verschiedenen Weltbildern. Schon Summerfield (1995), 

verweist in diesem Zusammenhang auf die Bedeutung vorbestehender geistiger Schemata und 

Weltbilder des Betroffenen. Diese haben Auswirkungen auf die Art, wie er die äußeren Ereignisse 

bewertet und folglich auch darauf, wie leicht oder schwer sich diese integrieren lassen und wie 

traumatisierend sie auf ihn wirken. Während Herr Kodjo und Herr Yahya immer wieder erwähnten, 

wie wichtig ihnen die „afrikanische Tradition“ sei, sind es bei Herrn Olabode und Herrn Adjovi vor 

allem die „modernen, westlichen Werte“ und bei Herrn Komlan der Islam. Bei Herrn Komlan sind 

es vor allem die externen Zuschreibungen von Werten und Handlungsanweisungen, die seinem Le-

ben Orientierung und innere Sicherheit geben. Er hatte zudem die Fähigkeit, sich Menschen zu su-

chen, deren geistigem Denkvermögen er vertraute. Er war bereit, deren Einschätzungen und Urteil 

zu folgen, weil er glaubte, dass diese aufgrund einer besseren Schulbildung ihm auf diesen Gebieten 

überlegen seien (vgl. hierzu S. 92, 95). Herr Yahya hatte eine Wertung verschiedener Weltbilder 

vorgenommen, bei der die traditionelle, afrikanische Kultur ganz oben rangierte und die fundamen-

talistisch-islamische ganz unten. Auch er gewann aus seinem Glauben Anleitungen, die die Welt für 

ihn erklärbarer und sinnhafter machten und die sein Verhalten mitbestimmten (vgl. hierzu S. 125ff). 

Dabei idealisierte Herr Yahya die afrikanische Tradition stark. Die alten Männer in den Dörfern, die 

noch im Besitz des uralten, guten Wissens seien und vor allem sein Onkel verfügten, seinem 

Wunschdenken zufolge, über übermenschliche Kräfte und Fähigkeiten. Sie könnten einen vor allem 

Leid und allen Gefahren schützen. So sei der Onkel unsichtbar, unverwundbar, übermenschlich 

stark und hilfsbereit. Diese Aufwertung der eigenen Tradition war sicher eine wichtige Fähigkeit, 

die helfen konnte, die eigene Identität vor der islamischen Übermacht im Lande zu bewahren. Im 

Interview wurde jedoch auch sein Zweifel daran deutlich, ob diese Hilfe im Exil tatsächlich greifbar 

ist (vgl. hierzu S. 125f).�
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Vielen Familien fiel es schwer, die Situation in der Heimat und ihre eigenen Erlebnisse innerlich 

akzeptieren zu können. Herr Adiwanou sagte über seine Erlebnisse während der Schulzeit� ÄGDV�

NDQQ� LFK� HLQIDFK� QLFKW� YHUJHVVHQ³. Er konnte die Situation in seinem Land so nicht akzeptieren, 

nicht tolerieren, innerlich ÄUHYROWLHUH³ alles gegen Eyadéma und sein Regime (vgl. hierzu S. 68). 

Herr Kodjo sagte über seine Flucht, auch wenn er wisse, dass es ist die richtige Entscheidung war, 

falle es ihm emotional schwer zu akzeptieren, dass er geflohen sei (vgl. hierzu S. 83). Herrn Olabo-

de beschrieb sich selbst als jemanden, der schlecht ruhig bleiben könne, wenn ihn etwas störe (vgl. 

hierzu S. 111). Herrn Adjovis fiel es zwischendurch immer wieder schwer, die Auseinandersetzun-

gen von einer persönlichen Ebene �Ä,FK�KDEH�HLQ�3UREOHP�PLW�GHP�3UlVLGHQWHQ³�� die teils Züge 

eines Vater-Sohn-Konfliktes trugen, auf eine distanziertere, politische Ebene zu heben, von der er 

sich leichter abgrenzen konnte.�

Frau Kodjo sagte, bis jetzt sei es ihr nicht gelungen, die belastenden Ereignisse zu vergessen (vgl. 

hierzu S. 83). Auch Familie Olabode gelänge es nicht zu vergessen. Oft träumten sie schlecht von 

der Vergangenheit (vgl. hierzu S. 113). Auch Herr Rugemanizi und Herr Yahya litten immer wieder 

unter schlechten Träumen (vgl. hierzu S. 128, 140). �

Auf der anderen Seite versuchten es die einzelnen Personen immer wieder zu vermeiden an be-

stimmte Erlebnisse erinnert zu werden und darüber zu sprechen. So sagte beispielsweise Frau Kod-

jo, über bestimmte Dinge spräche sie nicht gerne, weil die Erinnerung an diese Zeit so schlecht sei 

(vgl. hierzu S. 82, sowie Frage 5.4.).�

Herr Kodjo und Herr Rugemanizi sagten, dass sie unter Schuldgefühlen litten. Koch (1995) weist 

darauf hin, in Gesprächen mit Flüchtlingen immer wieder erfahren zu haben, dass die Mehrheit von 

ihnen unter dem Gefühl zu leiden hätte, durch die zurückliegenden traumatischen Ereignisse direkt 

oder indirekt in Schuld verstrickt zu sein. Hieraus entwickelte sich nicht selten ein quälender, le-

benslanger Konflikt. Herr Rugemanizi litt darunter, dass seinem Vater seinetwegen ein Bein zer-

trümmert wurde; d.h. er war sich der Auswirkungen seiner Tätigkeit auf Angehörige durchaus be-

wusst und fühlte sich für deren Wohlergehen mitverantwortlich. Gleichzeitig musste er erkennen, 

dass er diese nicht schützen konnte (vgl. hierzu S. 140). Herr Kodjo litt an Schuldgefühlen seiner 

ermordeten Schwester gegenüber, wie auch den in der Heimat zurückgelassenen Leuten seiner poli-

tischen Bewegung. Die Schuldgefühle hinderten ihn daran, die Erlebnisse in der Heimat innerlich 

zum Abschluss zu bringen, er war gedanklich ständig mit der Heimat beschäftigt (vgl. hierzu S. 

81ff). Auf viele Fragen, wie ob er bedroht oder verhaftet wurde, gab Herr Kodjo zunächst eine iro-

nische Antwort, um somit eine gewisse innere Distanz zu den Ereignissen gewinnen zu können. 

Allerdings war er in der Lage, die ironische Gesprächsebene von selbst wieder zu verlassen (vgl. 

hierzu S. 75, 79, 81).�

In den Antworten der Kinder, tauchten immer wieder magische Phantasien des „mächtig Seins“ auf; 

beispielsweise, wie sie die Soldaten besiegten, so wie David einst Goliath besiegte. Attiogbe sagte: 

Ä,FK�KDEH�NHLQH�$QJVW��ZHLO�LFK�GLH�6ROGDWHQ�YHUKDIWHW�KDEH�³ Ihrem Cousin sei es gelungen, ganz 
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alleine viele Soldaten mit Steinen in die Flucht zu schlagen (vgl. hierzu S.70). Auch Albert berichtet 

von guten Monstern, die ihn beschützen könnten (vgl. hierzu S. 139). 

 

1. Jedes aktive, gesellschaftspolitische Handeln kann solange intrapsychisch hilfreich sein, wie es 

dem Betroffenen das Gefühl gibt, eine als nicht tolerabel erkannte Situation werde hierdurch 

verändert. Führt es dem Betroffenen aber lediglich seine eigene Ohnmacht vor Augen, da die 

äußeren Umstände wenig Spielraum für eine aktive Veränderung ließen, ist die Situation an-

schließend meist noch schwerer erträglich (Frustration), zumal es oft zusätzlich zu realen Ver-

lusten (Verfolgung, Flucht, finanzielle Verluste) kommt. 

2. Ist die Bedrohlichkeit einer Situation überwältigend groß, kann Leugnung ein hilfreicher 

Bewältigungsmechanismus sein. Sie kann aber eine spätere Auseinandersetzung mit der 

Situation erschweren, („Warum hast du damals nichts dagegen unternommen?“) weil sie die 

Person nachträglich mit ihrer damaligen Ohnmacht konfrontiert und Schuldgefühle erzeugt. 

Diese werden dazu führen, dass die betroffene Person auch jede spätere Auseinandersetzung zu 

meiden sucht und den Bewältigungsprozess somit innerlich nicht wird abschließen können.  

3. Wichtig ist jede Hilfe, die dazu führt, dass es der betroffenen Person gelingt, eine realistische 

Wahrnehmung der eigenen Grenzen unter überwältigenden Bedingungen zu entwickeln, diese 

zu akzeptieren, und auf ein „Scheitern“ unter solchen Bedingungen nicht mit eigenen Versa-

gens- oder Schuldgefühlen zu reagieren. 

4. Durch Erwerb und die Weitergabe von Wissen werden die Erfahrungen anderer Menschen ge-

nutzt und mit den eigenen in Beziehung gesetzt. Es wird eine Kontinuität erzeugt, die dem Be-

troffenen das Gefühl vermittelt, das eigene Leid wäre nicht umsonst gewesen, sondern diente 

auch dazu den Wissens- und Erfahrungsschatz zukünftiger Generationen, insbesondere der ei-

genen Kinder, zu mehren.  

5. Weltbilder liefern Interpretationsmuster und Handlungsanweisungen für den zwischenmensch-

lichen Umgang. Sie geben Orientierung, wo die Gesellschaft unter den Bedingungen von Dikta-

tur oder Bürgerkrieg versagt hat und sie ermöglichen Utopien, die eine als bedrückend erlebte 

Realität erträglicher scheinen lassen. Allerdings können hieraus selbst wieder Konflikte er-

wachsen, je stärker das jeweilige Weltbild von der Realität abweicht. So sehnen sich viele Fa-

milien nach einem an der afrikanischen Tradition orientierten Leben, obwohl sie wissen, dass 

dieses unwiederbringlich der Vergangenheit angehört. 

+\SRWKHVHQ���
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����� :LH�QDKPHQ�GLH�)DPLOLHQ�LKUH�VR]LDOH�XQG�SROLWLVFKH�/HEHQVVLWXDWLRQ�LP�
([LO�ZDKU�XQG�ZLH�EHZHUWHWHQ�VLH�GLHVH"�

 

Aus der Traumaforschung ist bekannt, dass gerade diese Phase von entscheidender Bedeutung für 

mögliche psychische Traumatisierungen ist. Für die meisten Flüchtlinge ist Trauma kein einmali-

ges, abgeschlossenes Ereignis, sondern ein kumulativer Prozess, der sich bis in das Erleben der Ge-

genwart im Exil fortsetzt. Probleme während dieser Phase, können trotz eines relativ „günstigen“ 

Verlaufes in der Heimat oder auf der Flucht, eine schlechtere Langzeitprognose mit sich bringen, 

als schwerwiegende Belastungen während der Zeit der direkten Verfolgung, wenn diese im Exil gut 

aufgefangen werden können (vgl.Keilson, 1979; Van der Veer, 1995).  

Bezüglich der Wahrnehmung ihrer Lebenssituation im Exil gab es bestimmte Themen, die von sehr 

vielen oder allen der Familien benannt werden. Diese Themen decken sich weitgehend mit jenen, 

die auch in der Forschung mit Flüchtlingen und Migranten immer wieder als zentral erwähnt wer-

den (vgl. hierzu S. 17f). 

Sehr wichtig war fast allen Familien die relative Sicherheit des Lebens in Deutschland. Für Herrn 

Komlan und Herrn Masseme war sie der einzige Grund hier bleiben zu wollen (vgl. hierzu S. 60, 

71, 85, 100, 122, 143). 

Ebenfalls positiv bewertet wurde das hiesige Schulsystem. Herr Adjovi sprach von einer Chance für 

seine Kinder, die hier zur Schule gehen und ein neues Schulsystem kennen lernen könnten (vgl. 

hierzu S. 60). Rugemanizis glaubten, ihre Kinder würden hier eine bessere schulische Ausbildung 

erhalten als in der Heimat (vgl. hierzu S. 143). Die Möglichkeit seine Kinder wieder zur Schule 

schicken zu können, war für Herrn Adiwanou der Hauptgrund seine Familie nach Deutschland 

nachzuholen (vgl. hierzu S. 64, 70).  

Viele Familien berichteten, sich ursprünglich bewusst für eine Flucht nach Deutschland und nicht 

nach Frankreich entschieden zu haben, trotz der zu erwartenden größeren sprachlichen Probleme. 

Obwohl Deutschland einst Kolonialmacht von Togo war, hatten die meisten ein recht positives 

Deutschlandbild und sie bewerteten auch die deutsche Außenpolitik in Bezug auf Togo deutlich 

positiver als die französische. Ihr positives Bild konnten die Familien aufgrund der eigenen Erfah-

rungen in Deutschland nicht länger aufrechterhalten und sie reagierten deshalb mit Enttäuschung. �

Das hiesige Asylverfahren wurde von allen Familien negativ bewertet. Dennoch gab es zwischen 

den Familien, die anerkannt waren, und jenen die von einer Abschiebung bedroht waren, große Un-

terschiede welche Relevanz dieses Thema für sie hatte. Herr Adjovi und Herr Kodjo kritisierten 

lediglich das Misstrauen, mit dem das Bundesamt den Flüchtlingen begegnete und Beweise verlan-

ge, die sie oft nicht bringen könnten (vgl. hierzu S. 59, 85). Bei Herrn Olabode bekam das selbe 

Thema zusätzlich eine persönliche Relevanz �ÄXQG�GDV�]HLJW��GDV�PDQ�PLU�QLFKW�JHJODXEW�KDW³��vgl. 

hierzu S. 112).� Olabodes hatten das Gefühl, die Realität gewähre Ausländern wie ihnen keine 

Rechtssicherheit. Die Institutionen, von denen sie sich Schutz erwarteten, regierten mit Gleichgül-

tigkeit auf ihre Lage. Sie empfänden ihren gegenwärtigen rechtlichen Status als ÄQLFKW�DN]HSWDEHO³, 
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da dieser sie stark in ihren Freiheiten einschränke und der Familie zudem keine Sicherheit böte (vgl. 

hierzu S. 111f). Herr Masseme fühlte sich von der Ausländerbehörde ÄXQWHUGU�FNW³� man nutze 

dort die Unwissenheit vieler Ausländer aus, um ihnen ihre Rechte vorzuenthalten. Er erlebte sich 

einst als absolut abhängig von Ausgang des Asylverfahrens (vgl. hierzu S. 119). Herr Komlan fühlte 

sich bedroht durch das immer noch schwebende Asylverfahren, dessen Ausgang er bestenfalls als 

ungewiss einstufte (vgl. hierzu S. 97f). Bei Familie Rugemanizi war das Gefühl der Bedrohung 

durch die drohende Abschiebung so groß, dass es kaum noch ein anderes Thema in ihrem Alltag 

gab (vgl. hierzu S. 142). �

Der größere� materielle Wohlstand Deutschlands im Vergleich zu ihren Heimatländern war 

augenfällig, und wurde von den Kindern von Familie Adiwanou spontan positiv bewertet (vgl. 

hierzu S. 73). Trotzdem bewerteten außer Familie Rugemanizi (vgl. hierzu S. 143) alle anderen 

Familien ihre eigene finanzielle und soziale Situation in Deutschland als schlechter im Vergleich 

zur Heimat. Herr und Frau Adjovi waren relativ zufrieden mit der eigenen materiellen Situation. 

Beide waren sich darüber im klaren, dass es ihnen im Vergleich zu vielen anderen Flüchtlingen sehr 

gut ging (vgl. hierzu S. 60f).�

Die Familien, die noch in Asylbewerberunterkünften wohnen mussten, erlebten ihre Lebenssituati-

on als besonders schlecht. Familie Komlan, Familie Olabode und Familie Yahya erwähnten, dass 

sie die Wohnverhältnisse unter denen sie gezwungen seien zu leben massiv belasteten. Vor allem 

störe es sie, ihre Kinder unter solch beengten, krankmachenden oder als entwürdigend erlebten Be-

dingungen aufwachsen zu sehen (vgl. hierzu S. 98, 114, 129). Für Frau dos Santos sind ihre hiesi-

gen Wohnbedingungen das einzige zentrale Thema des Interviews (vgl. hierzu S. 134ff). Bereits seit 

dem 2. Weltkrieg ist bekannt, dass ein „langer Verbleib in Lagern mit passiver Auslieferung an an-

dere Passivität und Regression fördert und aktive Anpassungsmechanismen, die in den meisten 

Studien als wesentlicher protektiver Faktor beschrieben werden, behindern.“ (vgl. hierzu Walter, S. 

63; 1995).�

Die von vielen Familien als Problem empfundene eingeschränkte Bewegungsfreiheit ihrer Kinder, 

war neben den Wohnverhältnissen vor allem auf das hiesige Klima zurückzuführen. Das Leben hier 

könne nicht so im Freien stattfinden, wie sie es aus ihrer Heimat gewohnt seien. Den Kindern fehle 

der nötige Freiraum zum Spielen (vgl. hierzu S. 64, 84, 98, 114, 134f).�

Fast alle Familien empfanden es als belastend, dass sie in Deutschland deutlich weniger Kontakt zu 

anderen Menschen hatten als in ihrer Heimat, und dass selbst dieser Kontakt oft nur auf andere 

Flüchtlinge beschränkt blieb, obwohl es ihnen in ihrer Heimat nie schwer fiel, Kontakte zu anderen 

Menschen aufzunehmen. Herr Kodjo beschrieb die Interaktionen hier lebender Afrikaner als ein 

diffiziles und hierarchisch strukturiertes System, das fest regele, wer mit wem Kontakt haben dürfe; 

Flüchtlinge befänden sich am unteren Rand der Pyramide, mit ihnen wolle niemand zu tun haben. 

Er empfand den fehlenden Austausch als Stagnation: immer nur unterhielten sie sich mit den selben 

Leuten über die selben Dinge (vgl. hierzu S. 87). Frau Kodjo erlebte es als besonders belastend, 

dass durch die fehlenden Kontakte auch die zwischenmenschliche Hilfe und gegenseitige Unterstüt-
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zung weg falle. Dieses habe sie besonders während der Geburt ihres Sohnes zu spüren bekommen 

(vgl. hierzu S. 83). Auch Olabodes erwähnten, dass die fehlenden Kontakte für die Frauen ein Prob-

lem darstellten, da ihnen die notwendige Unterstützung bei der Kinderbetreuung fehle, und sie da-

durch in ihrer Bewegungsfreiheit extrem eingeschränkt würden (vgl. hierzu S. 114). Rugemanizis 

hatten in dem Ort, in dem sie lebten deutsche Freunde gefunden, worüber sie sich freuten (vgl. hier-

zu S. 143). Auch erlebten sie immer wieder die Hilfsbereitschaft ihrer Mitmenschen, wie beispiels-

weise von Mitarbeitern der Kirchengemeinde oder der bei amnesty international engagierten Frau 

(vgl. hierzu S. 143f). Den Kindern gelang es hingegen im Kindergarten oder in der Schule relativ 

problemlos, Kontakte zu anderen Kindern aufzubauen und hier Freunde zu finden (vgl. hierzu S. 60, 

88, 114, 143). �

Alle Familien erwähnten, immer wieder die Erfahrung machen zu müssen, als Afrikaner diskrimi-

niert zu werden. Viele Deutsche reagierten mit Desinteresse auf ihre Lebensgeschichte, sähen in 

ihnen nur einen weiteren Ausländer, der versuche, hier nach Deutschland zu kommen. Immer wie-

der bekämen sie zu spüren, wie wenig willkommen sie hier seien. Am ausgeprägtesten sei diese 

Haltung bei Polizei und Behörden. Für die meisten Familien sei dies eine neue Erfahrungen, die sie 

hilflos und ohnmächtig mache (vgl. hierzu S. 88, 119f). In ihrer Heimat wurden sie und ihre Leis-

tungen von ihrer Umwelt wahrgenommen; fast alle hatten eine angesehene soziale Stellung. Olabo-

des sagten, sie fühlten sich im Vergleich zu der sozialen Schicht, aus der sie in ihrer Heimat stamm-

ten „KHUDEJHZ�UGLJW³. Auch störe es sie, erleben zu müssen, dass sie mit sämtlichen anderen Aus-

ländern über einen Kamm geschoren würden, unabhängig aus welcher sozialen Schicht, welchem 

Milieu und welchem Kulturkreis diese kämen (vgl. hierzu S. 112f). Fast alle Familien waren in der 

Lage, spontan eine Reihe von Beispielen von eigenen Erlebnissen zu geben. So bekämen sie in der 

Öffentlichkeit, vor allem während Bus- und Bahnfahrten, immer wieder abfällige oder provozieren-

de Bemerkungen zu hören.9 (vgl. hierzu S. 98). Bei der Arbeits- oder Wohnungssuche würden sie 

immer wieder nur deswegen abgelehnt, weil sie Afrikaner seinen. Trotz ihrer deutlich höheren Qua-

lifikationen bekämen sie, wenn überhaupt, nur sehr schlecht bezahlte, minderwertige Jobs. Das ma-

che ihnen „Stress“. Herr Masseme war enttäuscht über das Verhalten der Sachbearbeiterin auf dem 

Arbeitsamt, Familie Yahya und Frau dos Santos, waren enttäuscht, dass man sich auf der zuständi-

gen Behörde so wenig bemühte, ihnen bei der Wohnungssuche zu helfen (vgl. hierzu S. 0, 120, 129, 

135). Herr Adiwanou erlebte, dass man sich bei der zuständigen Behörden nicht dafür interessierte, 

was es bedeute, die Kinder von ihrer Mutter zu trennen und seine eine Ehefrau alleine in einem 

Land zurückzulassen, wo ihr Leben bedroht war. Man berief sich lediglich auf die rechtliche Be-

stimmung, in Deutschland dürfe es Polygamie nicht geben (vgl. hierzu S. 70). Sowohl Herr Adiwa-

nou wie Familie Olabode erlebten, dass die herbeigerufene Polizei nicht bereit war zu helfen, als es 

im Asylbewerber-Wohnheim zur Schlägerei unter den Bewohnern kam (vgl. hierzu S. 0, 112). Ab-

                                                
9 Die Komlans sagten, sie empfänden diese Bemerkungen beängstigend, denn sie hätten das Gefühl, die Re-
geln dieser ihnen fremden Kultur noch nicht zu kennen und deshalb nicht zu wissen, wie sie darauf am besten 
reagieren sollten. 
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lehnend und rassistisch waren nach Ansicht Familie Rugemanizis weniger die einzelnen Menschen 

als das System, die Beamten der Ausländerbehörde, das Gericht. Doch auch ihre Umwelt nahmen 

sie oft als passiv und gleichgültig wahr. Der Journalist, der Herrn Rugemanizi interviewt hatte, 

brach sein Wort, und zeigte ihnen damit, dass ihm ein guter Artikel wichtiger zu sein schien als die 

Sicherheit seiner Interviewpartner. Die Dorfbewohner waren anwesend, als die Polizei Herrn Ru-

gemanizi bei der Arbeit aufsuchte und ihm den Ablehnungsbescheid übergab. Niemand stellte sich 

beschützend oder Anteil nehmend zu ihm. Der Kinderarzt, der die Rugemanizis erst so gut betreute 

und über die Erkrankung ihrer Kinder aufklärte, weigerte sich, ihnen mit einem medizinischen Gut-

achten zu helfen. Auch ihre Rechtsanwältin erlebten sie als distanzierter, nachdem sie die Ableh-

nung erhalten hatten. Sie hatte mit einem Mal keine Zeit für sie (vgl. hierzu S. 142f).  

Familie Kodjo und Familie Olabode erlebten es als Problem, zu merken, wie ihr Sohn sich die Ver-

haltensweisen der neuen Kultur aneignete und sich zunehmend von ihnen entfremdete. Sie hatten 

das Gefühl, ihr Verständnis von Erziehung werde von dieser Gesellschaft nicht akzeptiert und es 

gelinge ihnen nicht, auf eine befriedigende Art mit dem veränderten Verhalten ihres Kindes umzu-

gehen (vgl. hierzu S. 84, 114). Auch Herr Adiwanou machte sich Sorge, dass sich seine Kinder 

durch das Leben im Exil verändern könnten und sich Verhaltensweisen zu eigen machten, die in 

Afrika undenkbar wären. Allerdings war seine Familie erst zu kurz im Land, um abschätzen zu 

können, wie die Kinder auf das Leben in Deutschland reagieren würden (vgl. hierzu S. 64).�

Familie Kodjo und Familie Olabode litten stark unter dem Gefühl hier nicht gebraucht zu werden. 

Die Passivität ihres Alltags erlebten sie als bedrückend. Sie hatten das Gefühl zu stagnieren, bzw. 

Dinge sogar wieder zu verlernen, die sie hier nicht mehr praktizieren konnten (vgl. hierzu S. 86, 

113, 115).  

Aus der Traumaforschung ist bekannt, dass diese aktuellen, als belastend erlebten Ereignisse für 

viele die Erinnerungen an frühere traumatische Erlebnisse wach halten und somit eine erfolgreiche 

Bewältigung verhindern oder zumindest erschweren (vgl. hierzu Van der Veer, 1995).�

Trotz vieler gemeinsamer Themen, gab es doch große Unterschiede darin, wie die Familien ihre 

Lebenssituation im Exil letztendlich bewerteten. �

Herrn Adjovis und Herrn Adiwanous Wahrnehmung von Deutschland war sowohl durch gute, wie 

schlechte Erfahrungen und Eindrücke geprägt. Doch in der Gesamtheit bewerteten sie ihre gegen-

wärtige Lebenssituation positiv. Herr Adjovi sprach von einer Chance für seine Kinder, die hier zur 

Schule gehen und ein neues Schulsystem kennen lernen könnten. Herr Adiwanou sagte: Ä(V�LVW�DXI�

MHGHQ�)DOO�EHVVHU³��Ä8QG�GDQQ�NDQQ�PDQ�VLFK��DOVR�PLW�GLHVH�$OOWDJVVFKZLHULJNHLWHQ�DXVHLQDQGHU�

VHW]HQ�XQG�JXFNHQ��ZDV�PDQ�GDUDXI�PDFKHQ�NDQQ�RGHU�ZDV�GDPLW�DQIDQJHQ�NDQQ�³ Die Schwierig-

keiten wirkten überwindbar, die Zeit hier, konnte somit als Herausforderung bzw. Chance ange-

nommen werden (vgl. hierzu S. 60, 71). Frau Adjovi reagierte ambivalent. Sie litt auf der einen Sei-

te unter Ungerechtigkeiten und Diskriminierung und der Trennung von ihren Familienangehörigen 

in der Heimat, doch andererseits war sie froh, endlich ein verhältnismäßig sicheres Leben mit ihrem 

Mann und ihren Kindern führen zu können (vgl. hierzu S. 60f). Beide Adjovis waren sich darüber 
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im klaren, dass es ihnen im Vergleich zu vielen anderen Flüchtlingen hier sehr gut ging, sie hatten 

keine Probleme mit der Anerkennung, sie arbeiteten beide und hatten eine eigene Wohnung (vgl. 

hierzu S. 60f). Frau und Kinder von Herrn Adiwanou waren zum Zeitpunkt des Interviews erst seit 

zwei Wochen in Deutschland und hatten deshalb wenig Gelegenheit sich mit der hiesigen Gesell-

schaft auseinander zu setzen.  

Familie Kodjo, Familie Olabode und Familie Yahya sahen ihren Aufenthalt in Deutschland zwar 

teilweise ÄDXFK�DOV�HLQH�&KDQFH³� v.a. in Bezug auf eine spätere Rückkehr. Dennoch bewerteten sie 

diesen überwiegend negativ. Die Olabodes verbanden den Aufenthalt hier anfänglich mit eine Reihe 

von Hoffnungen, die sich bisher alle nicht erfüllten. Sie versuchten dennoch, an diesem ursprüngli-

chen Bild festzuhalten� �ÄGLH�NOHLQH�+RIIQXQJ��GLH�XQV�EOHLEW...“), reagierten aber mit zunehmender 

Ungeduld, Resignation und erzwungener Passivität. Sie hatten das Gefühl ihre Zeit zu verschwen-

den, zu verlernen, zu verblöden (vgl. hierzu S. 113, 115). Während die Situation in Deutschland für 

Herrn Yahya, wenn zwar nicht gut, so doch erträglich zu sein schien, so litt Frau Yahya sehr stark 

unter den hiesigen Wohnbedingungen. Andere Punkte, wie beispielsweise die relative Isolation von 

Frau Yahya hier, wurden dagegen nicht als problematisch dargestellt (vgl. hierzu S. 129). Familie 

Rugemanizi bewertete das Leben allgemein in Deutschland besser als in ihrer Heimat; sie fühlten 

sich an dem Ort in dem sie lebten wohl. Doch die drohende Abschiebung entzog ihnen ihre gesamte 

Lebensperspektive und bedrohte ihre gesamte Existenz. Auf den älteren Sohn, der die meisten Vor-

gänge indirekt über die Spannungen zwischen seinen Eltern, deren Angst oder Traurigkeit erlebte 

und der für diese Zeichen ein sehr feines Gespür entwickelte, hatte der Alltag oft etwas sehr bedroh-

liches (vgl. hierzu S. 139, 142f). 

Familie Komlan, Familie Masseme und Frau dos Santos bewerteten ihren hiesigen Aufenthalt sehr 

negativ. Gleichzeitig reagierten Familie Masseme und Familie Komlan fast mit Panik auf den Ge-

danken, abgeschoben zu werden. Es gab für die Komlans nur einen einzigen Grund, hier in 

Deutschland zu sein: die Sicherheit. Die Sicherheit, dass ihr Leben nicht unmittelbar in Gefahr sei. 

Ansonsten bewertete Herr Komlan das Leben hier negativ: ihre soziale Situation sei deutlich 

schlechter als in der Heimat, die Wohnverhältnisse seien beengter, sie hätten weniger Geld, keine 

Bewegungsfreiheit, keine Aufgabe. Herr Komlan benutzte in diesem Zusammenhang Worte wie 

ÄPHQVFKHQXQZ�UGLJ³ oder Ä*HIlQJQLV³. Er betonte, in den letzten fünf Jahren ÄQLFKWV�*O�FNOLFKHV�

HUOHEW³ zu haben (vgl. hierzu S. 97ff). Und selbst diese Sicherheit galt nur für den unmittelbaren 

Augenblick, war bedroht durch das immer noch schwebende Asylverfahren, dessen Ausgang Herr 

Komlan bestenfalls als ungewiss einstufte (vgl. hierzu S. 97f). Herr Masseme beschrieb seine ge-

genwärtige Lebenssituation als bedrohlich, chaotisch und entwürdigend, er fühlte sich wie im Ge-

fängnis. Er nahm die Kränkungen und schlechten Erfahrungen persönlich, hatte das Gefühl, die 

Ausländerbehörde „unterdrückt“ ihn. Sein Leben war eingeschränkt und er war absolut abhängig 

von der Ausländerbehörde, denn er hatte keine Existenz und konnte sonst nirgendwo auf der Welt 

hingehen (vgl. hierzu S. 88, 119ff). Die Bewertung der hiesigen Lebensbedingungen stellte aus 

Sicht von Frau dos Santos eindeutig eine Belastung der Familie dar. Diese Belastung dauerte bereits 
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sechs Jahre an, wobei das erlebte Ausmaß mit abnehmender Toleranz ihrerseits zugenommen hatte. 

Die Ursachen waren nach ihren Darstellung eindeutig extern: die von einer fremden Gesellschaft 

vorgegebenen Bedingungen und Regeln, denen sie sich fügen mussten. Folglich war auch der Grad 

der Ungewissheit groß. Im Gegensatz zu den anderen beiden Familien, wünschte sie sich jedoch 

häufig sogar, zurückgeschickt zu werden (vgl. hierzu S. 134f). 

 

1. Eine Bewältigung der Traumata der Vergangenheit, sowie der Anforderungen des Lebens im 

Exil kann erst stattfinden, wenn eine rechtliche Sicherheit bezüglich des Aufenthaltsstatus exis-

tiert.  

2. Die völlige Abhängigkeit vom Ausgang des Asylverfahrens, das Misstrauen und Desinteresse 

bezüglich ihres Leidens, mit denen man ihnen hier begegnet, trifft die Flüchtlinge in einer Pha-

se, in welcher sie auf jede neuerliche existenzbedrohliche Ohnmachtserfahrung sehr vulnerabel 

reagieren. 

3. Eine langjährige Rechtsunsicherheit und Unterbringung in Wohnheimen läuft aktiven und kog-

nitiven Bewältigungsversuchen zuwider. Sie trägt wesentlich dazu bei, dass Familien auf Dauer 

depressiv reagieren und behindert somit auch zukünftig erfolgreiche Bewältigung.  

4. Je negativer die Flüchtlinge ihre gegenwärtige Situation bewerten, desto bedrohlicher erscheint 

ihnen alles Fremde des Aufnahmelandes. Es führt ihnen vor allem den Verlust von Vertrautem 

aus der Heimat vor. Sich mit den Unterschieden des Aufnahmelandes im Vergleich zur eigenen 

Heimat auseinander zu setzen und diese anzunehmen, mit dem Ziel sich in die neue Gesell-

schaft zu integrieren, ist erschwert, wenn der Flüchtling das Gefühl haben muss, diese selbst re-

agiere auf ihn mit Ablehnung.  

+\SRWKHVHQ���
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����� :LH�JLQJHQ�GLH�)DPLOLHQ�PLW�GLHVHU�6LWXDWLRQ�XP"�
 
 
Insgesamt war der Spielraum für aktives Handeln für die Familien in Deutschland deutlich geringer 

als in ihrer jeweiligen Heimat. Zu unterscheiden war zwischen Aktivitäten, mit dem Ziel an der 

politischen Situation in der Heimat etwas zu verändern, solchen, die der Familie nach einer Rück-

kehr in der Heimat dienen könnten und solchen, die primär die Integration in die deutsche Gesell-

schaft förderten.  

Herr Kodjo und Herr Olabode waren weiterhin aktiv bemüht, die politische Arbeit bezüglich der 

Heimat weiterzuführen, den Kontakt zu Leuten in der Heimat zu halten, über alle wichtigen gesell-

schaftspolitischen Vorgänge des Landes informiert zu bleiben und Hilfe für Oppositionelle in der 

Heimat zu organisieren (vgl. hierzu S. 83, 111). Herr Komlan hatte einen Verein gegründet, um sich 

in Deutschland politisch zu betätigen. Dadurch erhöhte er auf der einen Seite seine Chancen, aner-

kannt zu werden, auf der anderen Seite bereitete ihm dieses Engagement Sorge, weil er das Gefühl 

hatte, je mehr er hier tue, um so problematischer werde die Situation für ihn in der Heimat, falls er 

doch abgeschoben werden sollte (vgl. hierzu S. 97, 100).�

Sich aktiv um Integration bemühen, konnte eigentlich nur jenen Familien gelingen, die anerkannt 

waren und somit einen gesicherten Aufenthaltsstatus und bessere Möglichkeiten die deutsche Spra-

che zu lernen hatten und sich Arbeit und eine Wohnung zu suchten. Am weitesten integriert war 

Familie Adjovi. Auch in Deutschland stellte aktives Handeln bei ihnen einen zentralen Bewälti-

gungsmechanismus dar. Sie bemühten sich darum, die deutsche Sprache zu lernen, sie suchten sich 

Arbeit und eine Wohnung, bemühten sich um Kontakte zu anderen Menschen und um Integration. 

Zudem setzten sie sich für ihr Recht und das ihrer Landsleute ein, indem Frau Adjovi für die Aner-

kennung ihres Diploms klagte und Herr Adjovi einen Flüchtlingsverein gründete und sich in der 

Flüchtlingspolitik engagierte (vgl. hierzu S. 59f). Frau Kodjo versuchte sich hier einen normalen 

Alltag aufzubauen. Sie machte eine Ausbildung zur Krankenschwesternhelferin, bemühte sich um 

Arbeit, suchte sich Freunde, musste aber dabei immer wieder an Grenzen stoßen, die sie spüren 

ließen, wie schwer es war, in die hiesige Gesellschaft integriert zu werden. Herr Kodjo suchte sich 

ebenfalls Arbeit und versuchte in Treffen mit deutschen Politikern sich für eine Verbesserung der 

Lage von Flüchtlingen einzusetzen (vgl. hierzu S. 75, 84ff). Die Olabodes bemühten sich, sich sozi-

al angemessen und angepasst zu verhalten. Es frustrierte sie zu merken, dass dieses Verhalten ihnen 

in den desolaten Zuständen im Asylbewerber-Wohnheim weder etwas nützte (Armenier griff sie 

an), noch von der hiesigen Gesellschaft wahrgenommen wurde (für Polizei sind alle Ausländer 

gleich, sie greift nicht ein). Trotzdem wussten sich die Olabodes zu wehren (sie stellten den Arme-

nier zur Rede, riefen die Polizei, kämpften darum, in ein neues Wohnheim zu kommen etc.). Um 

Kontakte auch zur hiesigen Gesellschaft zu knüpfen engagierte Herr Olabode sich in der Diakonie 

(vgl. hierzu S. 112f). Die Rugemanizis bemühten sich um Normalität und Integration im Alltag. Sie 

hatten deutsche Freunde und eine eigene Wohnung. Herr Rugemanizi hatte Arbeit gefunden (vgl. 
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hierzu S. 137, 143���Auch Herrn Masseme gelang es sich selbst um eine Wohnung und eine Arbeits-

stelle zu bemühen (vgl. hierzu S. 120f).  

Familie Olabode und Familie Kodjo waren in ihrem Integrationsbemühungen ambivalent. Sie konn-

ten und sie wollten sich nicht wirklich auf die hiesige Gesellschaft einlassen, um sich vor Entwurze-

lung und eventuellen Enttäuschungen zu schützen. Herr Kodjo war seine afrikanische Identität sehr 

wichtig. Seine Tradition gab ihm Identität und innere Stärke. Er bemühte sich aktiv in Deutschland 

um mehr Verständnis für seine Kultur (vgl. hierzu S. 86). Das Leben der Olabodes wirkte wie ein 

Zwischenzustand. Ihr Zimmer erinnerte an eine Wartehalle. Olabodes bemaßen fast alles was sie 

taten daran, ob es ihnen bei ihrer späteren Rückkehr auch etwas „nutzen“ könne. Sie orientierten 

sich dabei wenig an materiellen Werten, sondern primär an neuem Wissen und Fertigkeiten, die sie 

erlernen wollten (vgl. hierzu S. 113ff). 

Herr Adjovi, Herr Adiwanou und Herr Kodjo gehörten in ihrer Heimat zu jener Elite politischer 

Aktivisten, deren Namen öffentlich bekannt waren. Sie erfuhren deshalb auch hier Unterstützung 

von Organisationen wie dem Journalistenverband und wurden deshalb relativ rasch und problemlos 

anerkannt. Auch Herr Masseme wurde nur aufgrund seines Kontaktes zu einem Mitarbeiter des 

Auswärtigen Amtes anerkannt. Doch insgesamt spielten zwischenmenschliche Kontakte und gegen-

seitige Hilfe in Deutschland bei der Bewältigung von Problemen eine viel geringere Rolle, als es die 

Familien aus ihrer jeweiligen Heimat gewohnt waren. Zudem erschwerte die hiesige Gesellschaft 

den meisten Familie die Kontaktaufnahme. Frau dos Santos bemühte sich auch hier, ähnlich wie in 

der Heimat, die Hilfe anderer zu rekrutieren. Doch sie hatte erkannt, dass dieser Copingstil hier we-

nig bewirkte (vgl. hierzu S. 135). Familie Rugemanizi gelang es immer wieder, sich Hilfe zu orga-

nisieren. Mehrfach griff sie auf Hilfe aus der Kirche zurück, hierüber wurde ihnen auch der Kontakt 

zu amnesty international vermittelt. Auch uns konnten sie gewinnen, ihnen zu helfen (vgl. hierzu S. 

144f). Dabei fiel auf, dass die Rugemanizis oft aktiv die Regeln festlegten, nach denen andere ihnen 

helfen sollten. So riefen sie uns beispielsweise zwei Monate nach dem von ihnen vorzeitig abgebro-

chenen Interview an und sagten, wir sollten nun erneut kommen und das Interview fortsetzen und es 

dieses Mal auch aufzeichnen und ihnen damit weiterhelfen (vgl. hierzu S. 144f). Frau Rugemanizis 

Fähigkeit, so lange „um Hilfe zu schreien“, bis ihre Umwelt - die auf das Schicksal von Flüchtlings-

familien meist mit gleichgültigem Wegsehen reagierte - die Not der Familie nicht länger ignorieren 

konnte, schien der Familie tatsächlich mehrfach geholfen zu haben (vgl. hierzu S.144f). Frau Ru-

gemanizi schien die Fähigkeit zu besitzen, ihre Bewältigungsstrategien situationsgerecht zu modifi-

zieren, d.h. während es in ihrer Heimat gefährlich sein konnte, den Mund aufzumachen und auf sich 

aufmerksam zu machen, war hier gerade das Gegenteil gefährlich (vgl. hierzu S.137ff). 

Die Komlans versuchten, hier allen Problemen so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, Kon-

flikte zu vermeiden, indem sie „gar nichts sagten“, auch wenn sie direkt angegriffen wurden. Denn 

hier sei nicht ihr Zuhause, sie seien mit den Regeln dieser Kultur nicht richtig vertraut, so könnten 

leicht Missverständnisse entstehen und die Situation dann eskalieren (vgl. hierzu S.98). Creamaer 

(1995) weist in diesem Zusammenhang darauf hin, dass frühere Bewältigungsstrategien, ebenso 
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einen Einfluss darauf haben, wie stark das Vermeidungsverhalten ist, wie die Situation selbst. So 

hatte Herr Komlan bereits von seinen Eltern gelernt, Konflikte zu meiden (vgl. hierzu S. 95f).�

Der Erwerb und die Weitergabe von Wissen und Informationen spielte in vielen Familien weiterhin 

eine wichtige Rolle. Herr Adjovi und Herr Adiwanou bemühten sich, anderen Afrikanern ihr eigens 

Wissen über Deutschland und die deutsche Gesellschaft zu vermitteln. Hierzu zählte das Engage-

ment von Herrn Adjovi in einem eigenen Flüchtlingsverein (vgl. hierzu S.59). Herr Adiwanou be-

mühte sich vor allem seinen eigenen Kindern das hiesige Leben zu erklären. So war es ihm wichtig, 

ihnen die Unterschiede zwischen Deutschland und Togo zu erklären, und ihnen somit die Angst/ 

Ablehnung vor dem Fremden zu nehmen (vgl. hierzu S.71). Herr Kodjo bemühte sich, in der deut-

schen Gesellschaft das Wissen über die Kultur seiner Heimat und die dortigen politischen Ereignis-

se zu mehren. Er sah sich als Missionar, der die deutsche Gesellschaft im Laufe der Zeit aus ihrer 

Ignoranz und Unwissenheit Afrika gegenüber befreien wolle. Gleichzeitig sah er hierin eine Art 

Therapie: das Reden und Schreiben helfe ihm sich von dem zu befreien, was er alles in sich „hi-

neingefressen“ habe; er habe das Bedürfnis gehört zu wurden, um sich zu lösen (vgl. hierzu S. 86). 

Vielen Familien fiel es schwer, das Leben in der hiesigen Gesellschaft zu verstehen und sich hier 

zurechtzufinden. So fiel es beispielsweise den Komlans noch sehr schwer, selbst so umschriebene 

Aufgaben wie einen Besuch beim Kinderarzt zu bewältigen; man hatte das Gefühl, der deutsche 

Alltag war ihnen noch sehr fremd und das Leben hier war für sie anstrengend und ermüdend (vgl. 

hierzu S.90). Unverständlich und bedrohlich war für Herrn Komlan auch sein eigenes Asylverfah-

ren. Um sich zu beruhigen, suchte er immer wieder das Gespräch mit seiner Anwältin. Wie um sich 

selbst zu beruhigen, zählte er uns alle Äußerungen von der Anwältin oder auch dem Gericht auf, die 

den Ausgang seines Asylverfahrens positiv scheinen lassen. Doch seine eigenen Zweifel und Sor-

gen konnte er mit diesen Äußerungen nicht aufheben. Problematisch war, dass diese Zweifel immer 

wieder das Vertrauen in seine Anwältin, von der die Komlans letzten Endes sehr abhängig waren, 

störten (vgl. hierzu S.97, 100). Herr Masseme beklagte, dass es ohne ausreichende Sprachkenntnisse 

in der Regel schwierig sei, an das notwendige Wissen heranzukommen, weswegen vielen Auslän-

dern ein Teil ihrer Rechte verwehrt bleibe (vgl. hierzu S. 119f). �

Da die äußeren Gestaltungsmöglichkeiten der Flüchtlinge hier relativ begrenzt waren, war es letzt-

endlich für eine befriedigende Bewältigung ihrer Lebenssituation entscheidend, in wie weit es ihnen 

gelang, diese intrapsychisch zu bewältigen.  

Herrn Adiwanou schien es intrapsychisch gut zu gelingen, die Schwierigkeiten des Lebens im Exil 

zu meistern. Er war in der Lage, Schwierigkeiten wahrzunehmen, sie aber gleichzeitig akzeptieren 

zu können, aus dem Gefühl der Erleichterung heraus, überhaupt hier sein zu können (vgl. hierzu S. 

71f). Auch war er in der Lage, sich in andere Menschen einzufühlen und sich vorzustellen, wie die 

sich in einer bestimmten Situation fühlten. Vor dem Hintergrund, selbst immer wieder unter Aus-

grenzung und Ablehnung leiden zu müssen, machte er sich Sorgen, wie seine Kinder auf solche 

Erfahrungen reagierten. Ä:HQQ� LFK� GHU� 9DWHU� VR� EHKDQGHOW� ZXUGH�� GDQQ� KDEH� LFK�ELVVFKHQ�$QJVW�

ZLH�GLH�.LQGHU�GDV�DOOHV�OHUQHQ�³ Auch gelang es ihm gut, auf die Anpassungsschwierigkeiten sei-
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ner jüngsten Tochter einzugehen (vgl. hierzu S.71f). Dagegen war die Situation, in der sich die Ru-

gemanizis zum Zeitpunkt des Interview befanden, für sie so überwältigend, dass sie kaum noch in 

der Lage waren, die Bedürfnisse anderer Menschen wahrzunehmen. Wenn die Umwelt auf die Hil-

ferufe der Rugemanizis ablehnend oder gleichgültig reagierte, reagierten diese mit großer Enttäu-

schung, Unverständnis und Angst (vgl. hierzu S.137, 142f).�

Herrn Kodjo gelang es, sich mittels Ironie von heiklen Themen zu distanzieren, und auf diese Weise 

Aggressionen und Kritik zu transportieren. Teilweise machte er auch Bemerkungen, von denen er 

wusste dass sie uns angreifen oder verletzen könnten. Er nahm diesen die Schärfe, indem er sich 

gleichzeitig dafür entschuldigte �Ä(V�WXW�PLU�OHLG��GDVV�VR�DXV]XGU�FNHQ���³� (vgl. hierzu S. 75,82). �

Eine wichtige Form des intrapsychischen Coping waren bei Herrn Adjovi und Herr Adiwanou das 

Intellektualisieren, z.B. wenn sie eigene Diskriminierungserfahrungen der Familie damit zu erklären 

suchten, das Diskriminierung ein weltweites Problem sei. Sie differenzierten �Ä,FK� ZHL��� GDVV� HV�

QLFKW�DOOH�'HXWVFKHQ�VLQG��GLH�HV�VR�PDFKHQ���³��Ä,FK�KDEH�JHPHUNW��GDVV�,KU�]XK|UW�³��Ä:LU�ZLVVHQ��

GDVV� $XVOlQGHU�� HJDO� LQ� ZHOFKHP� /DQG�� 6FKZLHULJNHLWHQ� KDEHQ�� $EHU� LFK� KDEH� JHPHUNW�� GDVV� LQ�

'HXWVFKODQG�XQG�LQ�(XURSD��XQG�EHVRQGHUV�LQ�'HXWVFKODQG�VLQG�GLHVH�3UREOHPH�QRFK�JU|�HU.“)(vgl. 

hierzu S. 61, 71). Als Herr Adiwanou uns von der Entscheidung der Behörden berichtete, dass seine 

erste Frau nicht hierher kommen dürfe, merkten wir zwar, dass er persönlich enttäuscht war, aber 

hörten keinerlei Anklagen. Er sagte nur, das deutsche Recht erlaube eben keine Polygamie, dieser 

Rechtslage wollten und müssten sie sich fügen (vgl. hierzu S.70).  

Dieses ging teils einher mit einer Verleugnung, beispielsweise indem Herr Adjovi sich weigerte, 

negative Erfahrungen hier überhaupt zu sehen und Frau Adjovis Einwände wie�� �$EHU� ZHQQ� LFK�

HUOHEW�KDEH"����$EHU�HV� IHKOW�XQV�� oder meine Frage: �:LH�EHZHUWHQ�VLH�VROFKH�6DFKHQ"�� in sol-

chen Situation komplett ignorierte. Man hatte den Eindruck, dass der Glaube, jede belastende Situa-

tion sei prinzipiell bewältigbar, für Herrn Adjovi so wichtig war, dass er dort, wo er sie nicht bewäl-

tigen konnte, eher an seinen eigenen Fähigkeiten zweifelte -wie z.B. seinen noch nicht ausreichen-

den Sprachkenntnissen, die sich immerhin durch eigene Anstrengungen verbessern ließen- als ex-

terne Ursachen, denen er ohnmächtig gegenüberstehe, dafür verantwortlich zu machen. Nach den 

schlechten Erfahrungen in der Heimat und seinem Scheitern, die Dinge dort grundlegend zu ändern, 

fehlte ihm zur Zeit die Kraft, sich einzugestehen, auch hier gebe es Probleme, die kaum überwind-

bar seien (vgl. hierzu S.60f). �

Ein Aufenthalt in Deutschland von zwei Wochen Dauer, ließ Aussagen über Frau Sadous Bewälti-

gung hiesiger Schwierigkeiten nicht wirklich zu, aber aus der Art, wie sie auf dieses Interview rea-

gierte, gewann man den Eindruck, sie verhielt sich ähnlich wie in der Heimat: sich in die Gegeben-

heiten fügen ohne sie zu hinterfragen. So schien es ihr wichtig, uns mit afrikanischer Gastfreund-

schaft zu begegnen und zum Essen einzuladen, wie es der klassischen Rolle der Frau entspricht. Im 

direkten Gespräch zeigte sie noch deutliche Berührungsängste und es fiel ihr schwer, auf unsere Art 

von Fragen zu reagieren. Allerdings ließ sich schwer beurteilen, ob sie ihre gegenwärtige Situation 

gut akzeptieren konnte oder frustriert war (vgl. hierzu S.63, 73).�
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Viele Familien waren mit bestimmten Erwartungen nach Deutschland gekommen, die sich nicht 

erfüllten. Gleichzeitig hatten sie wenig Einflussmöglichkeit auf ihre aktuelle Lebenssituation. Des-

halb berichteten viele Familien von zunehmender Enttäuschung und Resignation über ihr hiesiges 

Leben. Die Passivität und das Nichtstun bedrückten sie. Die Ablehnung und das Misstrauen der 

hiesigen Gesellschaft verletzten sie. Sie hatten das Gefühl, ihre Zeit zu verschwenden. Dieses traf 

sowohl auf jene Personen zu, die bereits in der Vergangenheit einen überwiegend passiven, vermei-

denden Bewältigungsstil wählten, weil sie glaubten, dass nicht ihr eigenes Verhalten sondern äußere 

Faktoren den Gang der Ereignisse bestimmten, wie auch auf jene Personen, die glaubten, mittels 

eigener Fähigkeiten, Eigenschaften und Handlungen Einfluss auf die Entwicklung der Ereignisse 

nehmen zu können. Zur ersten Gruppe zählt beispielsweise Frau dos Santos, während beispielswei-

se Herr Olabode zur letzteren zählt. Olabodes berichteten, dass es ihnen zunehmend schwerer fiel, 

ihre gegenwärtige Lebenssituation zu akzeptieren. Sie reagierten mit Trauer, Enttäuschung, zuneh-

mender Ungeduld (Angst zu verlernen) bei gleichzeitig zunehmender Passivität �ÄGDV�*HI�KO��GDVV�

JHKW� GLFK� DOOHV� QLFKWV� DQ³�� Ä'X� NDQQVW� QLFKWV� PDFKHQ³��� Sie fühlten sich durch ihre schlechten 

Wohn- und Arbeitsbedingungen „gestresst“, empfanden ihren Alltag als langweilig und nutzlos 

(vgl. hierzu S.113). Herr Komlan berichtete, dass seine Frau sehr verändert durch die Erlebnisse in 

der Heimat, die Flucht und das Leben im Exil war. Sie sei sehr passiv, weine viel, reagiere abwei-

send auf ihren Mann. Beide säßen sie oft stumm vor dem Fernseher und langweilten sich (vgl. hier-

zu S.99). Frau Kodjo wirkt resigniert, dass es für sie als Ausländerin nahezu unmöglich sei, wieder 

Arbeit zu finden (vgl. hierzu S. 84). Herr Kodjo war enttäuscht, wie schlecht ihn die Deutschen hier 

behandelten. Er sagte, er selbst und seine Familie würden aufgrund dieser schlechten Erfahrung nun 

selbst zu Rassisten. Er habe mit mehr Unterstützung und Verständnis gerechnet, da sie nicht freiwil-

lig kamen, sondern ihre Heimat gezwungenermaßen verließen; dass das nicht so war, frustrierte ihn 

(vgl. hierzu S.85, 88). Herr Masseme reagierte mit diffuser Unzufriedenheit, Enttäuschung und Pas-

sivität auf seine hiesige Lebenssituation. Er und seine Frau wollten keinen Sprachkursus besuchen, 

obwohl sie erkannt hatten, dass eine erfolgreiche Integration und Bewältigung vieler Probleme ent-

scheidend auch von ihren Sprachkenntnissen abhinge. Sie hatten das Gefühl solch eine Investition 

lohne sich nicht, solange unklar sei, wie lange die Familie noch in Deutschland bleiben könne. 

Auch hier warteten sie passiv, bis andere über ihr Schicksal entschieden. Herr Masseme erlebte sich 

stark abhängig von Fürsprechern (vgl. hierzu S.119ff). Frau dos Santos wirkte innerlich stark auf-

gewühlt. Sie vermochte nicht, die gegenwärtige Situation zu akzeptieren, zu tolerieren. Sie hatte 

keine Kontrolle über die eigenen Gefühle. Zu stark waren die Gefühle von Enttäuschung und inne-

rer Kränkung, die sich im Gespräch immer wieder bis zur Verzweiflung steigerten. Während des 

Interviews brachen immer wieder ihre Tränen unkontrollierbar hervor. Und auch vor ihren Kinder 

gelang es ihr nicht, diese zu verbergen. Frau dos Santos wirkte wie eine Gefangene ihres eigenen 

Schmerzes. Ohnmächtig den äußeren Umständen und den eigenen Gefühlen gegenüber (vgl. hierzu 

S.131, 135). Herr Rugemanizi reagierte auf die aktuellen Ereignisse resigniert und passiv. Er wirkte 

auf seine Umwelt schwer belastet, abgespannt und unkonzentriert. Es gelang ihm nicht, die Konflik-
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te mit seiner Umwelt direkt auszutragen; so ließ er sich beispielsweise durch Behördengängen 

schwer verunsichern. Die aufgestauten Aggressionen und Frustrationen trug er dann in die Familie, 

indem er sehr eifersüchtig auf alle Außenkontakte seiner Frau reagierte und hierbei auch die Kon-

trolle über seine Gefühle verlor. Herr Rugemanizi war sich all dessen sehr wohl bewusst, aber er 

wusste nicht, wie er die Situation von sich aus ändern konnte, was ihn mit großer Unzufriedenheit 

erfüllte (vgl. hierzu S. 138, 140). �

Bei Frau Kodjo und Frau Komlan drückten sich die unbewältigten Belastungen auch körperlich aus. 

Frau Kodjo berichtete, aufgrund ihrer Probleme herzkrank und deswegen auch in medizinischer 

Behandlung zu sein (vgl. hierzu S. 84). Herr Komlan berichtete, dass seine Frau seit ihrer Ankunft 

in Deutschland sehr verändert sei. Sie hatte abgenommen, sie reagierte „auf jede Kleinigkeit“ mit 

körperlichen Krankheiten, sie redete so gut wie gar nicht mehr; zwischendurch hatte er sogar ver-

mutet, sie hätte Probleme mit dem Hören (vgl. hierzu S.99).�

Viele Familien berichteten darüber, immer wieder von Erinnerungen oder belastenden Gedanken an 

die Heimat eingeholt zu wurden. Frau Kodjo war in Gedanken oft bei ihrer Familie, in der Vergan-

genheit. Diese Erinnerungen belasteten und bedrückten sie. Sie versuchte, sie deshalb zu vermeiden 

und redete ungern darüber. Beim Reden merkte man ihr als Zuhörer ihren Kummer an, auch begann 

sie zwischendurch zu weinen. Sie selbst glaubte, diese schmerzlichen Erinnerungen erst nach Rück-

kehr mit Hilfe der ganzen Familie vergessen zu können (vgl. hierzu S. 82ff). Herr Kodjo sagte, er 

habe den Kopf nicht frei um sich auf das hiesige Leben einzulassen und beispielsweise besser 

deutsch zu lernen, weil er ständig von seinen Schuldgefühlen und Gedanken an die Heimat einge-

holt werde (vgl. hierzu S. 83, 88). Olabodes wurden ständig von schlechten Erinnerungen und quä-

lenden Gedanken eingeholt („'DV�LVW��DOV�Z�UGH�PDQ�LQ�HLQHU�$QJVWSV\FKRVH�OHEHQ�XQG�ZHL���GDVV�

LUJHQGHWZDV�SDVVLHUHQ�ZLUG��(V�LVW�DOV�RE�XQV�HLQ�VFKOHFKWHU�*HLVW�WUHLEW��$QGHUH�/HXWH�N|QQHQ�YHU�

JHVVHQ�� DEHU� ZLU� VFKDIIHQ� HV� QLFKW�³ ). Frau Olabode und Marc litten unter häufigen Alpträumen 

(vgl. hierzu S.113). Herr Komlan berichtete, dass seine Frau auf alle Dinge die sie an Politik erin-

nerten mit Angst reagiere. Auch bekam er mit, wie sie nachts mehrfach weinend im Bett gelegen 

habe, allerdings habe sie im nicht erzählen wollen, was sie so bedrücke (vgl. hierzu S.99). Frau dos 

Santos versuchte, den Erinnerungen an die hiesigen schlechten Lebensbedingungen und den damit 

verbundenen schmerzlichen Emotionen durch Flucht zu entkommen, indem sie ihren Wohnort so 

oft wie möglich zu meiden versuchte, indem sie spazieren geht, solange das Wetter das irgendwie 

zuließ. Flucht schien ihr die einzige Möglichkeit, mit der gegenwärtigen Situation fertig zu werden. 

An mehreren Stellen deutete sie im Interview an, dass, wenn man sie hier nicht haben wolle, sie 

lieber wieder zurückginge (vgl. hierzu S.134f). Und auch Herr Masseme wollte so wenig wie mög-

lich an die Probleme seiner jetzigen Lebenssituation erinnert werden, er sagte er vermeide am liebs-

ten darüber zu sprechen (vgl. hierzu 121). �
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Hierbei ist zu berücksichtigen, dass in der Tabelle genannte oder auch andere in der Diagnostik des 

PTSD auftauchende Symptome nicht systematisch abgefragt wurden. Auch bleibt in unserer Unter-

suchung offen, inwieweit im afrikanischen Kontext nicht auch ganz andere posttraumatische Sym-

ptome bedeutsamer sind, als die im ICD-10/DSM-IV genannten. Berücksichtigung finden hier le-

diglich die von den Interviewpartnern spontan erwähnten Symptome. Es darf vermutet wurden, dass 

bei einer systematischen Untersuchung eine höhere Nennung erfolgt wäre. Hinzu kam, dass zwar 

alle Familien mindestens ein Erlebnis hatten, dass einem Kriterium A, der PTSD-Diagnostik ent-

spräche. Aber wie bereits erwähnt, kam es in der Regel nicht zu einem isolierten, traumatischen 

Einzelereignis, sondern die Familien waren einer ganzen Reihe belastender Ereignisse über einen 

längeren Zeitraum ausgesetzt, welches eine entsprechende Symptomatik zusätzlich verwischt.  

 

Es war schwer, Aussagen über das Copingverhalten der Kinder zu machen, da dieses von den Eltern 

nur teilweise überhaupt zur Sprache kam, und wir kaum Gelegenheit hatten, direkt mit den Kindern 

in Interaktion zu treten.  

Herr Adiwanou erwähnte, dass seine jüngste Tochter große Schwierigkeiten hatte, sich an die neue 

Situation anzupassen. Sie zog sich von Geschwistern (v.a. denen der anderen Frau). zurück, suchte 

Hilfe und Nähe beim Vater (eine neutrale Person?, eine mächtige Person?), im Gespräch wirkte sie 

schwach und zart, ihren lebendigeren, dominanteren Geschwistern unterlegen (vgl. hierzu S.63, 71). 

Herr Kodjo berichtete, dass sein Sohn relativ wenig Schwierigkeiten hatte sich in Deutschland zu 

integrieren, dass er sich aber zunehmend Afrika und damit auch seiner Familie entfremdet. Herr 
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Kodjo befürchtet, er könne deshalb bei einer späteren Reintegration Probleme bekommen. Auch 

benennt er Erziehungskonflikte (vgl. hierzu S.84, 88). 

Auch Marc war weitestgehend integriert; er spricht gut deutsch, hatte hier Freunde und versteht die 

hiesigen Freiheiten und Werte für sich zu nutzen, notfalls auch aggressiv gegenüber seinen Eltern 

einzufordern, die auf sein verändertes Verhalten mit Befremden und Sorge reagierten. Man hatte 

den Eindruck, er erfuhr relativ wenig Unterstützung von seinen Eltern, um mit den seinen hiesigen 

Problemen (die Ablehnung, durch andere Kinder, die ihn immer wieder ärgern; die räumliche Be-

engtheit) und den bedrohlichen Erinnerungen aus der Heimat (Alpträume, Angst) fertig zu wurden; 

seine Eltern reagierten auf sein verändertes Verhalten hilflos und verstanden ihn nicht (vgl. hierzu 

S.114). 

Bei Manuela hatte man das Gefühl, sie war von der belastenden Situation, wie Frau Dos Santos sie 

schilderte, relativ wenig berührt. Sie nahm das Leben hier als �XQVHU� =XKDXVH" an (vgl. hierzu 

S.131). Aus dem Gespräch mit Miguel ließ sich bloß erahnen, dass er Probleme in der Schule hatte, 

vor allem mit seinen Klassenkameraden, er wirkte jedoch unwillig, darauf näher einzugehen. Der 

Fußball schien ihm eine wichtige Stütze zu sein; eine Möglichkeit sich abzureagieren und Anerken-

nung zu finden (vgl. hierzu S.131). 

Albert war sehr aktiv darum bemüht, die Spannungen zwischen seinen Eltern zu neutralisieren. Er 

beobachtete seine Umwelt sehr genau und wusste trotz seines geringen Alters schon, wie er aktiv 

Hilfe über das Telefon organisieren konnte. Auch war er oft bemüht, seine Eltern wieder aufzuhei-

tern, wenn diese traurig waren, in dem er lustige Geschichten erzählte (vgl. hierzu S.139ff). 

 

Welche Copingmechanismen den verschiedenen Flüchtlingen zur Verfügung standen wurde bereits 

ausführlich besprochen. Dabei wurde versucht, die verschiedenen Flüchtlinge in den einzelnen As-

pekten miteinander zu vergleichen. Dadurch kann die Darstellung, wie differenziert und erfolgreich 

das Repertoire der jeweils einzelnen Familie ist, gezwungenermaßen nur kurz exemplarisch erwähnt 

werden, soll der Rahmen dieser Arbeit nicht gesprengt werden. Ich will zu diesem Zweck noch 

einmal auf die Familien Adjovi und dos Santos zurückgreifen.  

Sowohl Herr wie Frau Adjovi hatten gelernt, Situationen mittels eigener Kompetenz und Fähigkei-

ten aktiv selbst zu gestalten. Ihre Wahrnehmung der gesellschaftlichen und politischen Verhältnisse 

in ihrer Umwelt war dabei in der Regel sehr differenziert, der Erwerb von Wissen spielte für beide 

eine große Rolle. Diese Fähigkeiten kamen ihnen bei der Bewältigung hiesiger Schwierigkeiten 

zugute. Beide waren westlichen Werten gegenüber aufgeschlossen. Herr Adjovi beschrieb, bereits 

früh viel Wert auf individuelle Leistungen gelegt zu haben. Erleichternd kam für die Familie hinzu, 

das die äußeren Umstände für sie vergleichsweise günstig waren. Die Anerkennung, die Herr Adjo-

vi für seine Herausgabe der Zeitschrift erfuhr, gaben ihm nicht nur Selbstvertrauen, sondern halfen 

ihm auch hier, aufgrund seiner Bekanntheit rasch und problemlos rechtlich anerkannt zu werden. 

Auch die Erfahrungen, die er während eines mehrjährigen Studienaufenthaltes in Europa machte, 

konnte die Familie für sich nutzen. Herr Adjovi erlebte sich als Sprecher, gegenüber anderen Togo-
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ern; auch hier in Deutschland suchte er sich wieder Aufgaben, in denen er Verantwortung für ande-

re übernehmen konnte und zu anderen sprechen konnte. Auf hiesige Schwierigkeiten reagierte er 

mehrfach durch Intellektualisieren oder Verleugnung. Obwohl beide Eltern sich erfolgreich in der 

Auseinandersetzung mit der Umwelt behaupten konnten, hatte doch Frau Adjovi, seit sie eine eige-

ne Familie hatte, sich zunehmend aus der aktiven politischen Arbeit zurückgezogen, zugunsten ihrer 

Familie. Frau Adjovi gelang es immer wieder, ihrem Mann aus einer Welt abstrakter Auseinander-

setzungen mit geistigen und politischen Fragen „zurückzuholen“ und die reale Situation und das 

konkrete Problem vor Augen zu führen. Zudem konnte sie die emotionale Nähe herstellen, die die 

Familie zusammenhielt. Sie wirkte ausgeglichen und im Kontakt mit ihren eigenen Gefühlen und 

ihrer Vergangenheit. Die Kinder mit ihren Bedürfnissen konnten von beiden Eltern wahrgenommen 

werden. Die Familie war gut in den hiesigen Alltag integriert.  

 

Am wenigsten von allem Familien schien es Frau dos Santos zu gelingen, die Anforderungen ihrer 

aktuellen Lebenssituation zu bewältigen. Ihre Fähigkeiten, sich Hilfe zu organisieren, vor allem bei 

Männern, funktionierten in Deutschland nicht mehr. Andere Bewältigungsmechanismen standen ihr 

nicht zur Verfügung. Sie erlebte sich komplett abhängig von anderen Menschen; deren Entschei-

dungen sie sich zu fügen hatte, die Möglichkeit ihren Alltag und ihre Zukunft selbst zu gestalten 

und zu planen, sie konnte sich nur den Entscheidungen anderer fügen. Sie reagierte darauf mit Hilf-

losigkeit und Unverständnis, da sie für sich keine Alternative sah, die Situation anders zu bewälti-

gen. Sie wirkte innerlich stark aufgewühlt und war nicht mehr in der Lage, die Kinder mit ihren 

Bedürfnissen wahrzunehmen. Sie vermochte nicht, die gegenwärtige Situation zu tolerieren. Sie 

hatte keine Kontrolle über die eigenen Gefühle, die sich auch während des Interviews immer bis zur 

Verzweiflung steigerten. Sie reagierte ohnmächtig den äußeren Umständen und den eigenen Gefüh-

len gegenüber. An mehreren Stellen deutete sie im Interview an, dass, wenn man sie hier nicht ha-

ben wolle, sie lieber wieder zurückginge: Eine erneute Flucht vor einer Situation, die ihr nicht be-

wältigbar erscheint und in der sie sich erneut als Opfer fühlte.  

 

Die anderen Familien ließen sich zwischen diesen beiden Polen einordnen. Vereinfacht lässt sich 

sagen, je größer das Repertoire verschiedener Copingstrategien war, die die Familien situationsge-

recht modifizieren konnten, desto besser gelang es ihnen die Situation zu bewältigen. Traten jedoch 

bestimmte Stressoren auf wie: 

- eine fehlende Rechtssicherheit 

- eine starke emotionale und gedankliche Verfangenheit in der Heimat, beispielsweise aufgrund 

starker Schuldgefühle 

- das Gefühl einer fehlenden Anerkennung für die eigenen Leistungen, bzw. gar von Herabwür-

digung und Ablehnung und eine damit einher gehende starke Enttäuschung, 

auf die die Familien mit Resignation und Depressivität reagierten, wurden die Bewältigungs- und 

Anpassungsleistungen trotz vielfältiger und flexibler Copingfähigkeiten stark erschwert. 
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1. Das Leben im Exil erfordert von den Familien eine Adaptation ihrer Bewältigungsmechanis-

men. Je stärker Situationen vorher über aktives Handeln oder die Nutzung zwischenmenschli-

cher Kontakte bewältigt wurden und je stärker die jeweilige Person vom positiven Feedback 

oder der Unterstützung ihrer Umwelt abhängig waren, desto schwieriger gestaltet sich die Neu-

orientierung. 

2. Das Gefühl, kaum eigene Einfluss- und Gestaltungsmöglichkeiten bezüglich ihrer aktuellen 

Lebenssituation zu haben, lässt viele Familien mit zunehmender Passivität und Resignation rea-

gieren, unabhängig davon, ob sie in ihrer Heimat Situationen eher mittels eines aktiven oder 

passiven Copingstils bewältigten.  

3. Je größer das Repertoire verschiedener Copingstrategien (aktives Handeln, Nutzung zwischen-

menschlicher Kontakte, Erwerb und Weitergabe von Wissen, Tolerieren einer Situation, etc.), 

welche einer Person situationsgerecht modifiziert zur Verfügung stehen, desto besser wird sie 

diese entsprechende Situationen bewältigen können. 

+\SRWKHVHQ���
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Herr Adjovi und Herr Olabode hatten sich beide relativ früh von den Werten ihrer Herkunftsfamilie 

gelöst und gelernt, sich auf sich selbst und ihre eigenen individuellen Leistungen zu verlassen.  

Herr Olabode beschrieb, dass es vor allem seine geistigen Fähigkeiten waren, die ihm von Kindheit 

an viel Anerkennung einbrachten. Für diese Fähigkeiten erfuhr er in seiner Familie Anerkennung 

und Respekt. Er zog hieraus Selbstvertrauen. Schon früh, wusste er, was er wollte und setzte seine 

individuellen Ziele und Bedürfnisse über die der Gesamtfamilie. Individuelle Leistung, Bildung und 

Erfolg waren ihm wichtiger als die traditionellen Familienwerte. Er schilderte sehr ausführlich, wie 

er versuchte hatte, sich von seiner Tradition zu emanzipieren und sich so zu verhalten, wie er es für 

sich selbst als richtig erkannt hatte. Dazu gehörte auch, eine Frau zu heiraten, der er sich emotional 

verbunden fühlte, auch wenn sie den Vorstellungen der Familie nicht entsprach. Er versuchte, sich 

so weit wie möglich von seiner Familie zu distanzieren, um mehr eigene Freiheiten zu haben (vgl. 

hierzu S.105, 107). 

Ein wichtiger Grundkonflikt schien für Herrn Adjovi in einer problematischen Separationserfahrung 

mit seiner eigenen Familie und einem dadurch ausgelosten Gefühl tiefster Verunsicherung und Ver-

lassenheit zu liegen. So kreisten bei ihm bis auf den heutigen Tag Auseinandersetzungen meistens 

um männliche Autoritätspersonen, die er teilweise verehrte, von denen er sich aber stets enttäuscht 

und verraten fühlte. Herr Adjovi hatte Gefühle frühen Verlassen-Seins und Auf-Sich-Selbst-

Gestellt-Seins dadurch zu kompensieren gelernt, dass er sich eine eigene „geistige“ Familie schuf. 

Es war ihm nicht möglich, sich mit seiner Herkunftsfamilie zu identifizieren (vgl. hierzu S. 53, 59). 

Durch den Erwerb einer guten Schulbildung schaffte er es, sich aus der einfachen, armen Welt sei-

ner Eltern zu lösen und in eine neue, elitäre Welt der Bildung aufzusteigen. Er war mit europäi-

schem Denken und europäischer Kultur vertraut. Seine Fähigkeit, sich eine eigene, geistige Familie 

zu erschaffen, hatte ihm, wie er selbst sagte, „sehr geholfen“. Hierin lag ein nicht zu unterschätzen-

des positives Potential, eine wichtige Ressource für erfolgreiche Bewältigung, auch in widrigsten 

Umständen (vgl. hierzu S.53, 57). 

Herr Olabode war gegen die Polygamie �Ä'DV�PDFKW�GHQ�)UDXHQ�YLHO�/HLG�³���Er hatte erlebt, was 

es für seine eigene Mutter bedeutet hatte, in einer polygamen Ehe zu leben. Er hatte seinen Vater als 

verantwortungslos und rücksichtslos gegenüber seiner Familie erlebt��Ä:LU�ZROOHQ�QLFKW�VR�PLW�XQ�

VHUHQ�)UDXHQ�XPJHKHQ��ZLH�XQVHUH�9lWHU�³���Es war ihm wichtig, aus den Erfahrungen zu lernen 

und sich selbst anders zu verhalten (vgl. hierzu S. 103, 105). Auch Herr Adjovi bemühte sich im 

Umgang mit anderen Menschen, sich so zu verhalten, wie er es sich selbst von seinem Vater oder 

anderen Autoritäten gewünscht hätte. Er nahm die Verantwortung gegenüber anderen Menschen 

ernst und bemühte sich, seine Talente und seine Bildung anderen zugute kommen zu lassen (vgl. 

hierzu S. 59f, 57). 
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Herr Olabode redete sehr positiv von seiner Mutter. Seine Mutter habe ihm viel gegeben (Ä$OOHV�

ZDV�LFK�ELQ��ELQ�LFK�GXUFK�VLH�³; vgl. hierzu S. 105). Auch Herr Adjovi redete von Frauen viel posi-

tiver als von Männern; vor allem von seiner Schwiegermutter. Dabei müsste er im Grunde von ihr 

genauso enttäuscht sein, wie von seinem Schwiegervater. Denn sie hatte sich ebenso wie er aus der 

Politik rausgezogen und sich nicht aktiv für die Opposition eingesetzt. Er redete in einem nahezu 

kindlich schwärmerischen Ton von ihr; sie schien nahezu allmächtig für ihn, fähig Großes für ihre 

Stadt, vielleicht sogar für ihr Land zu tun (vgl. hierzu S.55). 

Sowohl Herr Adjovi wie Herr Olabode litten bis auf den heutigen Tag unter dem weiter ungelösten 

Konflikt mit ihren jeweiligen Herkunftsfamilien. Herr Adjovi hatte sowohl mit seiner eigenen wie 

mit seiner Schwiegerfamilie ein Problem. So konnte er die Enttäuschung gegenüber dem Chef, sei-

nem Schwiegervater, bis auf den heutigen Tag nicht verwinden. Er hatte seine Stellung missbraucht, 

hatte seine Talente und sein Wissen nicht für das Wohlergehen der ihm anvertrauten Untergebenen 

eingesetzt, so wie ein guter Vater es gegenüber seinen Kindern tun sollte, sondern für die eigenen 

Machtinteressen missbraucht (vgl. hierzu S. 59). Herr Olabode bedauerte den Streit um seine Ehe-

schließung und den daraus resultierenden Bruch mit seiner Familie zutiefst, denn er spürte, dass er 

hierdurch etwas wesentliches verloren hatte: die Unterstützung und Geborgenheit durch die Familie. 

Dennoch glaubte er, für sich keine andere Alternative gehabt zu haben. Auch war der Glaube an die 

Macht der Familie, an Hexerei und Magie tiefer in ihm verwurzelt, als ihm selbst lieb zu sein schien 

�Ä'DV�KDW�XQV�HLQPDO�PHKU�GLH�.UDIW�GHU�)DPLOLH�LQ�$IULND�JH]HLJW�³���Die Angst, verflucht zu wur-

den, war in ihm immer noch präsent (vgl. hierzu S. 103, 104ff). 

Sowohl Frau Olabode wie Frau Adjovi fühlten sich in ihren Herkunftsfamilien positiv gebunden. 

Dennoch war ihnen die emotionale Verbundenheit zu ihrem Ehemann und ihren Kindern wichtiger 

und es gelang ihnen, sich von ihren Herkunftsfamilien abzugrenzen. Herr Adjovi und Herr Olabode 

profitierten von der Ausgeglichenheit ihrer Frauen. Die stabile partnerschaftliche Basis half den 

Familien in ihrer gegenwärtigen Lebenssituation (vgl. hierzu S.56, 51, 104, 106). 

Frau Adjovi hatte die Erfahrungen machen können, sich in ihrer Familie geborgen und sicher ge-

bunden fühlen zu können. Für sie war Familie etwas organisches, etwas natürliches, etwas, um das 

man nicht kämpfen, dass man sich nicht erst verdienen muss. Sie fühlte sich von ihrer Familie so 

angenommen, wie sie war und nahm diese ebenfalls an. Von dieser sicheren Basis aus agierte sie in 

der Welt. Als konflikthaft empfand sie die Spannungen zwischen ihrem Vater und ihrem Mann. Sie 

selbst konnte ihren Vater so akzeptieren und lieben, wie er war, sie fühlte ihm gegenüber Dankbar-

keit. Doch fühlt sie sich oft wie �]ZLVFKHQ�]ZHL�6W�KOHQ³�(vgl. hierzu S. 53ff). 

Beide Adjovis waren in der Lage, sich in die eigenen Kinder einzudenken oder einzufühlen. Sie 

zeigten Verständnis für das, was die Kinder aufgrund ihres Entwicklungsstandes bereits verstehen 

oder mitteilen konnten und waren in der Lage, diesem Entwicklungsstand entsprechend auf die 

Kinder einzugehen (im Gespräch finden sich Beispiele dafür, als sie über die Reaktion der Kinder 

auf die Verhaftung des Vaters und den Besuch Emelies im Gefängnis berichten sowie bezüglich der 

Erziehung und Vermittlung religiöser Werte und der gemeinsamen Zukunftspläne). Sie waren in der 
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Lage, die Bedürfnisse der Kinder mit zu berücksichtigen, z.B. das Bedürfnis der Kinder, sowohl zu 

Vater wie zu Mutter Kontakt zu haben, was letztendlich die Entscheidung zur Flucht mit begünstig-

te und auch deren Bedürfnis nach Kontinuität, nach einem geregelten Aufwachsen, was Herr Adjovi 

bezüglich der Zukunftspläne gut zum Ausdruck brachte (vgl. hierzu S. 56, 61). Dagegen fiel es den 

Olabodes schwer, die Veränderungen ihres Sohnes seit seiner Ankunft im Exil zu akzeptieren und 

auf dessen Schwierigkeiten einzugehen. Unklar blieb, was es für die Olabodes letztendlich bedeutet 

hatte, erleben zu müssen, dass ihr Sohn von Herrn Olabodes Familie abgelehnt wurde (vgl. hierzu 

S.107, 114). 

 

Bei Familie Kodjo wurde der Konflikt zwischen unterschiedlichen Werten und Familienkonzepten 

nicht in der Auseinandersetzung zwischen Gegenwartsfamilie und jeweiliger Herkunftsfamilie aus-

getragen, sondern direkt zwischen den Ehepartnern. Dieses sorgte in der gegenwärtigen Situation, 

wo beide stärker von einander abhängig waren, und die Unterstützung durch die Herkunftsfamilien 

fehlte, immer wieder für Spannungen (vgl. hierzu S.76f, 79). 

Beide Kodjos waren in ihrem Tun weniger aufeinander als auf ihre Herkunftsfamilien bezogen. In 

ihren Gedanken beschäftigten sie sich viel mit der Heimat; beide machten sich Sorgen um in der 

Heimat zurückgelassene Familienangehörige. Dabei konnten ihnen ihre zurückgelassenen Angehö-

rigen wenig Unterstützung geben, da die Kontakte aufgrund der großen räumlichen Distanz nur sehr 

sporadisch waren (vgl. hierzu S. 81, 84). 

In der Familie von Frau Kodjo hatten eine moderne Schulbildung, europäisches Denken und euro-

päische Werte einen hohen Stellenwert. Ihre Familie war vergleichsweise klein und der Zusammen-

halt unter den einzelnen Familienangehörigen relativ eng. Trotzdem konnte Frau Kodjo im Exil 

kaum davon profitieren, dass ihr hiesiges Denken und Werte relativ vertraut waren (vgl. hierzu S. 

79, 83). 

Herrn Kodjo lehnte die in der Familie seiner Frau vermittelten Werte ab. Sein Bild von Familie ori-

entierte sich stark an „afrikanischer“ Tradition und Werten. Er hatte sich als Teil eines großen, ge-

nerationenübergreifenden Verbundes erlebt und das sehr positiv bewertet. In seiner Familie spielten 

Blutsverwandtschaft und eine große Nachkommenschaft eine große Rolle. Er war stolz auf seine 

adelige Abstammung. Die Bindung zu einzelnen Familienangehörigen war nicht sehr eng. Nähe 

wurde darüber vermittelt, das jeder Einzelne Teil eines größeren Ganzen war und darauf vertrauen 

konnte, dass immer jemand da war, der im Bedarfsfall für einen sorgte. Doch selbst in seiner Hei-

mat erlebte er einen zunehmenden Wandel von der traditionellen Großfamilie hin zu kleineren Fa-

milien, wie sie auch in Europa existieren (vgl. hierzu S. 77f). Herr Kodjo hatte auch negative Erfah-

rungen mit der traditionellen Familie gemacht. Kinder wurden oft ausgebeutet; viele Erwachsene 

hatten kaum Interesse, in die Berufsausbildung der Kinder zu investieren. Bezüglich der traditionel-

len Rolle von Frauen in der Familie reagierte er ambivalent. Er erwähnte mehrfach spontan, dass 

Frauen benachteiligt würden und dass man ihnen oft die Chance verweigere, ihre Fähigkeiten zu 

entwickeln und zu zeigen. Trotzdem schaffte er es selbst nicht, sich von seiner klassischen männli-
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che Rolle mit ihren Privilegien zu emanzipieren. Für ihn war seine Tradition die Basis für alle zwi-

schenmenschlichen Kontakte. Auch wenn man nicht mit allem einverstanden sei, solle man sie nicht 

hinterfragen, sondern einfach befolgen (d.h. sich einfügen, sich einer großen Ordnung unterordnen, 

die sich bewährt hatte; vgl. hierzu S. 77f, 81).  

Auch bezüglich der Bedeutung, die beide ihrer Ehe geben, gabt es große Unterschiede zwischen 

beiden Ehepartnern. Frau Kodjo hatte sehr hohe Erwartungen in die Ehe gesetzt. Sie glaubte, es sei 

Allahs Wille gewesen, dass sie Herrn Kodjo heiratete, als Belohnung für ihre Pilgerreise. Herr Kod-

jo machte ihre Erwartungen mit blasphemische Äußerung vor uns lächerlich. Frau Kodjo reagierte 

mit Enttäuschung. Sie hatte sich mehr von ihrem Mann erhofft, als er ihr geben mochte. Am meis-

ten störte sie, dass sie ihn mit anderen Frauen und der Politik teilen musste. Sie war enttäuscht, dass 

er sie hängen ließ, als sie schwanger war. Selbst jetzt, wo sie alleine mit ihm in Deutschland war, 

entsprach die Situation nicht ihren Wünschen; auch hier hatte die Politik eine höhere Priorität für 

ihn und provozierte sie mit der Aussage auch hier gerne weitere Frauen zu heiraten, wenn das recht-

lich möglich wäre. Auch hier spielte sicherlich eine Rolle, dass in ihrer Familie, die viel kleiner war 

als seine, der Zusammenhalt zwischen den einzelnen Individuen wichtiger war (vgl. hierzu S. 76ff, 

80, 82). 

 

Herrn Kodjo und Frau Adjovi kamen aus traditionellen Cheffamilien. Herr Kodjo vermied aller-

dings im Interview bewusst den Ausdruck „Chef“ oder „Häuptling“, da er die abwertende Bedeu-

tung kannte, die letztere im hiesigen Sprachgebrauch haben. So bezeichnete er seine Familie statt 

dessen bewusst als „Königsfamilie“. Herr Kodjo achtete die traditionellen Strukturen. Er war bereit, 

den ihm zugedachten Platz einzunehmen und die ihm traditionellerweise zugedachten Aufgaben zu 

erfüllen. Er war enttäuscht, dass andere, wie beispielsweise sein eigner Cousin, das alte, spirituelle 

Wissen ignorieren, und mit Eyadéma ein Bündnis eingingen, um so ihre eigene Macht zu mehren. 

Er erkannte, dass „Macht“ mehr zählte, als der Inhalt. So war seinem Cousin bewusst, dass die RPT 

nicht gut war. Aber die Kooperation mit Eyadéma nutzte ihm, um zu Geld und Einfluss zu gelan-

gen. Dadurch wurde die traditionelle Macht der Chefs in ihrer Funktion ausgehöhlt und missbraucht 

und verlor in der Bevölkerung an Glaubwürdigkeit und Einfluss. Er machte seinen Cousin dafür 

verantwortlich indirekt den Ruf und Einfluss seiner eigenen Familie beschädigt zu haben, die einst 

als Königsfamilie mächtig war. Eyadémas bewusstes Zurückgreifen auf die Rolle der Chefs zur 

Etablierung und Stabilisierung seines politisches Systems, hatte auch seine eigene Familie gespal-

ten. Der Bruch ging mitten durch seine Familie, in der Anhänger Eyadémas gegen Oppositionelle 

standen; Machtmenschen (Materialisten) gegen Idealisten (schöne Worte), (vgl. hierzu S. 77, 79). 

Auch der Vater von Frau Adjovi hatte seine Stellung als Chef missbraucht, und mit Eyadéma ko-

operiert. Auch er hatte seine Talente und sein Wissen nicht für das Wohlergehen der ihm anvertrau-

ten Untergebenen eingesetzt, sondern für die eigenen Machtinteressen missbraucht. Beide warfen 

sie ihm dieses vor (vgl. hierzu S.59). Auch Herr Adjovi beklagt den Macht- und Ansehensverlust 

der traditionellen Chefs in der jetzigen Gesellschaft (vgl. hierzu S. 59). 
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Auch für Herrn Adiwanou, Herrn Yahya und Herrn Komlan waren vor allem die Herkunftsfamilie 

von großer Bedeutung, so dass die gegenwärtige Trennung von dieser als Verlust erlebt wird. Das 

Verhältnis zu ihren Ehefrauen wird im Interview wenig thematisiert. Herr Adiwanou vermisste vor 

allem seine Mutter, zu der er einen sehr engen Kontakt hatte; bei Herrn Komlan waren es Vater und 

Onkel die ihm fehlen; Herr Yahya vermisste die Großfamilie, die gegenseitige Unterstützung. Alle 

beschrieben den Familienalltag als relativ sorgenfrei und angenehm. Sie hatten gute Erinnerungen 

an große und ausgelassene Familienfeste (vgl. hierzu S.64, 66f, 92ff). Viele bewährte Bewälti-

gungsstrategien und Ressourcen ließen sich nicht mehr nutzen, da die Familie durch die Flucht zer-

rissen wurde. So verlor Herr Adiwanou beispielsweise die Geborgenheit, die er während der wö-

chentlichen Besuche bei seiner Mutter immer fand, wo er sich noch einmal wie ein Kind fallen las-

sen konnte und wo er immer Rat fand, wenn er ihn suchte. In Deutschland gab es nur noch gele-

gentliche Telefonate mit der Mutter, was deren Einfluss deutlich reduzierte (vgl. hierzu S.66). Herr 

Adiwanou hatte es als sehr positiv erlebt, den größeren Erfahrungsschatz seine Mutter auch für die 

Bewältigung seiner eigenen Probleme nutzen zu können. Doch für die Auseinandersetzung mit der 

gänzlich anderen Gesellschaft in Deutschland, konnten ihm die Erfahrungen seiner Mutter nur noch 

sehr bedingt nützen (vgl. hierzu S.66, 64). Auch Herrn Komlan fehlte der Rat seiner Eltern, Herr 

Yahya vermisste die Unterstützung durch seinen Onkel, und die Alten, die im Besitz der „guten 

Kultur“ waren und übersinnliche Kräfte hatten (vgl. hierzu S. 92, 125f). 

In der Familie von Herrn Komlan existiert eine lebendige Erzähltradition. Geschichten der Vorfah-

ren wurden gemeinsam mit selbst erlebten Geschichten an die nächste Generation weitergegeben. 

So entstand eine Kontinuität, durch die der einzelne sich als Teil einer großen Familie, als lebendi-

ges Verbindungsglied zwischen der Vergangenheit und der Zukunft erleben und an dem langem 

Erfahrungsschatz der Familie teilhaben konnte. Dabei wurden die zentralen Erlebnisse wichtiger 

Familienmitglieder im Laufe der Zeit so modifiziert, bis aus ihnen Familienmythen wurden, in de-

nen das Familienmitglied als Held mittels Stärke oder List alle Herausforderungen, die die Umwelt 

an ihn stellte, unbeschadet meistert. Der Held der Geschichte wurde so aufgewertet, vom Rest der 

Familie bewundert, erhielt Vorbildfunktion. Herr Komlan schien aus den Geschichten, die ihm sein 

Vater erzählte, Kraft zu schöpfen, Orientierung zu erhalten (vgl. hierzu S. 93).  

Auch die Geschichte, die uns Herr Komlan über seine Frau erzählte, ließ zumindest vermuten, dass 

hier schreckliche Erlebnisse so im Sinne einer Mythenbildung uminterpretiert wurden, bis eine die 

gesellschaftlichen Normen nicht verletzende Geschichte entstand. Interessanterweise war es hier vor 

allem der muslimische Glaube, der Frau Komlan schützte und ihr half, ungeschoren und unbesudelt 

aus der heiklen Situation fliehen zu können. Auch beim Auffinden von Herrn Komlan im fremden 

Deutschland war es ihr Glaube, der Frau Komlan half (vgl. hierzu S.96). Die Vorstellung in den 

Togo abgeschoben zu werden, war für Herrn Komlan so bedrohlich, dass er diese in seiner Phanta-

sie ausschließlich in der Version erträgt, dass man ihm dann erlaubte, einen Heldentod zu sterben, 

indem man ihn bei Eyadéma persönlich abliefere (vgl. hierzu S. 100).  
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Von Frau Sadou erfuhren wir wenig über ihr Verhältnis zu ihrem Mann und dessen Familie sowie 

zu ihrer Co-Frau. Die Frauen hatten in den vergangenen Jahren alles gemeinsam geteilt. Jetzt war 

die andere Frau mit einmal weg- was bedeutete das für Frau Sadou? Der Verlust einer Leidensge-

nossin und Weggefährtin, um die man trauert, einer Konkurrentin unter der man zu leiden hatte, 

einer besten Freundin? Und was bedeutete es für die Kinder der 1. Frau, dass ihre Mutter nicht mehr 

da war? Was bedeutete es für ihr jetziges Leben und was für später, wo doch traditionellerweise 

gerade die Mütter eine ganz zentrale Rolle innerhalb der Familie spielen (vgl. hierzu S. 73, 66f, 

69f)? Frau Komlan und Frau Sadou äußerten sich ebenfalls nicht über das Verhältnis zu ihrem 

Mann. 

 

Auch die Kinder von Familie Adiwanou erlebten in ihrer Heimat Familie v.a. als Großfamilie. Die 

Kinder verloren das soziale Netzwerk der Großfamilie, dass ihnen das Gefühl vermittelte, selbst in 

Zeiten größter Schwierigkeiten, seien immer Angehörige da, die in der Lage waren sich um sie zu 

kümmern. Zudem verloren sie auch die größere Freiheit, die die Verteilung der Erziehungsaufgaben 

auf viele Schultern mit sich brachte (vgl. hierzu S. 66). So waren es ihre Großeltern, die ihnen nach 

der Flucht des Vaters halfen und sich um sie kümmerten. Auch sie vermissten die in der Heimat 

zurückgelassenen Familienangehörigen stark. 

 

Familie Adiwanou, Familie Olabode und Familie Kodjo erlebten den Aufenthalt ihrer Kinder hier in 

Deutschland ambivalent. Auf der einen Seite waren sie froh, dass ihre Kinder nun wieder in relati-

ver Sicherheit leben und zur Schule gehen konnten, d.h. trotz realer Schwierigkeiten, die das Leben 

in Deutschland für diese mitbrachte, hatten sie so überhaupt wieder etwas wie eine Chance auf eine 

bessere und stabile Zukunft. Auf der anderen Seite machten sie sich Sorgen, wie sie auf Diskrimi-

nierung und Rassismus reagierten und wie sie die Werte und Normen dieser Gesellschaft aufneh-

men würden, ob sie ihre afrikanische Identität verlieren und ob sie nach mehreren Jahren in 

Deutschland noch in der Lage sein würden, sich wieder in Afrika zu integrieren (vgl. hierzu S. 64, 

84, 88, 114). 

 

Herr Masseme� redete positiv von seiner Familie, aber sie konnte ihm schon in der Heimat nicht 

mehr helfen. Denn das traditionelle Wissen, welches er von seinem Vater beigebracht bekam, nutzte 

ihm selbst im Togo nicht, um die sich rasch verändernde Gesellschaft zu verstehen und sich in ihr 

zurechtzufinden. Seine Eltern erteilten ihm den Auftrag, sich mit dem modernen Wissen, wie es in 

den Schulen und Universitäten gelehrt wird, vertraut zu machen, und ihnen die gesellschaftliche 

Situation zu erklären. Er war hierbei ganz auf sich alleine gestellt, erfuhr keine Unterstützung in 

politischen Fragen, geriet in den Strudel der Machtspiele Eyadémas, und verlor als Konsequenz 

nicht nur seinen gesamten Besitz, sondern musste fliehen und miterleben, wie auch seine eigene 

Familie floh. Den Auftrag seiner Eltern, ihnen zu erklären wenn etwas „schief läuft“, und eine bes-

sere Zukunft zu schaffen, konnte er nicht erfüllen (vgl. hierzu S. 117). Das Wissen seiner Eltern 
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nützte ihm in Deutschland nichts mehr. So war er beispielsweise mit einmal abhängig von Sozialhil-

fe bzw. bezahlter Arbeit. Es fiel ihm schwer, das zu akzeptieren und sich an die neuen Lebensbe-

dingungen anzupassen (vgl. hierzu S. 120).  

 

1. Die transgenerationale Weitergabe von Wissen und Erfahrungen hat insgesamt eine hohe Prio-

rität. So kann der größere Erfahrungsschatz der vorhergehenden Generation für die Bewälti-

gung eigener Probleme genutzt werden. Zentrale familiäre Erlebnisse werden als Geschichten 

an die nächste Generation weitergegeben und im Laufe der Zeit so modifiziert, bis aus ihnen 

Familienmythen werden, die ins Familienbild passen. Dadurch wird eine Kontinuität erzeugt, 

so dass der einzelne sich als Teil einer großen Familie, als lebendiges Verbindungsglied zwi-

schen der Vergangenheit und der Zukunft erlebt.  

2. Je stärker sich eine Gesellschaft an traditionellem Wissen zu orientieren versucht, desto weni-

ger flexibel wird diese auf gesellschaftliche Änderungen reagieren können, wodurch notwen-

dige Anpassungsvorgänge erschwert werden.  

3. Sind die gesellschaftlichen Umbrüche so radikal, dass Wissen der vorhergehenden Generatio-

nen nicht mehr genutzt werden kann, um das Leben in der veränderten Gesellschaft zu erklä-

ren, oder fehlen persönliche Leitfiguren, die diese Aufgabe übernehmen, entsteht bei den Be-

troffenen ein Gefühl der Orientierungslosigkeit und des Verlustes.  

4. In der Großfamilie wird Nähe und Geborgenheit darüber vermittelt, dass jeder sich als Teil 

eines größeren Ganzen erlebt. Dabei muss der Kontakt zu einzelnen Familienmitgliedern nicht 

sehr eng sein.  

5. Viele bewährte Bewältigungsstrategien und Ressourcen der Familien lassen sich nach der 

Flucht nicht mehr nutzen, da es für diese notwendig ist, jederzeit auf den Kontakt zu Famili-

enmitgliedern aus den jeweiligen Herkunftsfamilien zurückgreifen zu können. 

6. Durch die Flucht müssen die Beziehungsgefüge der im Exil lebenden Familie neu ausgehan-

delt werden. Fehlen hierfür alternative Rollenvorbilder oder Muster ist dieser Prozess er-

schwert und der Schmerz um den Verlust von Geborgenheit und Unterstützung durch Groß-

familie besonders schwerwiegend.  

7. Jenen Familien die sich bereits in der Vergangenheit auf Grund eines Konfliktes von ihren 

Herkunftsfamilien lösten und statt dessen eine stabile Verbindung in der Ehe und der Bezie-

hung zu den eigenen Kindern suchten, erleben diese in der Exilsituation als hilfreich.  

+\SRWKHVHQ���
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Für Familie Adjovi und Familie Olabode hatte die Kernfamilie Priorität vor der Großfamilie. Die 

Allianz zwischen den Ehepartnern war wichtiger als das Verhältnis zu Verwandten aus der eigenen 

Herkunftsfamilie oder Schwiegerfamilie. Die Olabodes beschrieben in dem Interview ausführlich, 

wie sie versuchten sich von dem traditionellen Familienbild, wie sie es selbst noch aus ihren Her-

kunftsfamilien kannten, zu emanzipieren, in dem ein polygamer Vater fast alle Macht hatte, sich 

seinen Frauen gegenüber oft rücksichtslos verhielt und für seine Kinder emotional oft wenig ver-

fügbar war. So versuchte vor allem Herr Olabode, den Einfluss seiner Herkunftsfamilie zu be-

schränken (vgl. hierzu S.105, 107, 103). 

Bei beiden Familien waren innerhalb der Ehe emotionale Verbundenheit und gegenseitige Hilfe zu 

spüren. Beiden Familien war es wichtig, als Kleinfamilie aufeinander bezogen zu bleiben und mög-

lichst auch zusammenzuleben. Herrn Adjovi beschrieb, dass sich dadurch in seinem Leben die Prio-

ritäten im Leben verschoben hatten. So galt es jetzt, zwischen gesellschaftspolitischen Aufgaben 

einerseits und konkreten Alltagsaufgaben wie der Erziehung der Kinder und dem Ermöglichen eines 

sicheren Lebens der Familienangehörigen andererseits eine neue Balance herzustellen. Seine Flucht 

geschah vor allem mit Rücksicht auf die Sicherheit seiner Familie. Trotzdem war ihm wichtig, dass 

seine Familie ihm sein politische Engagement auch in Deutschland weiter ermöglichte (vgl. hierzu 

S. 56). 

In beiden Familien waren sowohl Mann wie Frau Ernährer und Geldverdiener. Jeder der beiden 

Partner durfte seine eigenständigen Tätigkeitsbereiche haben, ohne dass hierdurch das Zusammen-

leben gefährdet schien (vgl. hierzu S.51, 102, 108f). 

In der Beziehung zwischen Herrn und Frau Olabode war er der aktivere, er bemühte sich um sie, 

versuchte sie zu beeindrucken und zu verführen, war der Held und Beschützer (angefangen von der 

ersten gemeinsamen Zugfahrt, bis zu ihrer Befreiung aus dem Gefängnis), während sie auf seine 

Angebote reagierte und ihm Bestätigung gab.  

Auch wenn Frau Adjovi und Frau Olabode sich ebenfalls für politische Fragen interessierten und 

selbständig aktiv waren, beanspruchten ihre Männer in diesen Fragen doch die Dominanz. Sie wa-

ren die Weltverbesserer, die Sprecher nach außen, diejenigen, die für eine demokratische Gesell-

schaft kämpften (vgl. hierzu S.57, 108f).  

Frau Adjovi sorgte für den inneren Zusammenhalt der Familie. Sie selbst hatte sich aus politischen 

Aufgaben zugunsten des Mannes und der Kinder zurückgezogen. Sie gab ihrem Mann die emotio-

nale Unterstützung für seine politischen Aktivitäten, die sie mit Stolz erfüllten. Insofern verhielt sie 

sich genau wie ihre eigene Mutter, von der sie den Auftrag erhalten hatte, deren angefangene Arbeit 

in der Frauenpolitik aufzugreifen und fortzuführen. Diese hatte auch mit Rücksicht auf ihre Familie 

sich aus der Politik herausgezogen (vgl. hierzu S.55). Frau Olabode beschrieb sich selbst als ruhig 

und zurückhaltend. Trotzdem wusste sie für sich was sie will, und sie konnte sich durchaus ihren 
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Raum nehmen, wie sie auch während des Interviews demonstrierte (vgl. hierzu S.106, 102). Es gab 

ein paar Äußerungen, in denen Herr Olabode versuchte seine Frau abzuwerten (vgl. hierzu S. 110��� 

 

Die Kinder waren die Träger der Zukunft. Familie Adjovi war es wichtig, dass ihren Kindern Ge-

borgenheit und eine gute Erziehung als Basis für eine eigene stabile Zukunft zukam. Gleichzeitig 

erwarteten sie von ihren Kindern, dass sie gut lernten, um ihr Wissen und Können später selbst zur 

Verbesserung der Situation im Togo einzubringen (vgl. hierzu S. 56, 60,61). 

Auch Familie Olabode war es wichtig, dass ihr Sohn gut lerne. Sie reagierten mit Enttäuschung, 

dass er sich in Deutschland verändert hatte und sich nicht mehr in das von ihm erwartete Rollenver-

halten eines afrikanisch erzogenen Kindes fügte, welches sich seinen Eltern gegenüber respektvoll 

und gehorsam verhalte. Er nahm für sich selbst das mit mehr Freiheiten und Rechten verbundene 

Verhalten eines westeuropäisch erzogenen Kindes in Anspruch. Seine Eltern wollten ihm diese Rol-

le nicht zuerkennen, so dass es immer wieder zu Auseinandersetzungen kam, in denen er seine El-

tern angriff (vgl. hierzu S.114). 

 

Bei Familie Kodjo, Komlan und Adiwanou orientierten sich die�Rollen, die den einzelnen Famili-

enmitgliedern zugeschrieben wurden, stärker an den klassischen Rollenaufteilungen polygamer Fa-

milien aus ihrem jeweiligen Kulturkreis, als an individuellen Eigenschaften und Fähigkeiten. Viele 

Elemente, die wir aus der ethnologischen Literatur über afrikanische Familien beschrieben finden 

(vgl. hierzu Kapitel 1.3.3), wurden auch von unseren Interviewpartnern erwähnt. Sie alle stammten 

aus polygamen Familien. Alle drei Männer bewerteten diese Familienstrukturen weitgehend positiv. 

Von den drei Frauen äußerte sich nur Frau Kodjo zu diesem Thema. Sie war der Polygamie gegen-

über kritisch eingestellt. Es gelang ihr jedoch nicht, sich mit ihren Vorstellungen von Familie ge-

genüber ihrem Mann durchzusetzen oder auch nur auf dessen Verständnis zu stoßen. Für Herrn 

Kodjo bedeutete Familie mit möglichst vielen Menschen verschiedener Generationen verbunden zu 

sein (Ä0HLQH�)DPLOLH�LVW�HLQH�NOHLQH�7HLO�LQ�HLQHP�JUR�HQ�=XVDPPHQKDQJ��RGHU�HLQH�JUR�H�)DPLOLH��

GLH�PHLQH�JUR�H�)DPLOLH�LQ�$IULND�LVW�³� (vgl. hierzu S. 77, 64, 66, 92). 

Herr Komlan beschrieb, dass die Rollen der einzelnen Familienmitglieder innerhalb der Großfami-

lie in der Heimat sehr genau geregelt waren durch die islamische Religion. So ging beispielsweise 

Frau Komlan, wenn sie Probleme hatte, zu ihren Schwiegereltern und nicht zu ihren leiblichen El-

tern, selbst noch nach der Flucht ihres Mannes. Diese Regeln wurden nicht in Frage gestellt und 

schienen noch über individuellen Zu- bzw. Abneigungen für einzelne Familienmitglieder zu stehen. 

Dafür boten sie jedem seinen sicheren Platz im Netzwerk Familie (vgl. hierzu S. 92). Langfristig 

könnten sich Konflikte daraus ergeben, dass, wie Herr Komlan einmal andeutete, viele Frauen in 

Deutschland eine andere Rolle und mehr Befugnisse haben als die meisten muslimischen Frauen 

seiner Heimat. So könnte dieses seine Frau oder später seine Tochter dazu ermutigen, für sich Rech-

te einzufordern, die mit seinen Vorstellungen von Familienstruktur kollidieren. 
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Herr Adiwanou und Herr Komlan bezeichneten sich als „Familienoberhaupt“, sie sagten, ihnen 

„gehöre“ die Familie. Herr Komlan sagte, er habe die Verantwortung für Frau und Kinder. Seine 

Aufgabe sei es, die Familie zu ernähren. Die Kinder gehörten ihm (z.B. nach einer Scheidung). Und 

nach dem Tod des Mannes gehe sein ganzer Besitz nicht auf seine Frau, sondern auf seine Kinder 

über. Durch die Heirat gehöre eine Frau der Familie ihres Mannes. Zu ihrer eigenen Familie dürfe 

sie nur noch Kontakt haben, wenn ihr Mann ihr das erlaube (vgl. hierzu S.92). Herr Adiwanou sag-

te, er träfe alle, die Familie betreffenden Entscheidungen, wenn auch in der Regel in Rücksprache 

mit seiner Mutter. Die Entscheidung, alle vier Kinder nach Deutschland zu schicken, hatte er aller-

dings in Absprache mit seiner 1. Ehefrau getroffen (vgl. hierzu S.64, 66, 70). Herr Kodjo versuchte 

seinen Anspruch, das Familienoberhaupt zu sein, indirekt deutlich zu machen, indem er seine Frau 

abwertete. So sagte er beispielsweise, er habe die Zustimmung das Gespräch auf Tonband aufzu-

zeichnen bereits gegeben, weswegen kein Anlass mehr bestünde, seine Frau ebenfalls noch zu fra-

gen (vgl. hierzu S. 76).  

Wie Frau Komlan ihre Rolle als Ehefrau im Alltag ausfüllte blieb sehr vage. Frau Kodjo hatte sich 

immer wieder um mehr Autonomie bemüht. Von Herrn Kodjo erfuhr sie hierin wenig Unterstüt-

zung. Sie war deshalb eigenständige Wege gegangen oder hatte sich Unterstützung bei ihren Eltern 

oder bei Freunden gesucht. Beide Eheleute waren in ihrem Tun wenig aufeinander bezogen (vgl. 

hierzu S.76). Schilderungen über die Ehe der Adiwanous erfuhren wir fast ausschließlich aus der 

Perspektive des Mannes. Er betrachtete seine beide Frauen weniger als Individuen, sondern fast wie 

eine Einheit. Alles mussten sie teilen, sogar das Schlafzimmer; überall traten sie gemeinsam auf, 

gemeinsam wurden sie verfolgt. Leider erfuhren wir so gut wie nichts über das Verhältnis der bei-

den Frauen untereinander und über die Dynamik der Dreierbeziehung. Wieso hatte Herr Adiwanou 

seine erste und nicht seine zweite Frau gebeten, sich von ihren Kindern zu trennen und alleine zu-

rückzubleiben? Was hatte sich in der Beziehung zwischen den Eheleuten, durch die Verschiebung 

von der Dreier zur Zweierbeziehung geändert (vgl. hierzu S. 66, 69f)? 

In der polygamen Familie war die Rolle der Mutter klassischerweise wichtiger als die der Ehefrau. 

So beschrieb Herr Adiwanou, dass seine Mutter versuchte, ihren Einfluss in Erziehungsfragen bis 

nach Deutschland übers Telefon geltend zu machen. Die Mutter war in diesen Fragen auch wichti-

ger als der Vater, da ihr Kontakt zu den Kindern meist deutlich enger war, sie sich um alle alltägli-

chen Belange kümmerte. Die Entscheidung der Oma, die Kinder nach der Flucht von Herrn Adiwa-

nou zu sich zu holen, könnte u.a. auch damit erklärt werden, dass sie Angst hatte, ihren Einfluss auf 

die Kinder zu verlieren (vgl. hierzuS.64, 66). 

Der Vater in polygamen Familien war für die Kinder oft nur an Feiertagen oder sonstigen besonde-

ren Gelegenheiten präsent und blieb diesen damit viel fremder. Dennoch schien für Herrn Komlan 

gerade sein Vater eine sehr wichtige Rolle gespielt zu haben. Mehrfach erwähnte er, wie sein Vater 

ihnen Geschichten erzählte. Auch die Familienfeste, für die er verantwortlich war, spielten in der 

Erinnerung von Herrn Komlan bis in die Gegenwart eine große Rolle. Dagegen blieb das Bild von 

seine Mutter sehr farblos (vgl. hierzu S.66, 93). 
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Herr Kodjo hatte den größten Teil seiner Kindheit gar nicht mit seinen leiblichen Eltern zusammen-

gelebt. So beschrieb er, wie er eine emotionale Verbundenheit erst zu seinen Großeltern und später 

zu seiner Stiefmutter aufgebaut hatte, bevor ihm seine leibliche Mutter im Alter von 17 Jahren das 

erste Mal überhaupt vorgestellt wurde. Eine klassische Rollenaufteilung, wie sie von anderen Fami-

lien beschrieben wurde, fand sich in seinen Schilderungen nicht. Wichtig waren ihm die Menschen, 

die sich um ihn kümmerten und ihm Nähe und Geborgenheit vermittelten (vgl. hierzu S. 78f). 

Allgemein blieben die Kontakte zu den Geschwistern sehr farblos. Eine Ausnahme stellte die er-

mordete Schwester von Herrn Kodjo dar. Wobei nicht erwähnt wurde, wie eng der Kontakt der bei-

den in der Vergangenheit war und welche Bedeutung sie für ihn vor ihrer Ermordung hatte (vgl. 

hierzu S. 81). 

Darüber hinaus ließen sich in den Interviews immer wieder Allianzen zwischen einzelnen Famili-

enmitgliedern und Rollenzuschreibungen beobachten, die sich unabhängig von traditionellen Rol-

len- und Aufgabenzuschreibungen entwickelt hatten. So ließen sich bei Familie Komlan als zwei 

bedeutende Allianzen einmal das Vertrauensverhältnis zwischen Herrn Komlan und seiner Tochter 

und zum anderen das zwischen Frau Komlan und dem Sohn beobachten. Über diese Allianzen 

konnte innerhalb der Familie Emotionalität und Nähe vermittelt werden, als Gegengewicht zu dem 

Gefühl des Fremd- und relativ Isoliert-Seins in der deutschen Gesellschaft (vgl. hierzu S. 90). Bei 

Familie Adiwanou fiel Ikimatou, der Tochter der 2. Frau, eine besondere Rolle zu. Sie war der 

Liebling der Oma, weil sie dieser angeblich ähnelte. Diese wurde von Herr Adiwanou ganz spontan 

und aus einem ganz anderem Kontext heraus erwähnt und schien also eine gewisse Bedeutung in 

ihrer Familie zu haben. Ikimatou wirkte sehr dominant, sie konnte sich selbst gegenüber ihren zwei 

älteren Brüdern gut behaupten, selbst bei Fragen, die gar nicht an sie gerichtet waren, war sie meist 

die erste, die antwortete. Es war schwer zu beurteilen , ob das auch vor der Flucht so war, oder ob 

es auch in der Dynamik der Geschwisterbeziehungen einige Veränderungen dadurch gab, dass zwei 

der Kinder plötzlich von ihrer leiblichen Mutter getrennt wurden (Allerdings schien es auch schon 

vorher so gewesen zu sein, dass Attiogbe, der Sohn der 2. Frau dominanter war als sein Bruder, der 

v.a. sein „Helfer“ war, wenn es darum ging, die anderen zu verprügeln. Und es war Ikimatou und 

nicht Rachida, der die Rolle der Mutter beim gemeinsamen Spiel zugeschrieben wurde.). Die jüngs-

te Tochter brauchte einen „Beschützer“, der ihr half, sich gegenüber ihren Geschwistern und in der 

neuen Situation zu behaupten. Sie suchte diesen in ihrem Vater. Der schien auch bereit, diese Rolle 

anzunehmen. Zumindest klang er liebevoll besorgt und verständnisvoll, wenn er von den Schwie-

rigkeiten seiner Tochter berichtete. Er wirkte selbst unglücklich über die gegenwärtige Situation 

und würde ihr gerne helfen (vgl. hierzu S. 63, 71, 66f). �

Durch die Flucht nach Deutschland hatte sich an der Rollen- und Machtverteilung innerhalb der 

Familien einiges geändert. Es kam allgemein zu einer Aufwertung der „Kernfamilie“ (bei Herrn 

Adiwanou und Herrn Kodjo allerdings ohne 1. Ehefrau, sowie bei Herrn Kodjo auch ohne die Kin-

der der 1. Ehefrau; vgl. hierzu S. 64, 66, 80). Der Austausch zwischen den Ehepartnern blieb dabei 

weiterhin wenig bedeutsam. So wollte Frau Komlan sich beispielsweise ihrem Mann nicht anver-
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trauen, wenn sie wieder einen schlechten Traum hatte. Gleichzeitig waren die Kontakte zu vorher 

wichtigen Kontaktpersonen, wie beispielsweise den eigenen Eltern durch die räumliche Distanz 

verloren gegangen oder zumindest sehr erschwert. Die dadurch entstandene Lücke, konnte von den 

Familien nicht geschlossen wurden. Teilweise versuchten die Familien diese zu kompensieren 

durch eine Intensivierung des Kontaktes zu den Kindern, wie sich dieses beispielsweise bei Familie 

Komlan beobachten ließ (vgl. hierzu S. 90, 99). 

Für Herrn Adiwanou war ein Zusammenleben als Familie positiv besetzt. Dennoch war es nicht 

vorrangiges Ziel. Sollten sich beispielsweise Frau und Kinder noch nicht bereit fühlen, nach Togo 

zurückzukehren, während Herr Adiwanou das Gefühl hatte, er müsse wieder zurück, würden sie 

eine vorübergehende Trennung der Familie lieber in Kauf nehmen, als ein sich anpassen einer der 

beiden Seiten. Welche Konsequenzen eine neuerliche Trennung der Kinder von dem Vater für de-

ren Entwicklung bedeuten könnte, wurde in dem Interview nicht thematisiert. Dieses entsprach der 

geringen Ausarbeitung der väterlichen Rolle für die Kinder (vgl. hierzu S. 64, 71, 70). Bei Familie 

Kodjo hatte ein Zusammenleben als Familie eine geringere Priorität, als die Wahrung der Interessen 

der einzelnen Individuen. So sollte bezüglich einer Remigration in die Heimat, jeder für sich selbst 

entscheiden, ob und wann er zurückkehren möchte. Dieses mochte unter anderen daran liegen, dass 

auch die Entscheidung zur Flucht in der Vergangenheit keine gemeinsame war. Herr Kodjo sagte, 

der Aufenthalt seiner Frau in Deutschland sei für ihn nur ein Grund unter vielen gewesen, ebenfalls 

nach Deutschland zu kommen. Auch von ihrem Sohn wünschten sie sich nur, dass er nach Afrika 

mitkäme um sich ein eigenes Bild von dort zu machen. Letztendlich solle er für sich selbst ent-

scheiden, wo er später leben wolle (vgl. hierzu S. 82f, 89). 

Familie Adiwanou war es sehr wichtig, dass ihren Kindern eine gute Erziehung und eine gute Aus-

bildung als Basis für eine eigene stabile Zukunft zukäme. Auch sie erwarteten von ihren Kindern, 

dass sie gut lernten. Erziehung fände durch die Familie statt, sie solle dazu führen, dass die Kinder 

positiv besetzte afrikanische Werte (wie Gehorsam, Respekt vor den Alten) verinnerlichten, die 

identitätsstiftend seien, und ein befriedigendes Zusammenleben in der Gemeinschaft überhaupt erst 

ermöglichten. Für Herrn Adiwanou war es wichtig, seine Kinder so zu erziehen, dass er ihnen 

Grenzen setzte, ihnen gleichzeitig aber auch ihre notwendigen Freiräume ließ (was ihm hier in 

Deutschland schwieriger schien, zum einen, weil man die Kinder hier schlechter unbeobachtet 

draußen spielen lassen konnte, zum anderen, weil ihn die freiere Moral und der vermeintlich einfa-

chere Zugang zu Zigaretten oder Drogen Sorge bereitete). Die hohe Priorität einer guten schuli-

schen Ausbildung ließ sich daran erkennen, dass er in dem Punkt, seine Tochter zur Schule zu schi-

cken, sich sogar über die Vorschläge seiner Mutter hinwegsetzte, obwohl diese sonst in sämtlichen 

Fragen zu familiären Angelegenheiten einen sehr großen Einfluss hatte; ebenso daran, dass zu den 

beiden Jungen bereits in der ersten Klasse zusätzlich ein Privatlehrer kam. Auch wenn Herr Adiwa-

nou das Gefühl hatte, dass es in Deutschland schwieriger sein werde, seinen Kindern jene ihm wich-

tigen afrikanischen Werte zu vermitteln, schien ihm das Leben hier immer noch die bessere Alterna-
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tive, im Vergleich zu einem Leben in der Heimat, wo sie vielleicht nie einen Schulabschluss ma-

chen könnten (vgl. hierzu S. 64, 66f, 69f).  

 

Auch bei Familie Yahya und Familie dos Santos orientierten sich die Rollen, die den einzelnen Fa-

milienmitgliedern zugeschrieben wurden, stark an den Rollenaufteilungen traditioneller Großfamili-

en aus ihrem jeweiligen Kulturkreis. Herr Yahya stellte seine Familie in dem Interview dar, wie es 

dem traditionellen, afrikanischen Bild entsprach. Er sprach von seiner Familie verallgemeinernd, 

fast klischeehaft und wenig individuell. So nannte er seine eigenen Kinder nicht einmal beim Na-

men. Ein wichtiges Ziel war das Gewähren von gegenseitiger Unterstützung und Hilfe (vgl. hierzu 

S. 125). Das Bild, welches Herr Yahya von seiner Familie aus der Heimat zeichnete, war das von 

Menschen, die oft von der Hand in den Mund leben mussten. Wer immer etwas besaß teilte es mit 

seinen Angehörigen, weil er am nächsten Tag schon selbst der Bedürftige sein konnte (vgl. hierzu 

S. 125). 

Der Mann war für alle Außenkontakte zuständig. Er dominierte die anderen. Er war der Beschützer 

und Ernährer. Seine Aufgabe war es, solange für seine Kinder zu sorgen, wie diese seine Hilfe 

brauchten und dafür zu kämpfen, dass ihnen kein Leid geschehe. Er war davon überzeugt, dass sie 

ihm das später einmal danken würden, indem sie nicht zuließen, dass man ihn und seine Frau, wie 

in Europa üblich, in ein Altersheim stecken werde (vgl. hierzu S. 130, 124f).  

Frauen würden verheiratet und kriegten dann Kinder. Und als Mutter war es ihre Aufgabe, die eige-

nen Kinder weiterzuverheiraten. Ansonsten seien Frauen noch im traditionellen Glauben empfängli-

cher für Ekstase (vgl. hierzu S. 125, 127). 

Die Kinder seien die Träger des eigenen Blutes. Ihre Aufgabe sei es, das eigene Blut, die eigene 

Geschichte und Tradition und den eigenen Namen auf zukünftige Generationen weiterzutragen und 

einen somit unsterblich zu machen. Die Kinder sollten es einmal besser haben als man selbst. Sie 

sollten entlohnt wurden für das Leid und Unrecht, was man ihren Eltern antat und diese dadurch mit 

ihrem Schicksal versöhnen. In dem Interview wurde deutlich, dass seine Kinder für Herrn Yahya 

ein wichtiger stabilisierender Faktor waren. Allerdings zeigte Herr Yahya, wenn er von seiner Toch-

ter redete, dass er ein wenig realistisches Bild von dem Entwicklungsstand eines siebenjährigen 

Kindes zu haben schien: ����EHFDXVH�WKLV�RQH�QRZ�LV�ELJ��6KH�FDQ�JR��,I�VKH�LV�PDUULHG�VKH�FDQ�JR�� 

War es das Gefühl, seinen Kindern für ein gutes Leben nur wenig Vorbild sein zu können, dass er 

seine Kinder so früh schon ziehen lassen wollte, indem er über seine älteste Tochter sagte������VKH�

FDQ�JR�������LQ�WKH�$XVODQG�RU�VRPHZKHUH�����" Und an anderer Stelle über alle seine Kinder���7KH\�OO�

KDYH�WR�ILQG�WKHLU�RZQ�ZD\�LQ�WKH�IXWXUH�³��YJO��KLHU]X�S. 125, 130).  

Als die Familie noch komplett war, gab es auch bei Familie dos Santos eine klare Rollenaufteilung. 

Dem Mann, als dem Ernährer und Versorger der Familie fiel die Rolle zu, diese nach außen hin zu 

vertreten. Wie und wodurch er das tat, oblag seiner eigenen Verantwortung. Er hatte gut verdient, 

wurde also dieser Anforderung nach den Worten Frau dos Santos gerecht (vgl. hierzu S.132f). 
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Zwischen Mann und Frau bestand ein starkes hierarchisches Gefälle, dass der Frau von vorne herein 

eine passive, sich-fügende Rolle zuschrieb und sich auch in der Art, wie die Ehe arrangiert wurde, 

widerspiegelte. Sie wurde gegen Bezahlung des Brautpreises von den Schwiegereltern für deren 

Sohn "erworben" und ging somit in den "Besitz" der Schwiegerfamilie über, für die sie dann arbei-

ten und sorgen musste (vgl. hierzu S.132f). 

Durch die Verschleppung des Mannes brach diese Konstellation zusammen. Die ganze Familie war 

bedroht (physisch, psychisch und materiell). Auch die Herkunftsfamilie von Frau dos Santos war 

zerrüttet, der Vater war verstorben, die Schwester und deren Kinder waren verschwunden. Frau dos 

Santos war zum ersten Mal auf sich allein gestellt (vgl. hierzu S.133). Bei der Bewältigung der in 

Deutschland auftretenden Schwierigkeiten fiel das Fehlen des Mannes auf, der ja in der Heimat 

genau diese zentrale und hier unbesetzte Funktion innehatte: aktiv für die Bewältigung äußerer 

Schwierigkeiten einzutreten. Frau dos Santos brachte dieses mehrfach in Nebensätzen zur Sprache: 

�8QG� LFK�KDEH�NHLQHQ�0DQQ�� Oder auch�� �8QWHU�)DPLOLH�YHUVWHKH� LFK�PHLQH�.LQGHU�XQG�PHLQHQ�

0DQQ�����IDOOV�LFK�HLQHQ�KlWWH����vgl. hierzu S. 132). Auch wenn Miguel von der Mutter schon eine 

sehr erwachsene Rolle zugeschrieben bekam (Parentifizierung) und teilweise nach außen die Fami-

lie bereits zu vertreten hatte (z. B. zum Dolmetschen), konnte er diese Lücke nicht schließen (vgl. 

hierzu S. 131f). 

Die einzelnen Familienmitglieder bekamen in Frau dos Santos´ Darstellung fast ausschließlich 

Funktionen zugewiesen, die eine Befriedigung der materiellen Bedürfnisse der Familienangehöri-

gen gewährleisten sollten. Welche emotionale Bedeutung ihre Kinder für sie hatten, erfahren wir im 

Interview nicht (vgl. hierzu S.134). 

 
Für Herrn Masseme war es eine zentrale Aufgabe der einzelnen Familienangehörigen, ihr Wissen 

und ihre Erfahrungen transgenerational weiterzureichen. Wissen sollte dabei sowohl von den Älte-

ren zu den Jüngeren weitergegeben werden, wie auch umgekehrt. Ziel war eine Wahrung der Tradi-

tion und des reichen Wissens- und Erfahrungsschatzes der Alten und gleichzeitig eine Anpassung 

an die sich rasch verändernde Gesellschaft. Herr Masseme fiel dabei aufgrund seiner guten Ausbil-

dung die Aufgabe zu, Bindeglied zwischen Tradition und Moderne zu sein. Er war mit seinem neu-

en Wissen allein, seine Eltern verstanden ihn nicht mehr, er musste ihnen die gewandelte Welt er-

klären. Er war verführbar durch die Angebote aus der Politik und geriet so zwischen die Fronten 

von RPT und Opposition (vgl. hierzu S. 117f, 120). 

Von einer Frau erwartete Herr Masseme, eine ÄJXWH� 0HQWDOLWlW³ zu haben, ohne dabei näher zu 

erklären, was er darunter verstehe (vgl. hierzu S.80). 

Über ihr Kind äußerten sie sich in dem Interview nicht weiter.  

 

Herr und Frau Rugemanizi äußerten sich in dem Gespräch nicht über ihr Verständnis von Familie 

und darüber welche Rollen und Aufgaben einzelnen Familienangehörigen zufielen. Aus dem Inter-

view gewann man den Eindruck, die Rollen- und Aufgabenverteilung orientiere sich zumindest bei 
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Frau Rugemanizi vor allem nach den aktuellen Bedürfnissen ihrer Lebenssituation. So sehnte sich 

Frau Rugemanizi zu dem Zeitpunkt als sie Herrn Rugemanizi kennen lernte, nach einem Partner, 

der ihr und ihrem jungen Sohn Sicherheit bieten konnte. Der Anfang der Beziehung gestaltete sich 

als einfach, zumal Herr Rugemanizi die ihm zugedachte Vaterrolle problemlos übernahm. Die Rolle 

des Beschützers konnte er jedoch nicht einnehmen, da er als politisch aktiver Mensch selbst bedroht 

war. Deshalb drängte Frau Rugemanizi ihn, zusammen mit ihr und dem Kind nach Deutschland zu 

fliehen (vgl. hierzu S. 141f).  

In Deutschland verschob sich die Rollenverteilung. Auffällig war die Diskrepanz zwischen dem 

Auftreten von Frau Rugemanizi in Deutschland –selbstbewusst, energisch, lebhaft- und dem in ihrer 

Heimat –ängstlich, sich in ihrer Wohnung verkriechend, vor allen Gefahren fortlaufend. Herr Ru-

gemanizi verlor seinen klassischen Führungsanspruch, den er in Afrika noch innehatte. Die Frau, 

die mit dem Leben in Deutschland besser vertraut war und aus den hier für Frauen bestehenden 

Freiheiten Selbstvertrauen zog, übernahm männliche Aufgaben, wie die Familie nach außen zu ver-

treten, forderte gleichzeitig aber auch mehr Freiheiten und Rechte (vgl. hierzu S. 140, 137). Herr 

Rugemanizi war nicht bereit, Frau Rugemanizi diese Freiheiten zuzubilligen. Er versuchte seinen 

alten Führungsanspruch zurückzuerobern (z.B. sein Recht zu bestimmen, zu wem seine Frau Kon-

takt haben und wie dieser Kontakt aussehen dürfe), indem er seine körperliche Überlegenheit ein-

setzte und seine Frau physisch bedrohte (vgl. hierzu S. 140, 137). 

Der ältere Junge übernahm die vom Vater nicht wahrgenommene Rolle als Beschützer der Mutter. 

Er griff zum Telefon und rief Hilfe für die bedrohte Mutter (vgl. hierzu S. 140). Immer wieder ver-

suchte er als Trostspender aufzutreten, indem er seine Eltern, wenn sie niedergeschlagen oder ängst-

lich waren, mit lustigen Geschichten aufzuheitern versuchte (vgl. hierzu S. 139). 

Die Eltern sehen in ihren Kindern die Zukunftsträger. Sie sollten all das einmal genießen dürfen, 

was ihnen selbst verwehrt blieb, ein Leben in politischer und wirtschaftlicher Sicherheit (vgl. hierzu 

S. 142, 143). Gleichzeitig erwarteten die Eltern, dass sie die ihnen gebotenen Chancen auch nutzen, 

um den Ehrgeiz der Eltern zu befriedigen. So gingen die Eltern schon jetzt davon aus, dass ihr fünf-

jähriger Sohn, sollte er in Deutschland bleiben dürfen, es bis zum Hochschulabschluss bringen wer-

de (vgl. hierzu S. 143). 

Der jüngst Sohn wurde durch seine Krankheit mit einmal in die Rolle desjenigen gebracht, der e-

ventuell über das Bleiberecht der gesamten Familie in Deutschland entscheiden könnte. Diese er-

hielt damit eine ambivalente Bedeutung. So stand auf der einen Seite die Sorge der Eltern um das 

Wohlergehen ihres Kindes, welche die Hoffnung beinhaltete, das Ausmaß des Enzymmangels möge 

nicht so schwer sein, als dass daraus irgendeine Bedrohung für ihn erwachsen könne. Auf der ande-

ren Seite stand der Wunsch, die Krankheit möge so bedrohlich sein, dass auch die deutschen Behör-

den davor zurückschreckten, ihn in die Heimat zurückzuschicken (vgl. hierzu S. 143f). Viele aus 

der Forschung mit Flüchtlingsfamilien bekannte Probleme, wie Identifikationsprobleme, gerade der 

Kinder, bedingt durch die notwendige Auseinandersetzung mit Werten und Normen zweier unter-

schiedlicher Kulturen oder Konflikte um die Neuaushandlung von Rollenzuschreibungen und Ver-



5. Diskussion Seite 187  

teilung von Macht und Autorität (vgl. hierzu S. 36f), wurden in unseren Interviews nur marginal 

erwähnt.  

Die meisten unserer Interviewpartner richteten, bei unseren Fragen zum Thema Familie ihren Fokus 

spontan auf familiäre Erlebnisse in der Heimat. Unklar blieb, inwieweit migrationbedingte familiäre 

Konflikte (vgl. hierzu S. 36ff) von den von uns interviewten Familien überhaupt wahrgenommen 

werden konnten in einer insgesamt sehr bedrohlichen und angespannten Lebenssituation. Erwähnt 

wurde in mehreren Interviews der Verlust der Unterstützung und emotionalen Geborgenheit durch 

die Großfamilie, aber die daraus folgende Notwendigkeit einer Neuaufteilung von Rollen und Auf-

gaben wurde nicht weiter elaboriert. Familie Rugemanizi erwähnte Konflikte bezüglich einer Neu-

aushandlung von Macht und Autonomie zwischen den Ehepartner und auch bei Familie Kodjo wur-

de ein solcher Konflikt angedeutet. Familie Kodjo und Familie Olabode erwähnten erste Auseinan-

dersetzungen mit ihrem Sohn über die unterschiedlichen Werte und Normen zwischen Herkunfts- 

und Aufnahmekultur. Die eher geringe Bedeutung, die diesen Themen in den Interviews gegeben 

wird, mag aber sicherlich auch mit dem noch sehr jungen Alter der Kinder in den von uns inter-

viewten Familien zusammenhängen, (der älteste Junge war 10 Jahre alt, die meisten waren noch 

deutlich jünger) und damit, dass die Kinder insgesamt in den Interviews kaum Gelegenheit hatten 

selbst offen zu Wort zu kommen.  

 

1. Von der Erfahrung, als Kind in einer Großfamilie aufgehoben gewesen zu sein, und die Erfah-

rung gemacht zu haben, dass da immer jemand war, der sich um einen kümmerte, können viele 

profitieren. So können die unterschiedlichen Bedürfnisse stets von verschiedenen Personen be-

friedigt werden. Auf der anderen Seite jedoch, kann der einzelne leichter mit seinen Bedürfnis-

sen in der Gruppe verloren gehen. Zudem stellt die Gruppe ein starkes Regulativ dar, dem zu 

widersetzen für das Individuum meist mit hohen Kosten verbunden ist.  

2. Dadurch dass in der Großfamilie eine Vielzahl von Beziehungsmöglichkeiten existieren und der 

Kontakt zum Einzelnen lockerer ist, können Trennungen leichter in Kauf genommen werden, 

solange eine Gruppe existiert, die diese Lücke schließen kann. 

3. Klassische, familiäre Rollen- und Aufgabenverteilungen vermögen Orientierung und Struktur 

zu geben, da sie jedem einen fest definierten Platz zuweisen. Sie bedürfen einer Legitimation 

durch die Gesellschaft oder eine größere Gruppe, die die Autorität hat, abweichendes Verhalten 

zu sanktionieren. Da sie sich stärker an Normen als an individuellen Fähigkeiten orientieren, 

sind sie deutlich rigider. Werden von den Familien hohe Flexibilität und Anpassungsleistungen 

gefordert, beispielsweise aufgrund gesellschaftlicher Umbrüche, politischer Verfolgung oder 

Migration, kann es zu größeren Problemen kommen.  

4. Familien, in denen die Kernfamilie Priorität vor der Großfamilie hat, die Allianz zwischen den 

Ehepartnern stark ist und zwischen diesen eine offene Kommunikation herrscht, werden die 

notwendigen Anpassungsleistungen an das Leben im Exil leichter bewältigen können.  

+\SRWKHVHQ���
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In den Interviews mit Familie Adjovi, Familie Olabode und Familie Rugemanizi brachten sich bei-

de Ehepartner aktiv in das Gespräch ein, und es gelang ihnen, das Gesagte mit dem des Partners in 

Beziehung zu setzen.  

In diesen drei Familien teilten die beiden Familienpartner bestimmte Erlebnisse und berichteten 

gemeinsam darüber, wie beispielsweise über ihren Alltag in Deutschland, aber auch bestimmte Er-

lebnisse in der Vergangenheit. So leiteten Herr oder Frau Olabode das Wort immer wieder bewusst 

an den jeweiligen Ehepartner weiter, wenn sie meinten, dieser könne zu einer der Fragen noch et-

was ergänzendes sagen.  

Frau Rugemanizi ergänzte oder korrigierte mehrfach die Aussagen ihres Mannes, wenn sie den Ein-

druck hatte, er habe eine Frage nicht ausreichend begriffen oder befriedigend genug beantwortet. Im 

Vergleich zu den sonstigen Familiengesprächen war sie für eine Frau ungewöhnlich dominant (vgl. 

hierzu S. 137). 

Frau Adjovi gelang es, den Standpunkt ihres Mannes immer wieder mit ihrem eigenen klar in Be-

ziehung zu setzen, durch Kommentare wie: �,FK� ELQ�'HLQH� 0HLQXQJ��� �'D� ELQ� LFK� DQGHUHU� 0HL�

QXQJ������ �,FK�YHUVWHKH�GLFK��DEHU�����Ä'X�ELVW� VR�DQGHUV�����etc. Da aber ihre Beziehung zu ihrem 

Mann, den sie liebte - so wie er war - stabil wirkte, konnten gegensätzliche Meinungen nebeneinan-

der stehen bleiben, ohne den Gesamtzusammenhalt der Familie zu gefährden. Herr Adjovi hingegen 

ging nicht viel auf Frau Adjovi und ihre Gefühle ein. 

Olabodes machten während des Interviews deutlich, dass es jedoch auch Punkte gab, in denen der 

eine der beiden Partner dem anderen etwas verschwieg (Ä,FK�ZHL��QLFKW�PDO��ZDV�PHLQ�0DQQ�DOOHV�

ZHL�“; „hEHU�EHVWLPPWH�'LQJH�VSUHFKH�LFK�QLFKW�PLW�PHLQHU�)UDX“; vgl. hierzu S. 110). 

 
Auch bei Familie Kodjo brachten sich beide Ehepartner aktiv in das Gespräch ein und schilderten 

ihre eigenen Erlebnisse. Allerdings blieben die Schilderungen der beiden über weite Teile des Inter-

views ohne Bezug zueinander stehen. Dabei spielte sicherlich eine Rolle, dass die Ehepartner nach 

der Flucht von Frau Kodjo längere Zeit gar keinen Kontakt mehr miteinander hatten (vgl. hierzu S. 

81ff). 

Trotzdem gelang es Frau Kodjo ihre Erfahrungen immer wieder mit denen ihres Mannes in Bezie-

hung zu setzen und zu beschreiben, inwieweit ihre Erfahrungen seinen glichen oder sich von ihnen 

unterschieden (vgl. hierzu S. 79, 87). 

Herr Kodjo störte es, wenn wir unsere Aufmerksamkeit seiner Frau zuwendeten. In seiner Rolle als 

Familienoberhaupt forderte er immer wieder sein Recht, das Gespräch zu dominieren. Unsere Aus-

sagen und unser Lob, sollten direkt an ihn gelenkt werden (vgl. hierzu S. 76). 
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In den restlichen Familien erfuhren wir fast alles aus der Perspektive des Mannes. Frau Komlan und 

Frau Adiwanou beantworteten zwar einige der an sie gerichteten Fragen selbst, aber waren in ihren 

Äußerungen sehr vorsichtig und zurückhaltend und darauf bedacht, nichts zu sagen, was den Äuße-

rungen ihrer Männer zuwider laufen könnte. So fiel auf, dass Frau Komlan nur auf sehr konkrete 

Fragen direkt antwortete. Sobald eine Frage offener formuliert wurde, und somit mehrere Erzähl-

möglichkeiten gegeben waren (z.B. die Frage, wie Frau Komlan die zwei Jahre ohne ihren Mann 

erlebt hatte), blockte entweder Frau Komlan selbst ab, und sagte, sie könne dazu nichts sagen, ihr 

Mann hätte schon alles Wichtige gesagte, oder aber Herr Komlan mischte sich bereits nach wenigen 

Worten seiner Frau mit in die Erzählung ein. Leider hatte der Dolmetscher in der Regel uns nicht 

mitgeteilt, was im einzelnen Herr Komlan und was Frau Komlan gesagte hatte, so dass es auf 

deutsch stets nur eine offizielle Variante und eine Sicht der Dinge gab, die aber eindeutig durch 

Herrn Komlan dominiert war. Selbst da, wo es direkt um Frau Komlan ging, gab es nur die Perspek-

tive von Herrn Komlan, der als Außenstehender zu interpretieren versuchte, was in seiner Frau vor-

ging (vgl. hierzu S. 96, 99). Herr Adiwanou, der sich selbst in der Rolle eines Moderators oder 

Dolmetschers sah, zwischen uns und seiner Familie, die erst vor zwei Wochen gekommen war, 

schien dabei keine Angst vor differierenden Meinungen innerhalb der Familie zu haben. Dieses fiel 

besonders während des Kinderinterviews auf, wo er den Kindern erlaubte, seine eigene Person und 

Vaterrolle in Frage zu stellen (vgl. hierzu S. 63). In seinem Vorschlag, dass Zimmer zu verlassen, 

wenn das seiner Frau helfe, freier zu sprechen, merkte man seine Erlaubnis, sich abweichend von 

seinen Darstellungen zu äußern, gleichzeitig zeigte es aber auch, wie dominant und „einschüch-

ternd“ seine eigene Rolle war (vgl. hierzu S. 63). Die Schilderungen des Interviews stellten sich 

alles in allem sehr einheitlich dar, größere Abweichungen der Darstellung gab es nicht. Zu beachten 

war allerdings, dass die Familie in den letzten Jahren gar keine gemeinsame Alltagsgeschichte hatte, 

und ob sie für das Leben in Deutschland eine solche entwickele, blieb erst noch abzuwarten. 

 

Während Herr und Frau Olabode eine gemeinsame Geschichte teilten, hatte ihr Sohn daran keinen 

Anteil. Wenn wir ihm eine Frage stellten, unterbrach Herr Olabode ihn meist sehr schnell; so ant-

wortet er auf unsere an Marc gerichtete Frage, was er von der Heimat noch erinnern würde sofort��

Ä(U�KDW�DOOHV�YHUJHVVHQ��DOOHV��DOOHV�³�Und als Marc - als es darum ging, wie gut die Olabodes schon 

deutsch verstünden - spontan dazwischen rief: Ä,FK�YHUVWHKH�VHKU�JXW�³, wurde er von seinem Vater 

sofort zurechtgewiesen: Ä'X�NDQQVW�QLFKW�'ROPHWVFKHU�VHLQ�³ (vgl. hierzu S. 111). 

 

Frau Masseme und Frau Yahya kamen während des Interviews gar nicht zu Wort. Ihre Männer hat-

ten darauf bestanden selbst für ihre Frauen zu dolmetschen. Viele Fragen und Aussagen übersetzten 

sie ihren Frauen gar nicht erst. Und selbst wenn die Frauen einmal eine Frage beantworteten, ging 

dessen Übersetzung noch durch den Filter des Mannes, der diese oft zusätzlich mit eigenen Äuße-

rungen und Interpretationen ergänzte, ohne dass wir das im Nachhinein noch trennen konnten. Die 

Männer repräsentierten die Geschichte der Familie nach außen. Dennoch fand bei Familie Yahya 
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ein interner Dialog statt. So wusste Herr Yahya im Vorfeld, welche Themen seine Frau zur Sprache 

bringen wollte und er setzte sich aktiv dafür ein, dass ihrer Darstellung noch genügend Zeit einge-

räumt wurde (vgl. hierzu S. 124). 

 

Unser Interview mit Familie dos Santos bestand fast ausschließlich aus den Schilderungen von Frau 

dos Santos (vgl. hierzu S. 131). Miguel war während unserer Versuche mit ihm in Gesprächskontakt 

zu kommen, extrem zurückhaltend. Später war er dann gar nicht mehr anwesend. Manuela war noch 

zu jung, um aktiv am Interview teilzunehmen (vgl. hierzu S. 131). Auffällig war, dass Frau dos San-

tos sich an mehreren Stellen weigerte, irgendwelche Äußerungen über Aufgaben, Vorstellungen und 

Pläne ihrer Kinder zu machen (So sagte sie beispielsweise auf unsere Frage, ob Miguel gerne nach 

Afrika zurückkehren würde: �-D��YLHOOHLFKW�KlWWH�HU�VHOEHU�JHDQWZRUWHW��ZHQQ�HU�KLHU�ZlUH��:HLO�HU�

LVW�HOI�-DKUH�DOW��(U�ZHL��%HVFKHLG�����Sie schien nicht in der Lage zu sein, die Perspektive der Kin-

der einzunehmen, für diese mitzudenken und mitzufühlen (vgl. hierzu S. 135).  

 

1. Die Rollenverteilungen innerhalb der Familien bzw. die Beziehungsstrukturen korrelieren mit 

Art und Ausmaß mit dem die einzelnen Familienmitglieder in dem Interview zu Wort kamen 

(Dominanz eines der Partner, aneinander vorbei reden bzw. aufeinander bezogen sein der Part-

ner).  
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Bei Herrn Adjovi gab es große Unterschiede, was die Kohärenz und Verständlichkeit seiner Schil-

derungen betrifft, je nachdem, worüber er berichtete. Diese Unterschiede waren so auffällig, dass 

sie meiner Meinung nach nicht allein mit den Schwierigkeiten erklärt werden können, die auftreten, 

wenn man versucht, in einer fremden Sprache über schwierige und persönliche Themen zu reden.  

Vereinfacht gesagt waren die Schilderungen seiner Kindheit und Jugend sehr inkohärent und wirr, 

Darstellungen aus der Zeit nach seiner Ehe und der Gegenwart in Deutschland waren deutlich kla-

rer. Und seine Schilderungen über die Zukunft seine Familie waren sehr klar und metaphernreich. 

Herr Adjovis Darstellungen blieben oft sehr abstrakt. Er bewegte sich lieber in einer Welt geistiger 

Ideen und Ziele als im konkreten Alltagserleben. Über eigene Gefühle redet er so gut wie gar nicht. 

Vor allem seine Erfahrungen mit seiner Herkunftsfamilie bleiben unpersönlich und distanziert. Fa-

milie definiert er, anders als sonst in seinem Kulturkreis üblich, als eine geistige Familie. Er ver-

suchte, sich mittels dieser Definition von seiner Herkunftsfamilie zu lösen und eine neue Familie zu 

schaffen, um sich so über die Erfahrung, in irgendeiner Form früh verlassen worden zu sein, hinweg 

zu trösten und sich auch wieder eine Familie geben. Allerdings konnte er weder über die realen Er-

lebnisse von damals berichten, noch über die damit verbundenen Gefühle. Auch gelang es ihm 

nicht, diesen Prozess zu einem Abschluss zu bringen. Er führte in diesem Teil des Interviews keinen 

einzigen Satz zu Ende, so dass man über den Inhalt seiner Aussagen nur spekulieren konnte. Er 

wollte, dass der Zuhörer den Sätzen einen Sinn gab, den er diesen selbst nicht geben konnte. Man 

merkt seine starke Verwirrung und Orientierungslosigkeit an dieser Stelle, seine Rede war voller 

Brüche und Sprünge. Es traten auch Widersprüchlichkeiten auf. So belegte er beispielsweise den 

Begriff �)DPLOLHQDQJHK|ULJH" ungenau. Mal bezog er diesen auf seine leiblichen, mal auf seine 

geistigen Verwandten (Freunde) (vgl. hierzu S. 53). 

Konkreter war seine Schilderung bezüglich seiner Schwiegereltern, v.a. seiner Schwiegermutter, die 

sehr lebendig und präsent wirkte. Hier beendete er die Sätze in der Regel. Allerdings wirkte sein 

Bild vom Chef unrealistisch verzerrt und idealisiert, seine Erwartung an diesen unerfüllbar, so dass 

die Enttäuschung von Herrn Adjovi über den realen Chef kaum ausbleiben konnte. Schilderungen 

über seine Frau und Kinder, z.B., wenn er erzählte, wie er die Kinder zum Fußballspielen abholte 

oder Emelie ihn im Gefängnis besuchte, waren bilderreich und frei von Widersprüchen (vgl. hierzu 

S. 59, 54). 

Die Schilderungen seiner journalistischen Tätigkeit wirkten klar. Vor allem seine Darstellung, wie 

freudig überrascht er war, die Leute zu erleben, die mittwochs immer schon begierig auf das Er-

scheinen seiner Zeitung warteten wirkte sehr lebendig. Vager waren seine Schilderungen oft dann, 

wenn es um seine Ideen und Wunschvorstellungen und seine Auseinandersetzung mit Eyadéma 
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ging. Wie konkret die Bedrohung für ihn und die Familie jedoch war, blieb diffus, ungewiss (vgl. 

hierzu S. 57f). 

Die Schilderungen über das Leben und Arbeiten in Deutschland wirkten klar. Wenn Herr Adjovi 

über seine Erfahrungen mit dem deutschen Asylverfahren sprach, war er sehr klar, wenn es um an-

dere Flüchtlinge ging. Er war in der Lage, diesen Struktur zu geben für ihre Anhörung oder die 

Formulierung eines neuen Antrages. Er merkte, wenn diese �HLQHQ� 7HLO� LKUHU� *HVFKLFKWH� YHUVWH�

FNHQ� und dadurch eine Ablehnung durch die deutschen Behörden drohte. Er war in der Lage, sich 

in beide Seiten hineinzuversetzen. Aber sobald es um seine eigene Auseinandersetzung mit den 

Richtern ging, wurde er unklarer, sprach angefangene Sätze nicht zu Ende (vgl. hierzu S. 59). 

Seine Erfahrungen mit �'LVNULPLQLHUXQJ" konnte er recht konkret und ausführlich am Beispiel sei-

ner Erfahrung mit den zwei unfreundlichen Angestellten bei der AOK schildern. Dennoch war er 

nur sehr bedingt in der Lage, kritisches an Deutschland zu sehen. Als ich ihn bat zu sagen, wie er 

die Situation abgelehnter Flüchtlinge bewertete, wich er der Antwortet aus und redete von seinem 

gegründeten Flüchtlingsverein. Frau Adjovis Aussagen, bestimmte Dinge in Deutschland zu ver-

missen oder bestimmte schlechte Erfahrungen gemachte zu haben, wurden von ihm komplett igno-

riert. Herr Adjovi konnte kaum Gefühle zeigen. Selbst da, wo sie einmal benannt wurden, z. B. be-

züglich seiner Angst, umgebracht zu werden, blockte er schnell wieder ab. Er sagte, in Deutschland 

�ZLOO� LFK�QLFKW�PLW�$QJVW� OHEHQ�� In Situationen, wo man Emotionen wie Wut, Ärger oder Trauer 

erwarten würde, wirkte Herr Adjovi oft hilflos�(vgl. hierzu S. 60). 

Herr Adjovi war bezogen auf die Zukunft sehr metapherreich ��GLH�6FKO�VVHO�YRQ�7RJR�ZHJODVVHQ���

�PLW�GHP�/HEHQ�GHU�.LQGHU�VSLHOHQ����GLHVH�7�U�RIIHQ�ODVVHQ�). Er war in der Lage die Perspektive 

seiner Kinder einzunehmen und seine Erzählung war kohärent, verständlich und sehr reflektiert 

(vgl. hierzu S. 61). 

Frau Adjovi sprach in der Regel klar. Brüche, Widersprüche oder unfertige Sätze wie bei ihrem 

Mann fehlten. Auch wenn sie ihre Darstellungen nicht sehr stark ausschmückte, gewann man als 

Zuhörer den Eindruck, sie selbst hatte klare Bilder vor Augen, welche sie dann auf gezielte Nach-

frage weiter erläutern konnte, z.B., als ich sie noch einmal auf die Ankunft am Flughafen ansprach 

oder sie bat, mir zu sagen, was das für Probleme waren, die sie als Kind mit ihrer Familie hatte. 

Allerdings gelang es ihr nicht, die Bedrohung, der die Familie in der Heimat ausgesetzt war, genau 

zu benennen, die Geschichte der Verfolgung im Lande blieb vage. Warum verlor sie ihre Stelle? 

Wovor genau hatte sie Angst, noch bevor ihr Mann verhaftet war? War sie jemals direkt Zeuge oder 

Opfer von Gewalt geworden?  

Frau Adjovi wirkte, als wäre sie gut mit ihren eigenen Gefühlen im Kontakt und in der Lage, diese 

anderen mitzuteilen, als könne sie die gegenwärtige Situation gut tolerieren bei gleichzeitigem Er-

halt einer positiven Lebensmoral. Verleugnungs- oder Vermeidungstendenzen waren bei ihr nicht 

spürbar. Frau Adjovi teilte ihre Gefühle während des Interviews die ganze Zeit über mit, selbst in 

Situationen mit widerstreitenden Gefühlen. So hatte sie auf der einen Seite Angst, sowohl für sich 

selbst wie für die Kinder, dass ihrem Mann etwas zustoßen könnte, auf der anderen Seite war sie 
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stolz auf ihn, auf das, was er tat, und sie wollte, dass er weiter kämpfte (vgl. hierzu S. 51, 58). Auch 

wenn ihre Angst, dass ihr Mann hier von politischen Gegnern umgebracht wurden könnte, nicht 

sehr begründet erschien, konnte man verstehen, dass diese Vorstellung für sie unerträglich war, da 

ihr hier in Deutschland der für sie sehr wichtige Schutz durch die eigene Familie fehlte, und sie 

dann mit ihren Kindern ganz alleine wäre. Doch ansonsten waren Affekt und Situation bei ihr 

stimmig (vgl. hierzu S. 60). 

 

Herr Adiwanou beantwortete Fragen in der Regel sehr konkret. Er konnte detailliert und bilderreich 

erzählen. Er vermittelte während des Gespräches den Eindruck, er sei mit sich und seinen Gefühlen 

im Einklang. Allerdings blieben die von ihm benannten Gefühle oft abstrakt und wurden nur wenig 

in ihrer Bedingtheit elaboriert. Schilderungen über seine Familie belegte er mit positiven Begriffen, 

wie Familie sei ÄGDV�*O�FN³� er sei ÄVHKU�IURK³ (vgl. hierzu S. 64) wenn er mit seiner Familie zu-

sammenlebe, er habe sich bei seiner Mutter ÄZRKO�JHI�KOW³� habe seinen Vater ÄVHKU�JHOLHEW³ etc 

(vgl. hierzu S.66). Auf Nachfrage oder auch spontan, war er in der Lage, Äußerungen über seine 

Familie mittels Beispielen näher zu erläutern. Als wir ihn fragten, ob das enge Verhältnis zwischen 

ihm und seiner Mutter für seine Frauen nicht oft problematisch sei, konnte er Beispiele geben, wo 

Frauen ähnliche Erfahrungen in eigener Familie gemachte hatten, und diese Art von Verhältnis da-

her für sie etwas selbstverständliches habe. Und da sie ihm nie gesagte hatten, sie hätten damit ein 

Problem, vermutete er, sie hätten sich mit der Situation gut abgefunden (vgl. hierzu S. 64). Häufig 

schien er beim Erzählen bereits zu überlegen, welche Reaktion das Gesagte wohl bei uns, die wir 

ganz andere Erfahrungen mit Familie gemachte hatten, auslösen könnte, und formulierte diese dann 

selbst als Frage. Dadurch wurde der innere Bezug seiner Schilderungen gut nachvollziehbar. So 

sagte er beispielsweise: Ä'DQQ�N|QQHQ�VLH�IUDJHQ���0HLQH�]ZHL�)UDXHQ��GLH�ZRKQHQ�LQ�VHOEH�=LPPHU�

XQG� VWUHLWHQ� VLFK� QLH� RGHU� ZDV"�³ und erklärt: Ä1DMD�� PHLQH� 0XWWHU� KDWWH� YLHO� (LQIOXVV� DXI� GLHVH�

)UDXHQ�JHKDEW�³�An anderer Stelle heißt es��Ä,KU�N|QQW�PLFK�IUDJHQ���:LHVR�GDUI�GLH�HUVWH�7RFKWHU�

QLFKW�]XU�6FKXOH�JHKHQ"�³�Auch hier beantwortete er die Frage dann selbst (vgl. hierzu S. 66). Häu-

fig stellte er thematische Vergleiche zwischen dem Leben hier und in Afrika an. Das Freiheitsgefühl 

das Kinder dort genössen, erläuterte er an der räumlichen Enge hier, etc (vgl. hierzu S. 64). Herr 

Adiwanou war er in der Lage, die Gefühle seiner eigenen Kinder wahrzunehmen. Er bekam mit wie 

v.a. seine jüngste Tochter unter der Trennung von ihrer Familie in der Heimat litt und er konnte 

hierfür mehrere beispielhafte Situationen aufzählen. Er reagierte hier einfühlsam und besorgt (vgl. 

hierzu S. 71). Auch negative Gefühle wie Schuldgefühle oder Zweifel, ob es wirklich die richtige 

Entscheidung war, die Kinder aus ihrer vertrauten Umgebung daheim herauszureißen konnte er 

zulassen und benennen. Er wusste allerdings, dass die äußeren Umstände keine wirkliche Alternati-

ve zugelassen hatten und dass die Entscheidung v.a. mit Hinblick auf das Wohl der Kinder (sie sol-

len sich nicht länger verstecken müssen) und in Absprache mit der Mutter gefallen war (vgl. hierzu 

S. 63, 71). Seine Kinder durften sich ihm gegenüber angstfrei über ihre Gefühle zu ihm und anderen 

Familienmitgliedern äußern. Sie durften ihm ins Gesicht sagen, dass er ihnen nicht so viel bedeutete 
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wie beispielsweise ihre Großeltern oder Onkel, da sie ihn über die lange Zeit der Trennung fast ver-

gessen hatten. Man konnte sich gut vorstellen, dass es Herrn Adiwanou von dieser Basis aus gelin-

gen werde einer neuerliche, ehrliche und lebendige Beziehung zu seinen Kindern aufzubauen (vgl. 

hierzu S. 66, 73). 

Auch wenn seine Antworten überwiegend kohärent und nachvollziehbar waren, bleiben doch einige 

Dinge in dem Interview unklar (wobei wir es auch selbst versäumt haben, bei der Länge des Inter-

views in allen Punkten entsprechend nachzufragen). So wurde bezüglich seiner Flucht nicht deut-

lich, warum diese genau zu jener Zeit stattgefunden hatte, und was passierte nachdem Herr Adiwa-

nou wieder zurückgeschickt worden war, ob er noch einmal längere Zeit im Land war, ob er seine 

Familie zu der Zeit noch einmal sah, wo er sich aufhielt etc. Konkrete Erlebnisse im Gefängnis 

wurden nicht geschildert, auch nicht, wer ihm half herauszukommen. Auch blieb unklar, ob die Ent-

scheidung die Frauen nach Deutschland nachzuholen von vornherein geplant war oder erst später 

fiel, nachdem die Verfolgung der beiden begann. Abgesehen von der Wertung, die Situation im 

Lande sei ihm seit seiner Schulzeit ÄQLFKW�HUWUlJOLFK³ gewesen, blieben die gesellschaftspolitischen 

Schilderungen und seine eigene Verfolgungs- und Fluchtgeschichte von ihm ohne emotionale Ein-

färbung (vgl. hierzu S. 68ff). 

Als wir ihn nach Erfahrungen von Ausgrenzung und Diskriminierung befragten, begann er erst mal, 

sehr allgemein, indem er sagte, er wisse, Rassismus sei ein weltweites Problem, er wisse es gebe 

auch viele Deutsche, die anders seien, bevor er eine Reihe von eigenen Beobachtungen und Erleb-

nissen nennt. Nicht vorgefertigte Meinungen, sondern eigene Beobachtungen und Erlebnissen präg-

ten seine Einstellungen und sein Verhalten (vgl. hierzu S. 71). Allerdings fiel es ihm schwer, unsere 

Frage zu beantworten, wie mit den Schwierigkeiten hier bezüglich Ausgrenzung und Diskriminie-

rung am besten umzugehen sei. Er hatte Erwartungen an uns als deutsche Akademikerinnen, konnte 

sie jedoch kaum spezifizieren. Auch auf unsere Frage, inwieweit er selbst aktiv geworden sei, ging 

er mit seiner Antwort: Ä,FK�KDEH�JHPHUNW��GDVV�,KU�]XK|UW�³ nicht ein. Man merkte, dass dieses ein 

Thema war, dass ihn emotional beschäftigte, für das er aber noch keine befriedigende innere Lö-

sung gefunden hatte (vgl. hierzu S. 72).  

Ähnlich war es mit seinen Vorstellungen über die Zukunft. Hier war es ihm so wichtig, vor sich 

selbst sagen zu können, dass er in fünf Jahren in den Togo zurückkehre, um sich wieder politisch zu 

betätigen und wieder in seinem Beruf tätig zu sein, dass es ihm nicht möglich zu sein schien, sich 

mit realistischen Szenarien auseinander zu setzen. Auf unsere Frage, ob er auch zurückkehren wür-

de, wenn er wüsste, dass er auch weiterhin nicht als Arzt arbeiten könnte, blieb er uns die Antwort 

schuldig (vgl. hierzu S.73). 

Die Antworten von Frau Sadou wirkten oft floskelhaft und recht oberflächlich. Auch wenn die 

Antworten auf den ersten Blick flüssig und zusammenhängend klangen, blieben doch viele Dinge 

unausgesprochen. Wiederholt betonte sie, dass die Entscheidung, sie solle alleine mit allen vier 

Kindern nach Deutschland reisen, ihnen ÄNHLQH�3UREOHPH“, bereitet habe. Was man sich selbst dann 

nur schwerlich hätte vorstellen können, wenn ihr Mann vorher nicht bereits schon eine Reihe von 
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Problemen aufgezählt hätte, die ihm selbst im Umgang mit seien Kindern aufgefallen waren. Aller-

dings wissen wir nicht, ob sie diese sich selbst nicht eingestehen oder nur mit uns nicht darüber 

sprechen wollte (vgl. hierzu S. 73, 71).  

Während sie über die Zeit, als es mit den Verhaftungen ihres Mannes begann und sie sich mit ihrer 

Co-Frau für dessen Freilassung einsetzte, noch kohärent und bildhaft berichten konnte (Vielleicht 

weil diese Zeit noch deutlich weniger verwirrend und bedrohlich war als die folgende?), waren die 

Schilderungen über die Zeit nach der Flucht ihres Mannes oft verwirrend und schwer nachvollzieh-

bar. Es blieb unklar, über welche Zeiträume sie sich im einzelnen wo versteckt haben, was sie dort 

erlebt haben, ob sie von den Kindern getrennt waren etc. Immer wieder beantwortete sie Fragen 

ausweichend. So antwortete sie auf die Frage, ob die Kinder während der Zeit in Lomé Angst hat-

ten: Ä'LH�.LQGHU�KDEHQ�HUOHEW��GDVV�DQGHUH�.LQGHU�]XU�6FKXOH�JLQJHQ���³ Ob diese affektiven Neut-

ralität der Schilderung einer Abwehr entsprach, oder aber ein distanziertes Erleben reflektierte, ließ 

sich nicht ausreichend darstellen (vgl. hierzu S. 68f). Uns gegenüber nannte sie keine Gefühle. 

Auch redete sie nicht darüber, welcher Art ihre Beziehung zu den verschiedenen Kindern, zu ihrer 

Co-Frau, zu ihrer und zu der Familie ihres Mannes war. Einmal lächelte sie, als sie erzählt, wie sie 

ihren Mann kennen gelernt hatte. Wir können jedoch nicht beurteilen, inwieweit Frau Sadou ihre 

eigenen Gefühle wahrnehmen und benennen konnte, dieses jedoch in der Interviewsituation nicht 

tun mochte (vgl. hierzu S. 63). 

Bei den Kindern gewann man bei ihren Schilderungen des Alltages den Eindruck, sie hätten beim 

Erzählen innere Bilder vor Augen gehabt (vgl. hierzu S. 67). Allerdings war es schwer zu beurtei-

len, was die Kinder tatsächlich wahrgenommen und erlebt hatten. Zudem konnten wir durch die 

Übersetzung oft nicht genau trennen, wer was gesagte hatte, denn die Kinder redeten oft durchein-

ander und es gab hinterher eine gemeinsame Übersetzung, so dass die Aussagen der Kinder im Fol-

genden homogener dargestellt wurden, als sie in Wirklichkeit wohl waren. Bei mehreren Schilde-

rungen fragte man sich, was wirkliche Erlebnisse waren und was Phantasie war. So beschrieben 

Attiogbe und Ikimatou einmal wie sie beobachtet hatten, dass Soldaten kamen um ihren Vater zu 

verhaften. Erst sagten sie, sie hätten das ganze vom Flur aus beobachtet, später sagten sie dann, sie 

hätten während der Zeit draußen gestanden. Überlappten sich hier die Schilderungen mehrerer Er-

lebnisse, ließen sie etwas weg oder entsprangen Teile „bloß“ ihrer Phantasie (vgl. hierzu S. 70)? Sie 

berichteten in dem Interview nur auf direkte Nachfrage über Gefühle und es war nicht immer leicht 

zu beurteilen, inwieweit sie versuchten ehrliche oder erwünschte Antworten zu geben. Allerdings 

muss man sagen, dass dieses Interview nicht geeignet war, Aussagen über die Fähigkeit der Kinder 

zu machen, ihre Gefühle mitteilen zu können (vgl. hierzu S. 73, 70).  

 

Herr Kodjo war ein guter Erzähler, der lebendig und detailliert erzählen konnte und beim Zuhörer 

eigene Bilder auslöste. Es war ihm ein Bedürfnis, diese inneren Bilder und Erinnerungen anderen 

mitzuteilen. Man merkte ihm beim Zuhören an, dass viele Erinnerungen ihn emotional noch immer 

stark bewegten und sich durch das Reden oder auch sein Schreiben nur teilweise kanalisieren lie-
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ßen. Er war in der Lage Gefühle, negative wie positive, wahrzunehmen und zu benennen, die je-

weils adäquate Reaktionen auf die jeweiligen Situationen darstellten (vgl. hierzu S. 78, 81, 86). 

Vor allem seine Schilderungen über seine Herkunftsfamilie wirkten sehr lebendig, fast poetisch. Er 

benutzte hier viele Metaphern (die Familie habe mehrere „6WRFNZHUNH³; er lebte „ZLH�HLQ�7LHU� LQ�

HLQHP�JUR�HQ�'VFKXQJHO³� ; er habe�ÄGDV�*HI�KO��GDVV�GLH�/HXWH�HLQIDFK�IDEUL]LHUW�ZRUGHQ³ seien�

etc (vgl. hierzu S. 77f)).�Dabei ließ er allerdings viel Spielraum für Interpretationen. Er vermittelte 

das Gefühl, sich in seiner Familie wohl gefühlt zu haben. Die negative Seite seiner Familienge-

schichte wurde von ihm nicht gefühlt. Hier waren seine Aussagen verwirrend. So wurde beispiels-

weise nicht deutlich, inwieweit er als Kind geschlagen wurde und von wem und was er dabei emp-

fand (vgl. hierzu S. 78). Auf unsere Frage, wie er als Kind gelebt und zu wem er Kontakt gehabt 

habe, antwortete er: Ä'DV�ZDU�JHIlKUOLFK��ZDV�VLH�GD�IUDJHQ�³, ohne zu benennen, worin die Gefahr 

der Frage bestand. Sehr lebendig war die Schilderung wie er seiner Mutter das erste Mal begegnete. 

Hier konnten auch gut die widerstreitenden Gefühle, die diese Begegnung in ihm auslöste, benannt 

werden (vgl. hierzu S.78). Ebenfalls sehr plastisch war seine Schilderung der Ermordung seiner 

Schwester. Er berichtete, dass dieses Ereignis in ihm große Schuldgefühle ausgelöst hatte (vgl. hier-

zu S. 81).  

Wenn er über die Geschichte seiner Verfolgung und Flucht berichtete, versuchte er das bedrohliche 

der Erlebnisse von sich fernzuhalten. So antwortete er auf unsere Frage, ob er schon einmal verhaf-

tet worden sei, er sei dafür Ä]X�VWDUN³��räumte dann allerdings im nächsten Satz selbst ein, das hätte 

mit Stärke nicht viel zu tun (vgl. hierzu S. 80). Auch die Angst, die er damals hatte, wurde eher in-

direkt thematisiert, beispielsweise als er Kritik am hiesigen Asylverfahren übte. Die Beschreibung 

seiner Angst, die das Geräusch seiner eigenen Schritte damals in ihm erzeugte, zeigte, das er diese 

Angst selbst als etwas irrationales, aber sehr mächtiges erlebte, was sich eben nur schlecht be-

schreiben und gar nicht beweisen lasse (vgl. hierzu S. 85). 

Auf unsere Frage, wie es bei ihm zu der Entscheidung zur Flucht kam, antwortete er��Ä,FK�KDEH�

PLFK�DOV�)HLJOLQJ�JHI�KOW�³ Er konnte benennen, woher dieses Gefühl feige zu sein und seine daraus 

resultierenden Schuldgefühle kamen. Es gelang ihm nicht, diese Schuldgefühle zu verarbeiten, er 

fühlte sich von ihnen getrieben und solange in der Vergangenheit verfangen, bis es ihm gelänge die 

ungelösten Aufgaben zu einem Abschluss zu bringen (vgl. hierzu S. 83).  

Die Schilderungen über sein Leben hier waren kohärent und in vielem sehr konkret. Er war in der 

Lage, Schwierigkeiten mit Beispielen zu belegen (vgl. hierzu S. 87). 

Uns gegenüber wirkte er ambivalent und teilweise widersprüchlich. Auf der einen Seite hatte er das 

Bedürfnis uns seine Erlebnisse zu erzählen, er wirkte uns gegenüber sehr offen und lobte unser Pro-

jekt (vgl. hierzu S. 86f). Auf der anderen Seite repräsentierten wir für ihn die typischen Vertreter 

der deutscher Gesellschaft. Er warf uns vor, wir könnten ja doch nichts tun und er bezog uns in sein 

allgemeines Misstrauen, seine allgemeine Kritik und Resignation mit ein (vgl. hierzu S. 88). Da-

durch, dass er uns im Vorfeld kritisierte und uns vorwarf, nächste Woche wollten wir bereits nichts 

mehr mit ihm zu tun haben, schützte er sich vor einer weiteren Enttäuschung, machte es uns aller-
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dings auch schwer, mit ihm in wirklichen Kontakt zu treten. Ein Kontakt wurde gleichzeitig von 

ihm gewünscht, aber auch immer wieder durch seine eigene ablehnende Haltung in Frage gestellt, 

wobei er hierbei auch ambivalent blieb und zu harsche Kritik umgehend wieder zurücknahm (vgl. 

hierzu S. 75, 82). 

Frau Kodjo fiel es insgesamt schwerer sich frei zu äußern in dem Interview. Auf Nachfrage berich-

tete sie dann doch zusammenhängend und kohärent und sie war auch in der Lage über schwierige 

Situationen zu reden. Gleichzeitig machte sie aber immer wieder deutlich, dass sie dieses ungern tat. 

Gefühle wurden von ihr nicht benannt. Sie sagte lediglich, dass die Zeit sehr schwierig für sie war. 

Dabei wirkte sie beim Reden emotional aufgewühlt und sie brach zwischenzeitlich in Tränen aus 

(vgl. hierzu S. 82). Unklar blieb, wie es zur Flucht ihrer Eltern kam und ob sie im Vorfelde davon 

wusste. Hätte sie mitkommen können oder wollen? Fühlte sie sich enttäuscht? Kam es darüber zum 

Bruch, zum Streit (vgl. hierzu S. 82, 84)? 

Das Interview mit Rias war sehr kurz und ihm war seine innere Abwehr stark anzumerken. Immer 

wieder versuchte er, es vorzeitig zu beenden. Bei vielen ihm unangenehmen Fragen antwortete er 

ausweichend oder benutzte unverständliche Lautsprache. Antworten über seine Heimat entsprachen 

nicht der Wahrheit, wie seine Behauptung, er wäre seinen Angehörigen während eines Besuches in 

Togo begegnet. Bei fast allen Antworten, die er gab, kicherte er und versuchte seinen Cousin und 

seine Cousine zum Lachen zu bringen. Allerdings schien das Interview in der Form in der es statt-

fand wenig geeignet adäquate Aussagen zu machen.�

 

Herr Komlan war ein guter Erzähler, der über weite Strecken kohärent erzählen und den Gesprächs-

faden, auch nach minutenlangen Unterbrechungen, wieder aufgreifen konnte (vgl. hierzu S. 90). 

Herr Komlan konnte lebendig und bildhaft erzählen. Dabei konnte er mit wenigen Worten eine Sze-

ne umreißen und in diese für sein Gegenüber wichtige Informationen einfließen lassen.  

Aus der Kindheit von Herrn Komlan entstand bei uns vor allem das Bild einer Kette vieler fröhli-

cher Familienfeste; sowie eines Vaters, der es genoss, seine vielen Kinder um sich zu versammeln, 

um diesen die Geschichten ihrer Vorfahren zu erzählen. Hier verband Herr Komlan inneres und 

äußeres Erleben sowie Gegenwart und Vergangenheit lebendig miteinander, in dem er uns erzählte, 

wie ihm diese Erinnerungen nach dem Tod seines Vaters im letzten Jahr vermehrt kamen (vgl. hier-

zu S. 93). Wenn Herr Komlan über seine Herkunftsfamilie sprach, vermittelte er positive Gefühle 

wie Geborgenheit, ein Gefühl von Heiterkeit und Leichtigkeit (vor allem durch die wöchentlichen 

Feste) und Stolz auf seine Familie, vor allem gegenüber seinem Vater (vgl. hierzu S. 93). 

Sehr wenig reflektiv waren hingegen die Schilderungen der Familienstrukturen, vor allem der Rege-

lung des Ehelebens. Hier gab Herr Komlan vor allem wieder, was hierzu nach islamischer Tradition 

vorgesehen war, ohne diese Strukturen mit konkretem Leben oder Beispielen zu füllen oder zu hin-

terfragen (vgl. hierzu S. 92). So waren für das Lösen eines Konfliktes formelle Punkte wichtiger als 

inhaltliche. In diesem Zusammenhang vermißte man ein empathisches Verständnis für die Seite der 

Ehefrau. Zum Beispiel, wenn er ihr verbot, ihren eigenen Vater zu besuchen, und sie gehorchte. 
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Ä:HQQ�������LKU�3DSD�GDV�HUIlKUW��GDQQ�ZDU�VLH�IURK��:DU�VLH�GDQQ�JO�FNOLFK�XQG�VDJWH��GDV�ZDU�JXW³ 

Warum sollte sie JO�FNOLFK�darüber sein, dass sie das Verbot, ihren Vater zu sehen, befolgte? Da-

durch, dass Herr Komlan die Familienstrukturen so wenig hinterfragte, vermied er es vielleicht, 

einen Teil seiner männlichen Privilegien zu verlieren (vgl. hierzu S. 92, 99). Zwischen Herrn und 

Frau Komlan waren wenig Emotionen füreinander spürbar. Über ihr Kennen lernen sagte er nur, 

dass sie ihm gefallen hatte (vgl. hierzu S. 94). Während der Schilderungen ihres gemeinsamen Le-

bens im Togo griff er oft auf die sehr abstrakten Regeln, die das Verhalten zwischen Mann und Frau 

in einer muslimischen Gesellschaft prägen sollten, zurück. Und über ihr Wiedersehen in Deutsch-

land nach mehreren Jahren der Trennung sagte er bloß: Ä$OV�ZLU�XQV�GDQQ�JHIXQGHQ�KDEHQ��KDEH�LFK�

VLH�GDQQ�]X�PHLQHU�$QZlOWLQ�JHEUDFKW�XQG�GDQQ�HUNOlUW��ZLH�GDV�VR�SDVVLHUW�ZDU�³�(vgl. hierzu S. 

96). Sehr emotional hingegen war der Kontakt zwischen Herrn Komlan und seiner Tochter, gegen-

über der er sich sehr offen, fürsorglich, liebevoll und zärtlich verhielt, ohne in den von uns beobach-

tenden Szenen vereinnahmend oder übergreiflich zu sein (vgl. hierzu S. 90). 

Die Äußerungen von Herrn Komlan über politische Inhalte blieben floskelhaft abstrakt (vgl. hierzu 

S.95). Auch was sein eigenes politische Engagement betraf, war es uns in dem Interview oft nicht 

möglich, die verschiedenen von ihm geschilderten Episoden (z.B. die verschiedenen Übergriffe 

durch das Militär) in einen zeitlichen und örtlichen Zusammenhang zu bringen (vgl. hierzu S. 95). 

Ä$OV�LFK�GDQQ�ZHJODXIHQ�ZROOWH��ZXUGH�PLU�HU]lKOW��GDVV�GLH�3DUWHL�I�U�PLFK�VRUJHQ�Z�UGH�±�6LFKHU�

KHLW�±�GLH�ZXUGHQ�PLFK�EHVFK�W]HQ��'DV�ZDU�GDQQ�YRUEHL�JHZHVHQ��XQG�GDQQ�ZDUHQ�ZLU�QDFK�/RPp�

JHUHLVW�³ Was war wann vorbei gewesen? Auch vermisste man an dieser Stelle eine Erwähnung, 

wie es in dem Moment seiner Schwester und seiner Frau weiter erging, die beide anwesend waren, 

als Militär in das Haus von Herrn Komlan eindrang (vgl. hierzu S. 95). Seine Schilderungen über 

die politischen Ereignisse in der Heimat, über Übergriffe und Hausdurchsuchungen durch das Mili-

tär, über Massendemonstrationen, auf denen auch geschossen wurde, wirken gefühlsentleert. Nur 

einmal erwähnte er in diesem Zusammenhang, er hätte Angst gehabt. Erst später thematisierte er 

das Ausmaß dieser Angst indirekt, indem er berichtete, wie er sie während der Jahre in Deutschland 

langsam überwand. Das heißt, der Gedanke an die damalige Angst war für Herrn Komlan nur so-

lange erträglich und wahrnehmbar, wie sie als ein eindeutig der Vergangenheit zugehöriges Gefühl 

gelten konnte, dass sein hiesiges Leben in Sicherheit nicht mehr bedrohte (vgl. hierzu S. 90, 95, 

100). 

Enttäuschung und viel aufgestaute Frustration merkte man Herrn Komlan an, wenn er über seinen 

Alltag in Deutschland berichtete, über die vielen Begebenheiten, bei denen sie sich als Afrikaner 

abgelehnt oder diskriminiert fühlten. Man hatte hier das Gefühl, das Sprechen über diese Erlebnisse 

bedeutete für ihn eine Erleichterung (vgl. hierzu S. 98). Bestimmte Äußerungen wie Ä,Q�GHQ� I�QI�

-DKUHQ��GLH�LFK�KLHU�VFKRQ�ELQ��KDEH�LFK�QLFKWV�*O�FNOLFKHV�HUOHEW�³� könnten darauf hindeuten, dass 

Herr Komlan auf die hier in Deutschland gemachten Erfahrungen depressiv reagierte (vgl. hierzu S. 

100). Die Szenen über das Leben in Deutschland waren oft noch detailreicher als die aus Togo, al-
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len voran die vielen dialogischen über die Begebenheiten in Hamburger U-/ und S-Bahnen (vgl. 

hierzu S. 98). 

Frau Komlan redete gar nicht über Gefühle. Es fiel als Beobachter schwer zu spüren, was Frau 

Komlan wirklich fühlte. Hinter einer oberflächlichen Freundlichkeit war sie sehr abweisend, inner-

lich zurückgezogen. So erschreckte oft die Diskrepanz zwischen ihrem unbeteiligten Gesichtsaus-

druck und den Schilderungen von Herrn Komlan über bedrohliche oder sehr unangenehme Erleb-

nisse aus dem Leben von Frau Komlan, die sie sprachlich verstand, da Herr Komlan selbst in ihrer 

Muttersprache darüber berichtete. Auf der anderen Seite spürte man doch oft eine innere Unruhe bei 

Frau Komlan (so wechselte sie oft den Sitzplatz, sprang immer wieder auf, um das Zimmer zu ver-

lassen), die ahnen ließen, dass sie das Gespräch mehr belastete, als sie zugeben mochte. Indirekt 

über Herrn Komlan erfuhren wir, dass seine Frau hier in Deutschland viel Angst hatte, dass sie trau-

rig war (er wachte davon auf, dass sie nachts weinend im Bett lag), dass sie sich ihm gegenüber 

abweisend bis feindselig verhielt. Er beschrieb zu einer Depression passende Symptome wie An-

triebslosigkeit, Zurückgezogenheit, Passivität (vgl. hierzu S. 96, 99). Wirkliche Wärme und emotio-

nale Nähe strahlte Frau Komlan nur im Umgang mit ihrem Sohn aus, den sie liebevoll umsorgte 

(vgl. hierzu S. 90). 

Die Schilderungen über ihre Erfahrungen mit ihrer Herkunftsfamilie und das Aufwachsen bei ihrer 

Tante waren inkohärent und inadäquat (vgl. hierzu S. 94): Ä$OVR�±�HV�JDE�NHLQH�3UREOHPH�HLJHQW�

OLFK��8QG�VLH�ZDU�GLH�6FKZHVWHU�PHLQHV�9DWHUV��,FK�KDWWH�DXFK�NHLQH�3UREOHPH�³ Allerdings können 

wir nicht unterscheiden, inwieweit sie über bestimmte Schwierigkeiten oder Erlebnisse nur nicht 

sprechen mochte oder diese auch selbst nicht erinnerte. Schwierig war die Interpretation der Schil-

derung von Herrn Komlan, wie seine Frau aus dem Gefängnis floh. So entstanden bei uns Fragen zu 

Ungereimtheiten, die vermuten lassen, heikle Details wären einfach weggelassen bzw. zu kaschie-

ren versucht worden. Allerdings war es für uns nicht möglich zu trennen zwischen Details, die Frau 

Komlan selbst vor ihrem Mann verschwiegen hatte (bzw. die dieser nicht zur Kenntnis nehmen 

wollte) und solchen, von denen beide Eheleute wussten, die aber nicht an Außenstehende herange-

tragen werden durften. (Die Verweigerungen von Frau Komlan, Herrn Komlan in ihren Kummer 

einzuweihen, wenn sie nachts weinend im Bett lag, lassen zumindest die Interpretation zu, sie habe 

ihm vielleicht auch in diesem Zusammenhang vieles nicht erzählt, was sich zugetragen hatte; auf 

der anderen Seite lassen sich gewisse Parallelen entdecken zwischen den Mythen, die uns Herr 

Komlan über seine Vorfahren, vor allem seine sehr begehrte Großmutter erzählte und dieser Ge-

schichte.) Als Zuhörer blieben einem zumindest die Fragen, mit welcher Motivation ein Offizier 

einer in seiner Macht befindlichen Frau zeigen sollte, wo er sein Geld versteckt habe – immerhin 

soviel, dass es für ein Flugticket nach Deutschland reichte – um dann das Zimmer zu verlassen. 

Auch fragt man sich, ob er wirklich so naiv war, nicht zu bemerken, dass die Frau Wasser statt 

Wein trank; ob er so rasch betrunken war, dass er einschlief, bevor er die Frau vergewaltigen konnte 

und wieso die Frau das bewachte Lager so einfach verlassen konnte (vgl. hierzu S. 96, 99, 93)?  
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Sowohl Herr wie Frau Olabode beantworteten unsere Fragen sehr detailliert und bilderreich. Ihre 

Schilderungen wirkten kohärent und stimmig. Auffällig war jedoch bei beiden, dass beide sich ve-

hement dagegen zu wehren schienen, Marc könnte selber Zeuge traumatisierender Ereignisse ge-

worden sein oder sonst noch irgendwelche Erinnerungen an die Heimat haben. Sie gaben offen zu, 

diese Dinge ihm gegenüber zu verschweigen und wollten folglich nicht, das er diesbezüglich ir-

gendetwas mitbekomme10 (vgl. hierzu S. 111). 

Vor allem bei Herrn Olabode merkte man, dass es ihm wichtig war, dass wir nachvollziehen konn-

ten, was sie erlebt hatten. Man merkte Herrn Olabode an, dass es viele Dinge gab in seinem Leben, 

die er erlebt hatte, die er anderen Menschen mitteilen wollte, und das er darunter litt, in Deutschland 

kaum Zuhörer zu haben. Es war faszinierend ihm zuzuhören, beeindruckend zu erfahren, wie er 

viele Dinge in seinem Leben bewältigt hatte. Manchmal allerdings bekam die Fülle an Details etwas 

erschlagendes im Interview. Er war in der Lage, konkrete Dinge, die sie beispielsweise als Gruppe 

getan hatten, zu abstrahieren und in Bezug zu setzen, zu relevanten politischen Ereignissen (vgl. 

hierzu S. 108, 111, 106). 

Wenn Frau Olabode redete, merkte man, an der Erwähnung kleiner, eigentlich nebensächlicher De-

tails� �Ä$Q� GHP� 7DJ� KDWWH�HV�JHUHJQHW���³��Ä6LH�KDWWHQ�GDV�$XWR�YRU�GHU�7�U�JHSDUNW���³�, dass sie 

innere Bilder von den jeweiligen Ereignissen vor Augen hatte, ihre Schilderungen waren stets sehr 

konkret, szenisch, lebendig (vgl. hierzu S. 109). 

Wenn sie über Ereignisse in der Vergangenheit oder Gegenwart sprachen, wurden mehrfach Gefüh-

le direkt oder indirekt verbalisiert �ÄGDV�WUDXPDWLVLHUW�GLFK³� (vgl. hierzu S.109), man hätte das Ge-

fühl ÄHUVWLFNW“ zu werden (vgl. hierzu S. 108), Herr Olabode ÄKDEH�JUDXH�+DDUH�JHNULHJW³� (vgl. 

hierzu S.113), sie litten unter einem Gefühl der Ä(QWZXU]HOXQJ³ etc (vgl. hierzu S.115)), die pas-

send zu dem jeweiligen Inhalt wirkten und oft auch in direkten Bezug zu bestimmten Erlebnissen 

gesetzt werden konnten �Ä9RQ� GHP� 0RPHQW� DQ� KDEH� LFK� PLFK� EHGURKW� JHI�KOW³� �YJO�� hierzu S.�

108)). Sowohl in Bezug auf die äußeren Umstände in der Heimat, wie im Exil, überwogen negative 

Gefühle wie Angst oder Trauer (Ä(V�VWLPPW�GDV�ZLU�|IWHUV�WUDXULJ�VLQG³ (vgl. hierzu S. 115). Ä'DV�

LVW��DOV�Z�UGH�PDQ�LQ�HLQHU�$QJVWSV\FKRVH�OHEHQ�XQG�ZHL���GDVV�LUJHQGHWZDV�SDVVLHUHQ�ZLUG³ (vgl. 

hierzu S. 113); Ä:LU�VLQG�KLHU�QLFKW�JO�FNOLFK“ (vgl. hierzu S.�115)). Während sie diese Ereignisse 

schilderten wirkten die Olabodes sehr gefasst und ruhig. 

Positive Gefühle waren spürbar, wenn die Olabodes über ihre Ehe sprachen, diese konnten auch 

nonverbal durch lächeln oder lachen vermittelt werden. Auch wenn Herr Olabode von seiner Mutter 

spracht („$OOHV�ZDV�LFK�NHQQH��ZDV�LFK�KDEH�YHUGDQNH�LFK�LKU“ (vgl. hierzu S. 105)), vermittelte er 

ein Gefühl von Zuneigung ihr gegenüber (vgl. hierzuauch S. 102, 106). Im Verhältnis zwischen 

Herrn und Frau Olabode und ihrem Sohn schwangen latente Aggressionen mit, er wurde verbal 

mehrfach von seinen Eltern kritisiert, sie ließen ihm in dem Interview kaum Raum, selbst zu Wort 

                                                
10 Leider war die Antwort auf unsere Frage, wie sie es unter diesen Umständen empfanden, dass er 
während des Interviews die ganze Zeit anwesend war, aufgrund eines technischen Fehlers, nicht auf 
Tonband aufgezeichnet worden. 
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zu kommen, wirkten wenig empathisch in Bezug auf seine Ängste und Probleme hier. Man spürte 

die Enttäuschung, dass er bestimmte Erwartungen die seine Eltern an ihn richteten, nicht zu erfüllen 

schien (vgl. hierzu S. 114). 

 

Wir hatten in dem Interview immer wieder Schwierigkeiten, Herrn Masseme´s Schilderungen nach-

zuvollziehen, wenn er relativ offen formulierte Fragen selbst strukturieren und dann beantworten 

sollte. So antwortete er beispielsweise auf unsere Frage, was ihm wichtig an seiner Familie sei, zu-

nächst nur, seine Familie wäre zerstört, jeder hielte�ÄVLFK�YHUVWHFNW�LUJHQGZR�LQ�VHLQHU�(FNH³. Erst 

auf konkrete Nachfragen vermochte er mehr über seine Familie und seine Kindheitserinnerungen zu 

berichten (vgl. hierzu S. 117). Die Frage nach Erinnerung beantwortete er erst recht allgemein, man 

solle etwas lernen. Auch hier konnte er erst wieder auf konkrete Nachfrage Beispiele geben, was er 

gelernt hatte (vgl. hierzu S. 117). Seine Äußerungen über die Demokratisierungsbewegung blieben 

sehr diffus, vage und unklar. Uns stellte sich hier die Frage, ob es vor allem ein sprachliches Prob-

lem war, dass es ihm schwer fiel abstrakte Themen auf Deutsch darzustellen oder ob ihm hier selbst 

innere stringente Konstrukte fehlten. Eine Auseinandersetzung mit bestimmten Themen wurde in 

diesem Zusammenhang vermisst. So setzte er sich beispielsweise in dem Interview gar nicht mit 

seiner eigenen Rolle in RPT auseinander. Hatte er sich trotz jahrelanger eigener politischer Tätig-

keit nie mit Fragen zu politischer Macht und Legitimation seines Tuns beschäftigt? Verdrängte er 

hier potentielle eigene Schuldverstrickungen? Wie bewusst waren ihm die Auswirkungen seines 

eigenen Handelns? Inwieweit stand er in der Vergangenheit auch innerlich hinter Eyadéma und 

welches waren die Motive seines Wechsels zur Opposition, wo er selbst sagte, dieser habe für ihn 

zumindest einen finanziellen Verlust bedeutet? In dem Interview stellte er sich ausschließlich als 

Opfer der politischen Entwicklung dar, als hätte er nicht gewusst, das er durch sein Engagement in 

der Opposition auch ein Risiko einging dafür sanktioniert zu werden (vgl. hierzu S. 118). Bei meh-

reren von ihm geschilderten Erlebnissen blieb zudem unklar, ob es sich hierbei um persönliche Er-

lebnisse handelte oder Ereignisse über die allgemein gesprochen wurde (vgl. hierzu S. 118). Auch 

bezüglich seiner Verfolgungsgeschichte, erzählte er erst wieder auf konkrete Nachfrage von 

dem Feuer in seinem Haus, ohne dabei irgendwelche Gefühle zu vermitteln (vgl. hierzu S. 119). 

Unklar blieb die Geschichte seiner Flucht: Bei wem versteckte er in sich Togo unmittelbar nach 

dem Feuer? Hatte er Fluchthelfer? Wer zahlte den Flug? Die Fluchtgeschichte seines Schwiegerva-

ters und die Erlebnisse der Frau in der Heimat und auf ihrer Flucht blieben sehr unklar (vgl. hierzu 

S. 117). 

Die Schilderungen Herrn Masseme´s über sein Leben in Deutschland waren deutlich ausführlicher 

als die über seine Heimat, aber auch hier war es oft schwer ihm zu folgen. Oft folgte er seinen As-

soziationen von einer Episode zur nächsten. Allen Erlebnissen haftete etwas diffus bedrohliches an. 

Er konnte keine guten Erinnerungen oder konkreten Eindrücke aus seiner Anfangszeit benennen. 

Die Schilderungen seines Asylverfahrens blieben diffus und verworren, bis zu unserer konkreten 

Nachfrage, inwieweit ihm der Mitarbeiter des Auswärtigen Amtes helfen konnte (vgl. hierzu S. 
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119). Es gelang ihm nicht, klar zu benennen, welche Erwartungen sie an die Deutschen hätten und 

inwieweit diese enttäuscht wurden (³:LU�ZROOHQ�QXU�YRQ�GHQ�'HXWVFKHQ�HUEHWHQ��ZLU�VLQG�QLFKW�KLHU�

LPPHU��QXU�I�U�HLQH�=HLW�³; vgl. hierzu S. 88). Er formulierte abstrakt, dass viele Ausländer ÄPHQWDOH�

3UREOHPH³ durch die Ausländerbehörde bekämen ohne zu benennen, inwieweit er und seine Familie 

hiervon mitbetroffen seien (vgl. hierzu S. 119).  

Herr Masseme benutzte verschiedene Metaphern, die zum Ausdruck brachten, wie schwer es ihm 

fiel, seine gegenwärtige Lebenssituation emotional zu ertragen�� Ä,FK� I�KOH� LFK� ELQ� NHLQ� 0HQVFK�

KLHU³��Ä,FK�I�KOH�PLFK�ZLH�LP�*HIlQJQLV³ (vgl. hierzu S. 119), Ä'DV�WXW�PLU�ZHK“ (vgl. hierzu S. 

120). 

Unklar blieb, was seine Aussage: Ä,FK�ELQ�MHPDQG��GHU�QLFKW�DJJUHVVLY�LVW�³ bedeutete. Nahm er die 

eigene Wut über seine gegenwärtige Lebenssituation nicht mehr wahr oder lebte er sie nur nicht aus 

(vgl. hierzu S. 120)? 

Über Frau Masseme konnten wir in diesem Punkt keine Aussagen machen, da sie in dem Interview 

nicht selbst gesprochen hatte.  

 

Herr Yahya wirkte, als hätte er den Kontakt zu seinen eigenen Gefühlen verloren. Mit unbeteiligtem 

Tonfall berichtete er von der Ermordung von Freunden, vom Krieg und von Folter. Schmerz und 

Trauer schien er nicht zu spüren. Benennen tat er eigene Gefühle nirgends. Und auf konkrete Nach-

frage: �6R�\RX�ZHUH�DIUDLG�RI�EHLQJ�NLOOHG"�� gab er nur recht unpassende Antworten: �<HDK��)RU�

PH�,�DP�DIUDLG�WKHQ�EXW�LV�UHDOO\��WKH\�KDYH�WR�NLOO�PH���³�(vgl. hierzu S. 124, 128). 

Herr Yahya hatte teilweise Schwierigkeiten, selbst sehr konkrete Fragen angemessen zu beantwor-

ten, wie beispielsweise die Frage nach seiner Berufstätigkeit zeigt (vgl. hierzu S. 128). 

In längeren Textpassagen ließ sich immer wieder eine Gedankenflucht bemerken, bei der die Sätze 

keinem logischen Inhalt folgten, sondern losen Assoziationen. So antwortete er z.B. auf die Frage, 

wo seine Frau herkomme, dass sie aus den Nuba Bergen sei und assoziierte dann weiter zum Stich-

wort Nuba Berge und redete über seine eigene politische Tätigkeit dort. An anderer Stelle begann er 

zu erzählen, dass es seine politische Arbeit war, Leute zu den Rebellen zu bringen. Zum Thema 

´Rebellenarmee´ assoziierte er dann weiter, dass sie Verbindungen zur sudanesischen $UPHH�hätte. 

In der $UPHH gäbe es nur wenige &KULVWHQ, aber die keine Macht hätten. Auch im Parlament gäbe es 

kaum &KULVWHQ� und sie müssten sich den 0RVOHPV anpassen. Die 0RVOHPV entführten ihre Kinder 

und steckten sie in Koranschulen und änderten ihre Namen (vgl. hierzu S. 127). Sehr oft war es 

kaum möglich, Herrn Yahya im Gespräch zu folgen, und die Wahrheit zu dechiffrieren, die er in 

chaotischen Aussagen sorgsam versteckt. Auf die Frage������\RX�KDG�WR�JR�WR�SULVRQ��+RZ�GLG�OLIH�

FRQWLQXH�IRU�\RXU�IDPLO\"�� antwortete er: �-D��ZKHQ�,�ZDV�QRW�WKHUH�P\�ZLIH���VKH�KDV�VRPH�EURWKHU��

MD"�7KLV�EURWKHU�LV���WKH\�MXVW���ZRUN�VRPH�WLPH��WKH\�FROOHFW�D�OLWWOH�PRQH\�DQG�JLYH�WR�P\�ZLIH��0\�

EURWKHU�DOVR�,�KDYH�RQH�EURWKHU�EXW�QRZ�KH�UDQ�DZD\�IURP�WKH�FLW\�WR�JR�WR�WKH�UHEHOV�FDPS�EHFDXVH�

WKH\�KDYH�DUUHVWHG�KLP�DOVR����%HFDXVH�RI�WKDW�,�DP�QRW�WKHUH�DQG�P\�ZLIH�DOVR�KDV�GLVDSSHDUHG�IURP�

WKHUH�ZKHUH�P\�ZLIH�LV�KH�UDQ�DZD\�DOVR�IURP�FDSLWDO��������+H�LV�LQ�UHEHO�FDPS��$QG�P\�ZLIH�LV�OLYLQJ�

LQ�D�YHU\�GDQJHURXV�OLIH..."(vgl. hierzu S. 129). 
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Oft wechselte Herr Yahya auch die Ebenen. Er redete mal allgemein von ´man´ und wechselt dann 

im nächsten Satz um zu ´ich´, so dass teilweise unklar blieb, ob Herr Yahya von allgemeinen oder 

eigenen Erlebnissen berichtete. 

Positive Erinnerungen wie seine siebentägige Hochzeit und die Praktiken des traditionellen Glau-

bens konnte er lebendig schildern und dabei Bilder beim Zuhörer auslösen. Fragen, die seine Frau 

betrafen (z.B. deren Berufstätigkeit, oder wie sie nach Deutschland kamen), konnte er direkt und 

konkret beantworten. Auch zwischendurch gab es einzelne bildhafte Schilderungen wie die Szene, 

wie seine Frau und Kinder sich auf dem Flughafen verstecken mussten oder die Szene seiner Flucht, 

während der drei seiner Freunde erschossen wurden. In der Regel verloren solche Bilder sich jedoch 

bereits nach wenigen Sätzen im Chaos (vgl. hierzu S. 125ff). 

Klar, detailliert und bildreich war die Schilderung der hiesigen Wohnsituation, die Herr Yahya nach 

einem vorherigen Dialog mit seiner Frau gab. Fragen nach seinem Asylverfahren beantwortete er 

korrekt und präzise (vgl. hierzu S. 129f). Auch konnte er klar sagen, warum es schwierig war, noch 

Kontakt zu Verwandten in der Heimat aufrechtzuerhalten (vgl. hierzu S. 129). 

Frau Yahya und die Kinder kamen in dem Interview so gut wie gar nicht selbst zu Wort. 

 

Frau dos Santos sprach auffällig wenig über ihr Leben in Angola, im Vergleich zu den detaillierten 

Schilderungen ihrer Lebensbedingungen hier. Außer der Schilderung der Szene, wo die Soldaten in 

ihr Haus eindrangen und ihren Mann verschleppten, (die auch noch recht vage war) und Berichten 

über die Zeit unmittelbar danach, blieben die übrigen Aussagen bildleer, leblos. Bezüglich ihrer 

Familie antwortete sie sehr klischeehaft und wenig reflektiert wie: ����VROO�LFK�DXFK�DXI�PHLQH�.LQ�

GHU�JXW�DXISDVVHQ�������XQG�PLW�PHLQHP�0DQQ�JXW�XPJHKHQ� Dabei gab sie keinerlei Beispiele, was 

sie jeweils genau damit meinte (vgl. hierzu S. 132). Was sie für ihren Mann empfand, sagte sie nicht 

(vgl. hierzu S. 132). Auch ihren Kindern gegenüber erwähnte sie lediglich, dass es ihre Pflicht sei, 

diesen eine gute Mutter zu sein und diese gut zu versorgen. Dabei ging es aber fast ausschließlich 

um äußere, materielle Dinge wie Essen, hygienische Bedingungen, Ruhe. Über Bedürfnisse der 

Kinder nach Zärtlichkeit, Nähe, Geborgenheit etc. sprach sie nicht (vgl. hierzu S. 132ff). 

Über ihre Kindheit und ihre Herkunftsfamilie sprach sie kaum (vgl. hierzu S. 132f). Auch über die 

vielen Jahre des gemeinsamen Lebens mit ihrem Mann in der Hauptstadt erfuhren wir so gut wie 

nichts. Es gab eine Menge von Aussparungen und Ausklammerungen bestimmter Themenbereiche 

(Wie lebte sie die neun Jahre über in Luanda? Wie kam es, dass sie kein Portugiesisch sprach? Was 

bedeutete es, dass sie viele Jahre kinderlos blieb, bevor Miguel geboren wurde?) (vgl. hierzu S. 

133). Wenn sie über die Verluste in der Heimat sprach, wirkte ihre Stimmung gedämpft. Sie sagte, 

dass sie Angst hatte vor den Soldaten und eine schlechte Erinnerung an diese Zeit (vgl. hierzu S. 

133). Über ihre persönlichen Empfindungen, über ihre Gefühle anderen Menschen gegenüber, er-

fuhren wir nichts. Was empfand sie, als ihr Mann vor ihren Augen verschleppt wurde? Angst und 

Trauer um ihn? Wut, weil er seine Familie nicht vor den politischen Auseinandersetzungen zu 

schützen vermochte und sie alleine ließ? Vielleicht gar Erleichterung über sein Verschwinden, war 

sie doch die Beziehung zu ihm nie aus eigenen, freien Stücken eingegangen (vgl. hierzu S. 133)? 

Allerdings bleibt unklar, inwieweit ihre Zurückhaltung bezüglich Schilderungen in der Heimat, 
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durch das noch nicht abgeschlossene Asylverfahren mit bedingt war, welches unseren Kontakt mit 

Familie dos Santos kontaminierte. Die Gesprächsatmosphäre war nicht offen (vgl. hierzu S. 135).  

Für die Schilderung ihrer Lebensbedingungen hier fand sie viele konkrete Beispiele. Frau dos San-

tos bemühte sich, uns ihre ungeheure Verzweiflung über ihre hiesigen Lebenssituation zu vermit-

teln, was ihr auch gelang. Ihre Verzweiflung wirkte verständlich (vgl. hierzu S. 131, 134f). 

Es gab Weigerungen von Frau dos Santos über bestimmte Themen selbst zu sprechen, beispielswei-

se über noch bestehende Kontakte in die Heimat. Es gab Antworten, die die indirekte Botschaft 

enthielten, hier nicht weiterzufragen und Tabuthemen (wie ihre Straffälligkeit), die nicht benannt 

wurden, aber in dem Gespräch atmosphärisch spürbar waren. Die Ursachen, warum bestimmte Din-

ge ausgeklammert blieben, ob als reflektierte, bewusste Entscheidung, bestimmte Informationen 

ihres Privatlebens deutschen Personen nicht mitzuteilen oder unbewusst, um sich selbst vor 

schmerzlichen, evtl. traumatischen Erinnerungen zu schützen, die mit der Erinnerung an bestimmte 

Erlebnisse verbunden waren, blieben in dem Interview unklar (vgl. hierzu S. 133ff, 131). 

Die Güte des Interviews hat einen starken Einfluss auf die Güte der Auswertung. Fraglich bliebt 

nach diesem Interview, inwieweit die von Frau dos Santos gegebenen Antworten, tatsächlich die für 

unsere Fragestellung relevanten Antworten in der Realität ihrer Familie waren. Es war das erste von 

mir geführte Interview dieser Untersuchung. In mehreren Situationen stellte sich bei mir eine Scheu 

ein, das Gespräch an schwierigen Punkten weiterzuführen. So habe ich an mehreren Stellen aus der 

Unsicherheit heraus, die Frage wäre noch nicht verstanden, ein paar suggestive Antwortmöglichkei-

ten geliefert, die sich dann oft in der Antwort wiederfanden. Auf die Frage: �*DE�HV�LUJHQGZDV��ZDV�

VLH�MHW]W�DQ�JXWHQ�(ULQQHUXQJHQ�DQ�GLH�)DPLOLH�KDWWH"�9LHOOHLFKW�DXV�GHU�=HLW�YRU�GHP�.ULHJ"�� kam 

die Antwort, dass sie gute Erinnerungen an der Familie aus der Zeit vor dem Krieg hatte. Oder auf 

die Frage : �:DV�IDQG�VLH�GHQQ�VR��ZHQQ�VLH�DQ�LKU�/HEHQ�LQ�$IULND�GHQNW��OHLFKWHU�XQG�ZDV�IDQG�VLH�

ZDU�VFKZLHULJHU"�6LH�KDWWH�]XP�%HLVSLHO�YRUKLQ�JHVDJWH��GDVV�HLQ�3UREOHP�ZLH�GLH�0HQVFKHQUHFKWH�

XQG������ kam die Antwort: �=XP� %HLVSLHO�� ZDV� GLH� 0HQVFKHQUHFKWH� DQJHKW�� GDV� LVW� VFKOLPPHU� LQ�

$IULND�XQG�GDV�ILQGH�LFK�QLFKW�JXW���� Es ließen sich noch ein paar weitere ähnliche Beispiele finden. 

Vielleicht hätte sich der Frage-Antwortstil mit oft sehr knappen Antworten unterbrechen lassen, 

wenn ich nicht jeden Punkt von Frau dos Santos, jedes Schweigen dahingehend interpretiert hätte, 

dass sie zu diesem Thema nichts mehr sagen wollte, um dann hastig zum nächsten Thema zu eilen. 

Als sie beispielsweise sagte, dass wenn sie in Afrika einen Freund hatte, �GDQQ� UHVSHNWLHUHQ� GLH�

.LQGHU�GLHVHQ�)UHXQG�XQG�VDJHQ��3DSD��� fragte ich nicht weiter, ob es derzeit im Leben der beiden 

Kinder einen Menschen gebe, den sie ´Papa´ nennen würden, sondern zog es vor, nach Kontakten 

zu anderen Afrikanern zu fragen. So blieb leider das Gefühl zurück, dass das, was im Gespräch mit-

geteilt wurde, zwar keine Unwahrheiten waren, aber die "Wahrheit" in vielen Punkten dennoch nur 

unzureichend widergespiegelt wurde.  
 

Diese Frage ließ sich für Familie Rugemanizi ohne Transkript kaum beantworten. Wie konkret die 

ursprüngliche Schilderung war, lässt sich retrospektiv nur noch schwer sagen. Was allerdings auf-

fiel war, dass Frau Rugemanizi sich kaum über ihren ersten Deutschlandaufenthalt äußern mochte. 

Wieso war der Kontakt zu ihrem Bruder gänzlich abgebrochen – steckten dahinter wirklich nur äu-
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ßere, fluchtbedingte Ursachen? Welches waren die hauptsächlichen Gründe, die sie damals zur 

Rückkehr bewogen hatten? Welche Rolle spielte dabei ihre erste Schwangerschaft? Antworten auf 

diese Fragen (und dessen eventuelle Auswirkungen auf das aktuelle Leben der Familie) können wir 

anhand unserer Aufzeichnungen nicht geben (vgl. hierzu S. 140). Die Gesprächsatmosphäre war 

insgesamt sehr emotional. Herr Rugemanizi wirkte ängstlich, misstrauisch, psychisch erschöpft. 

Aus seiner Erzählung wissen wir, dass er sehr eifersüchtig auf seine Frau war und dass er in be-

stimmten Momenten die Kontrolle über seine eigenen Gefühle verlieren und handgreiflich werden 

konnte (vgl. hierzu S. 140, 137). Zwischendurch waren immer wieder leichte Aggressionen zwi-

schen den Ehepartnern zu spüren (vgl. hierzu S. 138). Frau Rugemanizi wirkte sehr emotional. Da-

bei konnte sie auf der einen Seite Fröhlichkeit und Wärme vermitteln. Berichtete sie hingegen von 

sie ängstigenden Ereignissen oder bedrückenden Gedanken, wurde sie sehr aufgeregt, laut und hek-

tisch. Als Zuhörer bekam man den Eindruck, negative Emotionen würden sie überwältigen, mitrei-

ßen, sie verlöre die Kontrolle über ihre eigenen Gefühle. Diese tiefe Emotionalität blieb dabei nicht 

ohne Auswirkungen auf ihre Mitmenschen (vgl. hierzu S. 139, 144). 

Albert wirkte in seiner emotionalen Welt sehr bedroht, sehr verletzbar. Meist war er ruhig und ernst, 

oder er versuchte, seine Umwelt aufzuheitern und zum Lachen zu bringen. Doch es gab mehrere 

Momente, wo ein unachtsames Wort, ein kurzer Entzug der zuvor auf ihn gerichteten Aufmerksam-

keit ihn tief zu verstören schienen, wo einem dann aus seinen Augen Angst, Trauer und Aggression 

gleichzeitig entgegen blickten (vgl. hierzu S. 138f). 

 

1. Erlebnisse, die der Betroffene nur ungern erinnert, da sie mit widersprüchlichen oder schmerzli-

chen Gefühlen assoziiert sind, können nur schlecht ausgedrückt werden. Sie fallen im Narrativ 

durch Aussparungen, Brüche oder unfertige Sätze auf.  

2. Je weniger sich eine Situation mittels eigener Fähigkeiten bewältigen lässt und je überwältigen-

der diese für die betroffene Person ist, desto weniger wird diese in der Lage sein, detailliert und 

kohärent darüber zu berichten. 

3. Emotional positiv oder neutral besetzte Erlebnisse lassen sich leichter darstellen. Hierzu gehör-

ten in vielen Familien die Erinnerungen an die eigene Familie.  

4. Den meisten Familien fällt es leichter, klar über negative Erfahrungen zu berichten, die sie in 

Deutschland gemachte haben, als über ihre Erfahrungen vor der Flucht aus der Heimat, welche 

insgesamt noch bedrohlicher und chaotischer waren.  

5. Je größer, differenzierter und passender das Repertoire an Beispielen ist, die eine Person spon-

tan oder auf Befragung nennen kann, desto eher wird sie bei der Bewältigung aktueller Konflik-

te oder Probleme auf eigene Erlebnisse oder Erfahrungen zurückgreifen können. 

6. Körperliche und seelische Veränderungen als Folge belastender Erlebnisse an nahen Angehöri-

gen zu beschreiben, fällt leichter, als entsprechende Veränderungen an sich selbst zu beschrei-

ben. Hierin könnte ein Zugang für Hilfe betroffener Familien liegen.  

+\SRWKHVHQ���
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Letztendlich hegten fast alle Familien die Hoffnung, eines Tages in ihre Heimat zurückkehren zu 

können. Allerdings war es hierfür notwendig, dass sich dort zunächst die politische Situation ände-

re. Bis dahin sahen sie weiterhin keine Alternative zu dem Leben im Exil. Solange die politische 

Situation ihrer Heimat weiterhin ungewiss blieb, blieb auch die Zukunft der Familien ungewiss. Die 

rückkehrbezogenen Phantasien waren folglich in vielen Familien sehr vage. Eine gewisse Sonder-

stellung nahm Familie Rugemanizi ein. Denn Frau Rugemanizi war die einzige, die bereits einmal 

in der Vergangenheit den Versuch einer Remigration unternommen hatte. Die Sehnsucht, in die 

Heimat zurückzukehren, war zum damaligen Zeitpunkt so groß, dass sie sich auf die sehr vage Aus-

sage, die politische Situation habe sich etwas gebessert, einließ. Sie hatte ihre Rückkehr als sehr 

desillusionierend erlebt. Mittlerweile glaubte sie nicht mehr, dass sich die Situation in ihrer Heimat 

in absehbarer Zukunft zum besseren wandeln würde und wünschte sich daher, in Zukunft dauerhaft 

in Deutschland zu bleiben (vgl. hierzu S. 143, 141f). 

Herr und Frau Adjovi und Herr Olabode waren die einzigen, die die politischen Erfahrungen aus der 

Vergangenheit nutzten, um zu erklären, warum sie nicht davon ausgingen, dass sich auf absehbare 

Zeit etwas an der politischen Situation in Togo ändern werde. Frau Adjovi sagte, dass die Erfahrun-

gen der Vergangenheit sie gelehrt hätten, dass Eyadéma ein großes Geschick besitze, zur Sicherung 

des eigenen Machterhaltes, die verschiedenen Oppositionsparteien gegeneinander auszuspielen. 

Deshalb habe sie wenig Hoffnung, dass es der Opposition in naher Zukunft gelingen werde, sich zu 

vereinen, und die Situation im Togo nachhaltig zu verändern. Auch Herr Adjovi glaubte nicht an 

eine Veränderung der politischen Situation im Togo in naher Zukunft. Dafür sei die Opposition viel 

zu schwach und zu uneins. Herr Olabode glaubte, dass ein politischer Wechsel nur noch mit Waf-

fengewalt zu erreichen sei. Denn alle Versuche, diesen auf friedlichem Wege zu erreichen, seien in 

der Vergangenheit immer wieder gescheitert.  

Familie Adjovi war die einzige, der es im Interview gelang beide Alternativen, nämlich einen lang-

jährigen oder gar dauerhaften Aufenthalt in Deutschland oder eine Remigration nach Togo wirklich 

durchzuspielen und sich mit jeder der beiden Alternativen innerlich arrangieren zu können, je nach-

dem wie sich die politische Situation in ihrer Heimat entwickele. Sie waren in der Lage, vor sich 

selbst und ihren Kindern offen auszusprechen, dass ihr Aufenthalt unter den gegenwärtigen Bedin-

gungen kein vorläufiger sein werde (vgl. hierzu S. 61). Alle anderen bewerteten ihr hiesiges Leben 

vor allem daran, welche Konsequenzen dieses für eine spätere Rückkehr habe (wie könnten ihre 

Kinder eine Schulbildung erhalten, die mit jener in der Heimat weitgehend kompatibel sei; wie 

könnten sie möglichst viele Dinge lernen, die sie nach ihrer Rückkehr nutzen könnten) bzw. sie 

waren mit ihren Gedanken noch so in der Heimat verhaftet, dass sie nicht in der Lage waren, Zu-

kunftspläne für ein Leben in Deutschland zu entwickeln (vgl. hierzu S. 88, 113, 115, 122). Herr 

Adiwanou konnte weder die Vorstellungen akzeptieren, auf unbestimmte Zeit in Deutschland blei-
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ben zu müssen, noch in ein Togo zurückzukehren, in dem Eyadéma weiter an der Macht sei. Es fiel 

ihm schwer, die jeweiligen Auswirkungen auf die Zukunft realistisch zu prüfen. Die einzige Mög-

lichkeit, die Situation innerlich ertragen zu können, sah er für sich darin, zu glauben, die äußeren 

Umständen würden sich in naher Zukunft entscheidend ändern. Ähnlich klang auch der Ausspruch 

von Herrn Yahya, er glaube in zwei bis drei Jahren werde im Sudan wieder Frieden herrschen und 

das Land wäre gut wie in der Vergangenheit, so dass er und seine Familie zurückkehren könnten 

(vgl. hierzu S. 73, 130). 

Besonders bedrohlich war das Nachdenken über die Zukunft für jene Familien, deren Aufenthalt in 

Deutschland rechtlich nicht gesichert war, denn sie hatten nicht einmal die Möglichkeit, den Zeit-

punkt einer Rückkehr frei zu bestimmen. Ein Nachdenken über die Zukunft war hier nahezu un-

möglich, bedeutete es doch, sich auch mit den Konsequenzen einer Abschiebung auseinander zu 

setzen, welche für die Familien existenzbedrohend waren. Kaum ein Mensch wird den Gedanken 

mit Verhaftung, Folter oder Tod konfrontiert zu wurden, dauerhaft ertragen können (vgl. hierzu S. 

100, 142, 144). 

Frau dos Santos legte alle Verantwortung für ihre Zukunft in die Hände anderer Menschen, sie 

wollte, dass diese für sie entschieden. Wenn man sie nicht haben wolle, solle man sie zurückschi-

cken oder ansonsten sich dafür einsetzten, dass sich ihre jetzige Lebenssituation verbessere. Sie 

selbst sah für sich keinerlei Chance mehr, ihre eigene Zukunft aktiv zu gestalten und zu planen. Sie 

konnte und wollte sich nur noch den Entscheidungen anderer fügen (vgl. hierzu S. 135). 

 

Ein Teil der Befragten, äußert sich über die Pläne und Vorstellungen für die Zukunft vor allem in 

Hinblick auf die eigene Person, ein anderer Teil vor allem in Hinblick auf die eigenen Kinder.  

Herr Adjovi sagte, er habe in Bezug auf die Zukunft vor allem seine Kinder im Blick. Diese seien 

noch zu jung, um zu sagen: �3DSD��ZDV�GX�PDFKVW��LVW�I�U�XQV���HV�LVW�QLFKW�JXW�� Deshalb müsse er 

bei all seinen Entscheidungen stets auch an das Wohlergehen seiner Kinder denken. Ihm sei be-

wusst, dass die Integration in die hiesige Gesellschaft für seine Kinder eine Herausforderung dar-

stelle. Würden ihre Eltern nun von ihnen binnen kurzer Zeit erneut fordern in die Heimat zurückzu-

kehren und sich wieder auf ein völlig neues Schulsystem und eine neue Sprache einzustellen, wären 

sie damit leicht überfordert. Wenn es für seine Kinder besser sei in Deutschland zu bleiben, wäre er 

bereit, deswegen ebenfalls auf eine Rückkehr zu verzichten, damit die Familie als ganzes zusam-

menleben könnte. Dieses müssten die Kinder auch vermittelt bekommen (vgl. hierzu S. 61). 

Dagegen sagte Herr Adiwanou, ihm sei es so wichtig, so schnell wie möglich in die Heimat zurück-

kehren zu können, dass er dafür auch eine Trennung der Familie in Kauf nähme. Diese solle alleine 

in Deutschland bleiben, wenn sie noch nicht bereit sei, ebenfalls zurückzukehren (vgl. hierzu S. 70, 

73).�

Auch Frau Kodjo und Herr Yahya sagten, dass sie selbst so bald wie möglich zurückkehren möch-

ten und dass ihre Kinder für sich selbst entscheiden sollten, wo sie leben wollten. Frau Kodjo erwar-

te von ihren Kindern lediglich, dass sie sie zunächst begleiteten, um sich ein eigenes Bild von Togo 
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zu machen, bevor sie ihre Entscheidung träfen. Sie erwarte von ihren Kindern, dass sie einmal bes-

ser lebten als sie. Da sie glaube, dass ihre Kinder eines Tages in Deutschland die selben Schwierig-

keiten bekämen wie sie, möchte sie, dass sie stattdessen nach Frankreich gingen, um das zu einem 

Abschluss zu bringen, was ihr nicht gelang: Sich wirklich zu integrieren und Karriere zu machen, 

als Europäer (vgl. hierzu S. 88���Herr Yahya glaubte, für seine Kinder sei es das beste, wenn er sie 

früh ziehen lasse. Sie sollten diesen Ort verlassen und sich eine eigene bessere Zukunft aufbauen. Er 

hoffte, dass ihnen gelänge, was ihm selbst nach all den Erlebnissen nicht mehr möglich sei. Seine 

eigenen Kräfte und Hoffnungen seien aufgebraucht, ob er selbst nun sterben würde oder weiterle-

ben, mache keinen großen Unterschied mehr aus (vgl. hierzu S. 130). 

 

1. Ein Nachdenken über die Zukunft ist für jene Familien, deren Aufenthalt in Deutschland recht-

lich nicht gesichert ist, nahezu unmöglich.  

2. Eine ernstliche Auseinandersetzung bezüglich der Zukunft kann nur gelingen, wenn es mehrere 

Alternativen gibt, die jede für sich erträglich scheinen. 

3. Die jeweiligen Vorstellungen über Familie prägen auch deren Zukunftspläne. Je geringer die 

Bedeutung, die einem Zusammenleben als Kleinfamilie gegeben wird, desto eher wird eine 

Trennung in Kauf genommen. 

+\SRWKHVHQ���
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Viele Ergebnisse dieser Arbeit mit afrikanischen Flüchtlingsfamilien, decken sich mit bekannten 

Ergebnissen aus der Forschung mit Flüchtlingsgruppen anderer Herkunft.  

So konnten auch wir in unseren Interviews feststellen, dass die politischen, sozialen und rechtlichen 

Bedingungen für Flüchtlinge in der Bundesrepublik aktive und kognitive Bewältigungsversuche 

sehr erschweren, vor allem im Falle langjähriger Rechtsunsicherheit und gleichzeitiger Unterbrin-

gung in Wohnheimen. Das Gefühl, kaum eigene Einfluss- und Gestaltungsmöglichkeiten bezüglich 

ihrer aktuellen Lebenssituation zu haben, lässt viele Familien mit zunehmender Passivität und Re-

signation reagieren, unabhängig davon, ob sie in ihrer Heimat Situationen eher mittels eines aktiven 

oder passiven Copingstils bewältigten. Die völlige Abhängigkeit vom Ausgang des Asylverfahrens, 

das Misstrauen und Desinteresse bezüglich ihres Leidens, mit denen man ihnen hier begegnet, trifft 

die Flüchtlinge in einer Phase, in welcher sie auf jede neuerliche existenzbedrohliche Ohnmachtser-

fahrung sehr vulnerabel reagieren. Sie trägt wesentlich dazu bei, dass Familien auf Dauer depressiv 

reagieren und behindert somit auch zukünftig erfolgreiche Bewältigung. Dieses deckt sich auch mit 

den Ergebnissen von Keilson (1979) und Van der Veer (1995), die gerade jener Phase nach der di-

rekten Verfolgung eine entscheidende Bedeutung für die Langzeitprognose zuschreiben (vgl. hierzu 

S. 10, 17). Oben beschriebene Bedingungen müssen aus medizinischer, psychologischer wie huma-

nitärer Sicht sehr kritisch beurteilt werden. Zudem darf angenommen werden, dass sich diese Ge-

sellschaft mit ihrer gegenwärtigen Asylpolitik und ihrem Misstrauen Fremden gegenüber dauerhaft 

ernstlich selbst schadet. Die Integration von Flüchtlingen ist unter diesen Bedingungen deutlich 

erschwert, obwohl viele jahrelang oder dauerhaft in der Bundesrepublik bleiben werden.  

 

Die von uns befragten Familien sind zu heterogen, bezüglich ihrer Herkunft, Vorerfahrungen, reli-

giösen, familiären und kulturellen Ausrichtungen, wie auch der Art ihres politischen Engagements 

und ihres jeweiligen Verfolgungsschicksals, als dass sich aus dieser Arbeit diesbezüglich generali-

sierende Aussagen gewinnen ließen. Feststellen ließ sich jedoch, dass die Auseinandersetzungen der 

Familien mit ihren Herkunftsgesellschaften nicht nur politischer Natur waren. Die Familien kamen 

aus Gesellschaften, welche binnen relativ kurzer Zeit den Wechsel von traditionellen Gesellschaften 

zu modernen, industrialisierten Staaten zu bewältigen hatten, was zu Auseinandersetzungen und 

Brüchen bis tief in die jeweils familiären und privaten Strukturen hinein führte. Das Wissen der 

vorhergehenden Generationen konnte nicht mehr genutzt werden, um das Leben in der veränderten 

Gesellschaft zu erklären. Hierdurch kam es immer wieder zu Gefühlen von Orientierungslosigkeit 

und Entwurzelung. Unsere Familien hatten einen überdurchschnittlich hohen Bildungsstand und 

mehrere von ihnen entstammten der gesellschaftlichen und politische „Elite“ ihres Landes. Offen 

bleibt die Frage, wie diese Themen in anderen Bevölkerungsgruppen wahrgenommen werden, und 
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wie dort damit umgegangen wird. In unseren Interviews wurde deutlich, dass eindeutig die politi-

sche Verfolgung der Grund für die Flucht der Familien gewesen war.  

Um so wichtiger die Familie in einer Kultur ist und um so weniger die Individuen von ihr als abge-

grenzt erlebt werden, um so häufiger findet nicht nur eine individuelle sondern eine familiäre Ver-

folgung statt. So betreffen die Auswirkungen des politischen Engagements in Afrika immer die ge-

samte Familie. Dabei erweisen sich die Bedrohungen von Angehörigen als besonders „effektives 

Mittel“ der Verfolgung, da sie Schuldgefühle und Ängste erzeugen, die in der Regel schlechter zu 

ertragen sind, als eine direkte Bedrohung der eigenen Person. 

 
Um die Ergebnisse dieser Arbeit zukünftig auch diagnostisch oder therapeutisch nutzen zu können, 

wären weitere, systematische und strukturierte Forschungsarbeiten zu verschiedenen Punkte not-

wendig.  

Ein Forschungsansatz könnte die Entwicklung eines Fragebogen/ Interviewleitfadens sein, der ge-

nau heraus arbeitet, in welchen Situationen bei den Familien welche Bewältigungsmechanismen 

zum Tragen kommen und ob diese unter den geänderten Lebensbedingungen im Exil weiter funkti-

onal sind. In diesem sollte auch berücksichtigt werden, dass fast alle Familien sich in ihrer Heimat 

aktiv dafür einsetzten, eine als nicht tolerabel erkannte Situation zu verändern und dabei die Erfah-

rung machen mussten, dass die äußeren Umstände wenig Spielraum für eine aktive Veränderung 

ließen und das sie sich im Exil erneut in einer Situation befanden, die kaum einen Handlungsspiel-

raum gewährte. Wichtig ist deshalb eine Auseinandersetzung mit dem Umgang von Ohnmachtser-

fahrungen. Die Familien sollten gegebenenfalls darin unterstützt werden, eine realistische Wahr-

nehmung der eigenen Grenzen unter überwältigenden Bedingungen zu entwickeln, diese zu akzep-

tieren, und auf ein „Scheitern“ unter solchen Bedingungen nicht mit eigenen Versagens- oder 

Schuldgefühlen zu reagieren.  

Alle Familien waren in den Interviews in der Lage, auch über positive Erinnerungen aus ihrer Ver-

gangenheit zu berichten. Vor allem in einem therapeutischen Setting sollte zunächst auf diese Erin-

nerungen zurückgegriffen werden, in welchen die betroffenen Personen die Erfahrung eigner Kom-

petenz machen konnte. Nach der Erfahrung jahrelanger Bedrohungen und eigener Insuffizienzge-

fühle kann ein Rückgriff auf positive Erinnerungen helfen, wieder eignes Selbstbewusstsein und 

neuen Lebensmut zu gewinnen, sowie das Vertauen darauf, die gegenwärtigen und zukünftigen 

Schwierigkeiten bewältigen zu können.  

Die Untersuchungen der Interviews bezüglich affektiven und reflexiven Copings waren in diesem 

Interview rein deskriptiver Art, in dem die Transkripte auf Kohärenz, Bildhaftigkeit etc. untersucht 

wurden. Ein zukünftiger Forschungsansatz könnte in der Weiterentwicklung dieser Frage liegen, 

mit dem Ziel ein Ratermanual mit genau definierten Beispielen und Scoringsystem zu entwickeln. 

Die aus diesem Interview gewonnenen Erkenntnisse und Hypothesen können hierfür herangezogen 

werden, ebenso könnten die Transkripte unserer Interviews für diesen Zweck erneut genutzt 

werden. 
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Wir haben in unserer Untersuchung festgestellt, das die von uns befragten Familien sich an sehr 

unterschiedlichen Werten und Weltbildern orientierten. Eine Erfassung dieser, sollte auch in zu-

künftigen Forschungsarbeiten mit afrikanischen Flüchtlingen erfolgen. Zum einen, weil so Missver-

ständnisse leichter vermieden werden können und die Familien sich besser wahrgenommen fühlen. 

Zum anderen weil in diesen auch wieder Potential für Konflikte liegen kann, beispielsweise wenn 

das jeweilige Weltbild deutlich von der neuen Realität abweicht. So sehnten sich viele Familien 

nach einem an der afrikanischen Tradition orientierten Leben, obwohl sie wussten, dass dieses un-

wiederbringlich der Vergangenheit angehört. Auch passen viele Weltbilder nur sehr bedingt, um für 

das Leben im Exil hinreichende Interpretationsmuster und Handlungsanweisungen gewinnen zu 

können. Klassische, familiäre Rollen- und Aufgabenverteilungen vermögen Orientierung und Struk-

tur zu geben, da sie jedem einen fest definierten Platz zuweisen. Da sie sich stärker an Normen als 

an individuellen Fähigkeiten orientieren, sind sie deutlich rigider. Werden von den Familien hohe 

Flexibilität und Anpassungsleistungen gefordert, beispielsweise aufgrund gesellschaftlicher Umbrü-

che, politischer Verfolgung oder Migration, kann es zu größeren Problemen kommen. Haben es 

Familien gelernt, sich an klar definierten Werten, sowie Rollen- und Aufgabenzuschreibungen zu 

orientieren, können diese auf die hier herrschende größere Freiheit mit Angst und Orientierungslo-

sigkeit reagieren. Dieses kann, wie sich auch in unseren Interviews beobachten ließ, dazu führen, 

dass die Familie Schwierigkeiten hat, den hiesigen Alltag zu bewältigen. In solch einem Fall, könn-

te es für die jeweilige Familie sehr entlastend und hilfreich sein, gemeinsam mit ihr klare Hand-

lungsanweisungen und Erklärungen für den Alltag zu erarbeiten.  

Eine Auseinandersetzung mit den jeweiligen Familien halte ich auch für zukünftige Arbeiten mit 

afrikanischen Flüchtlingen für unerlässlich. Denn die Auswirkungen des politischen Engagements 

betreffen in Afrika wie bereits erwähnt immer die gesamte Familie. So gab es keinen Fall, in dem 

die Familie nicht direkt oder indirekt von der Verfolgung mit betroffen war. Auch in diesem Zu-

sammenhang stellt sich wieder die Frage nach Schuldgefühlen gegenüber Angehörigen, die leicht 

zu einer langdauernden, quälenden Belastung werden können. Zudem lassen sich viele bewährte 

Bewältigungsstrategien und Ressourcen der Familien nach der Flucht nicht mehr nutzen, da es für 

diese notwendig ist, jederzeit auf den Kontakt zu Familienmitgliedern aus den jeweiligen Her-

kunftsfamilien zurückgreifen zu können. Auch müssen durch die Flucht die Beziehungsgefüge der 

im Exil lebenden Familie neu ausgehandelt werden. Fehlen hierfür alternative Rollenvorbilder oder 

Muster ist dieser Prozess erschwert und der Schmerz um den Verlust von Geborgenheit und Unter-

stützung durch Großfamilie besonders schwerwiegend. In einem therapeutischen Setting könnte es 

deshalb für die Familien hilfreich sein, herauszuarbeiten, welche alternativen Ressourcen ihnen im 

Exil zur Verfügung stehen könnten und wie es ihnen gelingen könnte die Rollen innerhalb ihrer 

Familie neu auszuhandeln.  

Aufgrund der starken Dominanz des Mannes in der Mehrzahl der Familien, ist das Setting dieser 

Untersuchung insgesamt ungeeignet, die Befindlichkeit von Frauen und Kindern und deren Coping-

verhalten hinreichend zu erfassen. Eine stärkere Berücksichtigung kultureller Gegebenheiten sollte 
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diesbezüglich in späteren Untersuchungen einen Eingang finden. Zudem ist der in dieser Arbeit 

benutze Interviewleitfaden für die direkte Untersuchung von Kindern ungeeignet. Hier böte sich 

eine ganz eigene Untersuchung, beispielsweise mit Hilfe vorgegebener Geschichten oder auch Rol-

lenspiele an oder die Entwicklung eines eigenen kindgerechten Fragebogens. Zu beachten sind aber 

der zeitliche Aufwand und eventuelle räumliche Probleme, mit denen wir während der Interviews 

immer wieder konfrontiert wurden, falls die Untersuchung der Kinder parallel zu der der Eltern 

durchgeführt werden soll. 
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Im Rahmen dieser Dissertation wurde eine Einzelfallstudie an insgesamt 9 aus Schwarzafrika ge-

flohenen Flüchtlingsfamilien durchgeführt. Diese wurden mittels eines teilstandardisierten Leitfa-

deninterviews befragt. Ein Schwerpunkt der Befragung war, von den Familien zu erfahren, wie die-

se mit exemplarisch gewählten, belastenden Situationen in der Heimat und im Exil umgingen. Ein 

weiterer Schwerpunkt lag in der bewusst unstrukturierten Aufforderung an die Familien, uns ihre 

eigene Familiengeschichte zu erzählen. Dabei interessierte, welche wichtigen Erlebnisse aus der 

Familiengeschichte prägend für sie waren, welche Beziehungserfahrungen die einzelnen Familien-

mitglieder gemacht hatten und inwieweit die eigene Familie als Ressource bei der Bewältigung o-

ben erwähnter belastender Situationen herangezogen werden konnte. Zusätzlich sollte in den Inter-

views ein möglichst differenziertes Bild von der sozialen, rechtlichen, politischen, wirtschaftlichen 

und gesundheitlichen Situation der Familien gewonnen werden, da Kontext, Begleitfaktoren, Vorer-

fahrungen und zugängliche Ressourcen die Bewältigungsfähigkeit einer Familie entscheidend mit 

prägen.  

Für Auswertung wurden die transkribierten Interviews anhand von neun entwickelten Fragen analy-

siert. Die so gewonnenen Ergebnisse wurden in ausformulierter Form dargestellt. Dabei wurden 

stets die Ergebnisse der verschiedenen Familien miteinander in Beziehung gesetzt. Es wurde Wert 

darauf gelegt, neben kognitiv zugänglichen Formen des Coping auch affektive und reflexive Fähig-

keiten zu messen. Hierfür wurden die Kohärenz des Narrativs, die Fähigkeit, Affekt und Inhalt mit-

einander zu verbinden, sowie die Fähigkeit, die Erfahrungen der einzelnen Familienmitglieder in 

Beziehung zueinander zu setzen herangezogen.  

Die Ergebnisse zu den einzelnen Fragen wurden zu Hypothesen zusammengefasst und es wurden 

Anregungen für zukünftige Forschungsvorhaben gegeben. 
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��� $QKDQJ��

����� +HUNXQIWVOlQGHU�GHU�YRQ�XQV�LQWHUYLHZWHQ�)DPLOLHQ���ZLFKWLJVWH�JHVHOO�
VFKDIWVSROLWLVFKH�*UXQGODJHQ��

�

������� 7RJR��
(Quellen: Adick, 1993; Kohnert, 1994-1997; amnesty international, Jahresberichte 1997-1999) 
 
- eines der am dichtesten besiedelten Länder Afrikas; wirtschaftlich wenig entwickelt; nur 6% der 

Bevölkerung gehen bezahlter Lohnarbeit nach, aber ausreichende Nahrungsmittelproduktion  

- die Bevölkerungsmehrheit hängt bis auf den heutigen Tag traditionellen Religionen an. 15% der 

Bevölkerung sind Muslime und 30% sind Christen, religiöse Konflikte traten bisher nicht auf 

- 1884-1919 deutsche Kolonie, anschließend England und Frankreich als Völkerbund-Mandat 

zugeteilt; der kleinere britische Teil liegt im Gebiet des heutigen Ghana, aus dem französischen 

Teil ging am 27. 4. 1960 das heutige Togo hervor 

- 1963 Ermordung des 1. Präsidenten, 6�� 2O\PSLR� durch eine Gruppe Offiziere unter Führung 

von�(��*��(\DGpPD��anschließend Neuwahlen �

- 1967 militärischer Staatsstreich durch (\DGpPD der bis zum heutigen Tag an der Macht geblie-

ben ist; Gleichschaltung aller gesellschaftspolitischen Gruppen und Unterstellung unter seine 

Einheitspartei (RPT) und deren Unterorganisationen; systematische Menschenrechtsverletzun-

gen und Unterdrückung der Opposition�

- ab 1990 Beginn einer Demokratisierungsbewegung; die Opposition beruft eine unabhängige 

Nationalversammlung als Übergangsregierung, die -�� .�� .RIILJRK zum eigenen Ministerpräsi-

denten wählt �

- Eyadéma macht zunächst Zugeständnisse, um dann bald darauf durch den Einsatz miliärischen 

Drucks und das Ausspielen der Oppositionellen gegeneinander seine Macht wieder zu festigen�

- öffentliche Massendemonstrationen beantwortet das Militär mit Massakern an der Bevölkerung; 

10% der Bev. fliehen daraufhin in Nachbarländer�

- stattfindende Parlaments- und Präsidentschaftswahlen werden manipuliert; Militär und Miliz 

verbreiten im Vorfeld Angst, Opposition wird massiv an Teilnahme und Kandidatur behindert; 

Oppositionelle werden verfolgt, gefoltert und extralegal hingerichtet; trotzdem gewinnt die Op-

position die Parlamentswahlen von 1994; das Gericht lässt daraufhin die Wahlergebnisse noch 

nachträglich verfälschen; Eyadéma gelingt es zudem Opposition zu spalten, und sich so erneut 

die Mehrheit zu sichern�

- 1992 Ausrufung eines unbefristeten Generalstreikes, die EU und andere Geber stellen Entwick-

lungshilfe ein; dennoch zeigt der wirtschaftlicher Druck wenig Erfolg bezüglich eines Einlen-

kens Eyadémas 
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��������6XGDQ��
(Quellen: Mattes, 1993-1997; amnesty international, Jahresberichte 1997-1999) 
 
- Von 1899-1956 als Kondominium zwischen England und Ägypten Errichtung des Anglo-

Ägyptischen Sudan 

- 1956 Erhalt der Unabhängigkeit, ohne Erreichen politischer Stabilität, in den folgenden Jahren 

rascher Wechsel zwischen verschiedenen Militärregierungen und Zivilregierungen  

- Zusammenschluss politischer Kräfte des christlich geprägten Süden zur südsudanesischen Be-

freiungsfront und dessen militärischem Arm, der Sudanesischen Volksbefreiungsarmee 

(SPLA), mit dem Ziel, sich (gemeinsam mit säkular orientierten, nationalistischen Kreise des 

Nordens) gegen die religiöse und kulturelle Vereinnahmung durch die dominierenden, radika-

len Moslems zu behaupten; neben religiösen Faktoren, spielen verschiedene weit zurück rei-

chende ethnische und sozioökonomische Faktoren, sowie politischen Fehlentscheidungen wäh-

rend der Kolonialzeit eine Rolle 

- Seit 1955 militärische Eskalation des Konfliktes, welcher nur zwischen 1972 bis 1983 kurzfris-

tig zur Ruhe kam; trotz wiederholter Großoffensiven durch das sudanesische Militär gelang es 

bisher keiner Seite, einen definitiven Sieg über die andere zu erzielen. Insgesamt kamen in die-

sem Bürgerkrieg seit 1983 ca. 1 Mio. Menschen ums Leben; 4,5 Mio. befinden sich auf der 

Flucht.  

-  1989 militärischer Staatsstreich durch $O�%DVKLU; Errichtung eines streng islamischen Staates; 

Einführung der Scharia als verbindliches Gesetz auch für Nichtmuslime; massenhafte Zwangs-

bekehrungen; massive Menschenrechtsverletzungen (Folter, ungesetzliche Festnahmen) durch 

Sicherheitsdienst und Geheimpolizei gegenüber nichtarabischen und nichtislamischen Bevöl-

kerungsgruppen, gegenüber der politischen Opposition, sowie moderaten Muslimen, vor allem 

im Südsudan und an den Nuba Bergen  

-  zunehmende Massenverelendung und ökonomischer Niedergang des Landes führen immer 

wieder zu erfolglosen Umsturzversuchen und Protestunruhen  

- Zusammenschluss verschiedener verbotener politischer Parteien, Gewerkschaften und Streit-

kräfte in wechselnden Allianzen, führen zu keinen durchgreifende Erfolgen im Kampf gegen 

die Regierung; die unter Vermittlung der Nachbarländer Äthiopien, Eritrea, Kenia und Uganda 

durchgeführten Friedensgespräche werden immer wieder ohne Ergebnis vertagt  

- ab Mitte der 90er Jahre zunehmende militärische Unterstützung der Rebellen im Süden des 

Landes durch die Auslandsopposition  

- Zunehmende internationale Isolation, Ausschluss aus dem IWF; die USA setzen den Sudan ´93 

auf die Liste der Staaten, die den Terrorismus unterstützen 
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��������'HPRNUDWLVFKH�5HSXEOLN�.RQJR��HKHP��=DLUH��
(Quellen: Körner, 1993-1997; amnesty international, Jahresberichte 1997-1999) 
 
- sehr fruchtbares Land mit riesigem Potential an natürlichen Ressourcen, dennoch gemessen am 

Pro-Kopf-Einkommen einer der ärmsten Staaten der Welt; Infrastruktur weitgehend verfallen  

- Ethnisch, linguistisch und soziokulturell sehr heterogen; Großteil der Bevölkerung sind Chris-

ten, Islam kaum verbreitet 

- Von 1884/5 bis 1960 belgische Kolonie  

- Erster Präsident 3��/XPXPED��Bildung einer „nationalistischen“ Regierung; wird 1961 mit Hilfe 

Belgiens und USA von der Macht geputscht und ermordet, da vermeintlich prokommunistisch; 

kriegerische Auseinandersetzungen verschiedener, rivalisierender Kräfte um die Macht („Kon-

gowirren“); 1965 durch das CIA unterstützter Staatsstreich durch den antikommunistischen 

Armeechef 6�6��0REXWX 

- Diktatorischer Ausbau der Macht 0REXWXV; politische Gleichschaltung, Verbot anderer Partei-

en; Repression der Opposition mittels massiver Menschenrechtsverletzungen 

- Ökonomisch bis Mitte der 70er Jahre Wachstumsphase; kreditfinanzierte Großprojekte und 

gigantische Geldverschwendung, Bereicherung des Auslandes und des politischen Clans um 

Mobutu, sowie systematische Korruption, treiben das Land in die Zahlungsunfähigkeit 

- immer wieder bewaffnete Aufstände, an denen der spätere Präsident /�'��.DELOD� beteiligt ist 

und deren Niederschlagung nur mittels militärischer Unterstützung durch Europa und die USA 

gelingt; seit Beginn der 90er Jahre zunehmender oppositioneller Druck führt zur Aufhebung des 

Einparteiensystems und politischer Liberalisierung; Spaltung der Opposition durch 0REXWX und 

Zunahme der politischen Instabilität; zunehmende Plünderungen durch Söldner 

- Durch das Mobutu-Regime angestachelte Pogrome gegen im Grenzgebiet lebende Hutu und 

Tutsi; zusätzlich Instrumentalisierung der nach Zaire geflohenen Hutu und der in den Flücht-

lingslagern operierenden Hutu-Milizen, um sich vor dem Einfluss von Tutsi im eigenen Land zu 

entledigen; zunehmend unkalkulierbarere Gewaltexzesse und ethnische Säuberungen; ab Okto-

ber 1996 bewaffneter Widerstand der verfolgten Tutsi und verbündeter Volksgruppen, die Un-

terstützung aus Ruanda und Burundi erhalten  

- ab 1996 von Ostzaire ausgehender, erfolgreicher militärischer Aufstand gegen das Mobutu-

Regime, das seine Unterstützung durch die USA verloren hatte; Oktober 1996 Zusammen-

schluss verschiedener oppositioneller Kräfte ]XU� �$OOLDQFH� GHV�)RUFHV� 'pPRFUDWLTXHV� SRXU� OD�

/LEpUDWLRQ� GX� &RQJR�=DLUH�� �$)'/) unter Führung .DELODV; Unterstützung der AFDL u.a. 

durch Uganda und Rwanda 

- Mai 1997 Sturz 0REXWXV�und Ernennung .DELODV�zum neuen Präsidenten; Umbenennung des 

Landes in �'HPRNUDWLVFKH� 5HSXEOLN� .RQJR�; Bildung einer Übergangsregierung; Aufhebung 

der Verfassung und Verbot aller parteipolitischen Aktivitäten außerhalb der AFDL 
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- Zunehmende Verfolgung, Folterung und Misshandlung von Oppositionellen, Anhängern des 

alten Regimes und freizügig gekleidete Frauen; Fortsetzung der Pogrome gegen Hutu durch 

AFDL 

- Erneut militärische Auseinandersetzungen im Osten des Landes, zwischen der AFDL und frü-

heren Verbündeten .DELODV��die sich zu einer neuen Oppositionsallianz (5DVVHPEOHPHQW�FRQJR�

ODLV�SRXU�OD�GpPRFUDWLH���5&') zusammengeschlossen hatten und durch Streitkräfte aus Burun-

di, Ruanda und Uganda unterstützt wurden; Ausweitung der Kampfhandlungen ab August ´97 

zu einem Krieg; Unterstützung .DELODV durch Angola, den Tschad, Namibia und Zimbabwe  

- Sämtliche Versuche der Vereinten Nationen, der Organisation für Afrikanische Einheit, der 

Südafrikanischen Entwicklungsgemeinschaft, der Bewegung der Blockfreien Staaten und ver-

schiedener afrikanischer Regierungen, die Konfliktparteien zur Aufnahme von Verhandlungen 

über eine Beilegung der Feindseligkeiten zu bewegen blieben ergebnislos 

 

��������$QJROD��
(Quellen: Meyns, 1993; Diederichsen, 1994-1997; amnesty international, Jahres-berichte 1997-
1999) 
 
- 1975 Unabhängigkeit nach fast 500jähriger portugiesischer Kolonialpräsenz; 1961-1971 be-

waffneter Befreiungskampf, durch insgesamt drei verfeindete, miteinander konkurrierende Be-

freiungsbewegungen, der nur aufgrund eines politischen Machtwechsels in Portugal beendet 

wird. Eine gemeinsame Übergangsregierung der drei Parteien (der „kommunistischen“ 03/$��

sowie der kapitalistischen 81,7$ und )/1$� zur Vorbereitung freier Wahlen scheitert an deren 

unüberwindbaren politischen Differenzen. Die 81,7$ erfährt militärische Unterstützung durch 

die USA und Südafrika, Kuba und die Sowjetunion unterstützen die 03/$; diese kann sich 

1977 unter Führung von 1HWR� durchsetzen und beginnt mit dem Aufbau einer sozialistischen 

Gesellschaft, bleibt aber angewiesen auf ständige militärische Unterstützung; die 81,7$ unter 

ihrem Führer -�0��6DYLPEL setzt ihren Guerillakrieg gegen die neue Regierung fort und wird 

dabei weiterhin von Südafrika, sowie den USA unterstützt; 1979 wird -�(�GRV�6DQWRV Nachfol-

ger von 1HWR 

- Von den reichen Erdöl- und Diamantenvorkommen des Landes, welche die 03/$�mittels west-

licher Konzerne erschließen lässt, profitieren nur die um Staatsapparat herum gruppierten privi-

legierten Schichten und die Bürgerkriegsparteien; die Bevölkerung ist bettelarm, das Land sogar 

von Nahrungsimporten abhängig, die Infrastruktur liegt völlig brach; die jährliche Inflation be-

trägt bis zu 3000%  

- 1991 Friedensschluss mit der 81,7$; die Überwachung des Friedensabkommens wird einer 

Kommission übertragen, in der neben der 03/$-Regierung und der 81,7$ als Mitglieder Por-

tugal, USA und Russland als Beobachter teilnehmen 
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- 03/$ gewinnt die 1992 abgehaltenen Wahlen; woraufhin die 81,7$ den bewaffneten Kampf 

erneut aufnimmt; es kommt zur faktischen Aufteilung des Landes in 03/$� und in 81,7$� 

kontrollierte Gebiete; ab 1993 Eskalation der Kämpfe; die 81,7$ betreibt eine Politik der ver-

brannten Erde 

- Friedensgespräche unter Moderation der UNO und Anwesenheit von Russland, USA und Por-

tugal werden von der 81,7$ immer wieder boykottiert, USA entzieht daraufhin der 81,7$ 

endgültig ihre Unterstützung; die UNO verhängt ein Waffen- und Ölembargo gegenüber der 

81,7$� 1994 Unterzeichnung eines gemeinsamen Friedensabkommens 

- 1997 Bildung einer gemeinsamen Regierung der Nationalen Einheit und Versöhnung  

- Demobilisierung der Truppen und Rückzug der 81,7$� aus den ehemals eroberten Gebieten 

werden immer wieder verzögert; Menschenrechtsverletzungen unverändert beobachtet; 1998 

erneute Eskalation bewaffneter Auseinandersetzungen  
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����� ,QWHUYLHZOHLWIDGHQ�
 
��� %HVFKUHLEXQJ�GHV�3URMHNWHV��

=LHO�GHV�*HVSUlFKHV�
�
���3HUVRQHQGDWHQ� � � � �Namen 

      -Alter der ersten Generation und der Kinder  
      -Wohnort in der Heimat und der  

 Bundesrepublik 
      -Umzüge und deren Gründe 
      -Fluchtwege 
      -Beschäftigung der 1. Generation in der Heimat 
       und in der BRD 
      -Dauer des Exils 
      -Status im Exil 
 
���'DV�)DPLOLHQQDUUDWLY�� � � „Erzählen sie uns die Geschichte ihrer Familie.  

Sie können sich dafür soviel Zeit nehmen wie 
sie gerne möchten.“ 
 „Jetzt würden wir sie gerne bitten, uns einmal 
eine Definition des Begriffs ´Familie´zu geben, 
so wie  sie diesen verstehen.“   
„Was ist eine Familie?“    
„Wer gehört alles zur Familie?“ 

      „Was sind die Aufgaben einer Familie?“ 
 
 
���'HU�3UREOHPO|VHWHLO�   "Wie kam es damals zur Entscheidung zu  
      fliehen?" 
      "Von wem ging die Entscheidung aus?" 

"Wie haben die anderen Familienmitglieder 
darauf  reagiert?" 
"Was wären die Alternativen gewesen? Was 
glauben sie, wäre passiert, wenn sie nicht zu 
diesem Zeitpunkt geflohen wären? Was wäre 
leichter, was schwerer geworden?" 

      (Wenn Zeit und Bedarf ist, analoge Fragen zum 
      politischen Engagement oder Vergleichbarem 
      stellen) 
 

"Viele Flüchtlingsfamilien berichten, immer 
wieder das Gefühl zu haben, hier nicht will-
kommen zu sein und von Deutsche abgelehnt 
zu werden, weil sie Afrikaner sind.  
Wie erleben sie das?" 
"Wie sind sie bisher damit umgegangen?" 
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"Wie ergeht es diesbezüglich den anderen Leu-
ten in ihrer Familie, speziell ihren Kindern und 
wie gehen diese damit um?" 
"Wo glauben sie, könnten sie bei sich und ihrer 
Familie etwas ändern, damit die Situation für 
sie leichter wird und wo glauben sie, muss sich 
ihre Umwelt ändern?" 

 "Was würde passieren, wenn sich in ihrer Um-
welt QLFKWV�änderte?" 

 
���'LH�=XNXQIW� "Wie stellen sie sich die Zukunft ihrer Familie 

in fünf Jahren vor?" 
 "Könnten sie sich vorstellen, irgendwann in 

ihre Heimat zurückzukehren?" 
 "Von wem glauben sie, wird diese Entschei-

dung ausgehen und wie werden die anderen in 
der Familie darauf reagieren?" 

 "Was glauben sie, wird an Schwierigkeiten auf 
sie zukommen, wenn sie nach X-Jahren in ihre 
Heimat zurückkehren? Und was wird leichter 
sein?" 

 
���$G�KRF�)UDJHQ:    "Wie haben sie ihre Ankunft in Deutschland 
      erlebt?" 

 
"Was fällt ihnen ein an guten Erfahrungen, die 
sie hier in Deutschland gemacht haben?" 
 
"Haben sie Kontakte zu Deutschen?" 
"Gibt es Verständigungsprobleme? In welchen 
Situationen fällt es ihnen möglicherweise noch 
schwer sich in einer fremden Sprache mitzu-
teilen?" 
"Wie geht es den Kindern damit?" 
"Wie kommen die Kinder in der Schule zu-
recht?" 
"Zu wem haben die Kinder Kontakt?" 
 
"Sind sie oder ist sonst irgendjemand in der 
Familie politisch aktiv?" 
"Welcher Art sind diese Aktivitäten?" 
 
"Welcher Religion gehören sie an?" 
"Praktizieren sie ihre Religion hier?" 
"Welchen Stellenwert hat Religion für sie?" 
 
"Wie sieht ihr alltägliches Familienleben aus?" 
"Verbringen sie viel Zeit gemeinsam in der 
Familie oder geht jeder mehr seinen eigenen 
Weg?" 
"Wird viel gemeinsam gesprochen in der Fa-
milie?" 
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"Worüber wird gesprochen?" 
"Worüber können sie mit den anderen nicht 
sprechen?" 
"Wer steht ihnen am nächsten in der Familie?" 
 
"Was hat sich durch den Krieg / die Verfolgung 
in der Familie geändert?" 
"Haben sie noch Kontakte zu Familienangehö-
rigen, die nicht mit ihnen gemeinsam geflohen 
sind?" 
"Wo leben diese heute? Wie geht es ihnen?" 
 
"Welche Geschichte, welche Märchen oder 
Bücher haben sie besonders beeindruckt?"  
"In welchen Situationen haben sie sich eventu-
ell an diese erinnert?" 
"Welche Geschichten oder Märchen erzählen 
sie ihren Kindern?" 
 
 

���$EVFKOXVVHYDOXDWLRQ: Möglichkeit einer kurzen Rückmeldung durch 
die Familie 
 
 

���=XVlW]OLFKH�3XQNWH��,QWHUYLHZHU���5DWHU�Auffällige Punkte bei der Verhaltensbeob-
achtung (Gestik, Mimik, Bildhaftigkeit, sprach-
liche Ausdrucksweise) 
 
Besondere Reaktionen auf bestimmte Fragen 
 
Atmosphäre und Emotionalität des Gespräches 
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����/HEHQVODXI��

 
NAME:     Alexandra Kaie 
ANSCHRIFT:    Bahrenfelder Steindamm 59 

22761 Hamburg 
 
GEBURTSDATUM:    21.05.1971 
NATIONALITÄT:    deutsch 
FAMILIENSTAND:    ledig 
 
 
SCHULBILDUNG: ���������:  Besuch der Grundschule in Hamburg  

����������� � Besuch des Gymnasiums in Hamburg 
������� � Abitur  
 

AUSLANDSVOLONTARIAT: ������������� einjähriger Auslandsaufenthalt in Tanzania 
     (Ostafrika), als ecomenical  volunteer:  

Tätigkeit als Lehrerin für Biologie an einer  
´secondary school´.  

 
STUDIUM: ����������   Jura an der Universität Hamburg 

����������   Medizin an der Universität Hamburg 
������ �12 wöchiger Studienaufenthalt an der Uni-

versität von New Mexico (Albuquerque), 
USA; Famulaturen in der Pädiatrie sowie 
Allgemeinmedizin; 4 Wochen Famula-
tur der in Kinder- und Jugendpsych-
iatr ie in New York 

����:   Abschluss des Medizinstudiums 
 

STIPENDIUM: ���������:   Stipendiatin der Studienstiftung des  
deutschen Volkes 

 
STUDENTISCHE AKTIVITÄTEN:  ����������� �� Mitarbeit in einer Studienreformprojekt- 

Gruppe im Insti tut für  Didaktik der 
Medizin; Entwicklung eines „problem-
orientierten“(POL), Modellstudien-
ganges für die medizinische Ausbildung.  

������������� �Tutorin der Orientierungseinheit  und 
des Praktikums der Berufsfelder-
kundung für Medizinstudierende  

����������� � Studentische Hilfskraft eines inter- 
disziplinären Seminars "Ethik der Me-
dizin"  

 
WEITERBILDUNG: ������������� Ausbildung und Mitarbeit bei der  

Studentischen Telefonseelsorge  
������� �einwöchige Fortbildung in "Posit iver  

Psychotherapie, Transkultureller  
Psychotherapie und Familien-thera-
pie"  

 
BERUFLICHE NEBENTÄTIGKEIT:  VHLW������� � Arbeit in der Krankenpflege 



11. Erklärung Seite 230  

    
����(UNOlUXQJ�

Ich versichere ausdrücklich, dass ich die Arbeit selbständig und ohne fremde Hilfe verfasst, andere 

als die von mir angegebenen Quellen und Hilfsmittel nicht benutzt und die aus den benutzten Wer-

ken wörtlich oder inhaltlich entnommenen Stellen einzeln nach Ausgabe (Auflage und Jahr des Er-

scheinens), Band und Seite des benutzten Werkes kenntlich gemacht habe, und dass ich die Dis-

sertation bisher nicht einem Fachvertreter an einer anderen Hochschule zur Überprüfung vorgelegt 

oder mich anderweitig um Zulassung zur Promotion beworben habe. 

 

 

(Alexandra Kaie) 

 

�

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

��
 


